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      Kapitel 1


      Stronghold


      Der riesige Smaragd fing das Licht der untergehenden Sonne ein und sammelte es, bis aus dem Feuer ein Glühen wurde, ein lebendiges, grüngoldenes Licht. Obwohl die Höchste Prinzessin eine Lichtläuferin war und in den Künsten der Faradh’im unterwiesen, fehlten die Ringe an ihren Fingern, die ihren Rang unter ihresgleichen angezeigt hätten. Seit vielen Jahren trug sie nur noch den Ring ihres Gemahls, den Smaragd, den er ihr vor einem halben Leben geschenkt hatte. Doch heute Abend konnte sie die anderen auch noch an ihren Händen fühlen, so, wie sie es Lady Andrade einmal erklärt hatte: als Narben.


      In der Abenddämmerung waren andere bei ihr, die Faradhi-Ringe trugen. Die drei, die ihre Schwägerin, Prinzessin Tobin, trug, waren dieser ehrenhalber verliehen worden; sie bezeugten beachtliche Macht, wenn diese auch nicht auf die übliche Art erworben wurde. Tobins ältester Sohn Maarken und seine Gemahlin Hollis trugen jeweils sechs Ringe; Riyan, der einzige Sohn von Sioneds altem Freund Ostvel, hatte vier. Hätte Sioned die ihren noch getragen, so wären es sieben gewesen – aber sie gestand sich ehrlich ein, dass ihre Gaben und ihre Macht inzwischen den achten und neunten Ring verdient hätten. Ihr Entschluss, diese nicht einzufordern, zeigte deutlich, wem ihre Loyalität galt.


      Sie hob den Kopf und begegnete dem ernsten Blick ihres Gatten. Er kniete ihr gegenüber auf einem breiten, blauen Teppich, der auf dem trockenen Gras ausgebreitet war. Eine goldene Kohlenpfanne stand in der Mitte des Teppichs. Die große, leere Schale auf vier geschnitzten Drachenklauen war so blank poliert, dass sie wie ein Spiegel glänzte. Vor Sioned standen eine goldene Karaffe und ein dazu passender Weinkelch. Sie sah beides nicht sehr lange an; sie blickte in Rohans Gesicht, und wie immer verlieh ihr Kraft, was sie dort sah.


      Neben Rohan standen Maarken und Riyan; Hollis und Ostvel saßen zu Sioneds Rechter, Tobin und ihr Gemahl Chaynal zu ihrer Linken. Sie dachte an alle anderen, die nicht hier sein konnten, und an die Gründe für ihre Abwesenheit. Ihr Sohn Pol war wieder in Graypearl. Er lebte sicher unter den wachsamen Augen eines anderen Lichtläufers und alten Freundes, Meath, sicher auf Prinz Lleyns Insel. Alasen, Sioneds junge Verwandte, die mit Ostvel verheiratet war, war zwar in Stronghold, wollte aber nichts mit dem Tun der Faradh’im zu tun haben. Obgleich sie mit deren Gaben reich gesegnet war, ängstigten die Werke der Lichtläufer sie. Sorin, der dritte Sohn von Chay und Tobin, war weit fort. Er war das einzige Familienmitglied, das der heutigen Zeremonie beiwohnte, die seinen Zwillingsbruder zum Herrn der Schule der Göttin machen würde, zu Andrades Nachfolger.


      In den Gärten von Stronghold herrschte Stille. Prinzessin Milans Springbrunnen trocknete im Herbst immer aus. Bedienstete und Gefolgsleute waren in der großen Burg oder in den Höfen beschäftigt und bereiteten alles für die morgige Abreise vor. Tobin und Chay wollten nach Radzyn heimkehren, Maarken und Hollis zog es nach Whitecliff. Ostvel und Alasen wollten den Winter bei Riyan in Skybowl im Norden verbringen, ehe sie zur Felsenburg weiterreisten, wo Ostvel Pflichten als neuer Regent der Prinzenmark übernehmen sollte. Am morgigen Abend schon würden Rohan und Sioned wieder allein in Stronghold sein, nur durch ihre Lichtgewebe mit Familie und Freunden verbunden.


      Ein Blick auf die Schatten sagte Sioned, dass es an der Zeit war. Sie legte ihre geöffneten Hände auf die Knie und starrte auf den Smaragd. »Wie es bei dem Ritual Brauch ist, wird Andry vor den obersten Lichtläufern das FEUER anrufen, und Urival wird ihm den ersten Ring verleihen. Dann beschwört er die LUFT und erhält den zweiten Ring. Es gibt eine Pause, in der WASSER und ERDE geehrt werden, und dann muss er beweisen, dass er das Feuer beschwören kann. Dadurch verdient er sich den dritten Ring. Kurz vor Anbruch der Dämmerung wird er das Sonnenlicht weben, um diejenigen Faradh’im in der Schule der Göttin zusammenzurufen, die weniger als sieben Ringe tragen. Sobald er dies getan hat, wird man ihm den vierten und fünften Ring übergeben. Bei Mondaufgang wird er seine Fähigkeit beweisen, auch das Mondlicht zu weben, und das bedeutet den sechsten Ring. Bis zu diesem Zeitpunkt wird das Ritual so verlaufen, wie es immer abgehalten wurde.«


      Chay wurde unruhig und runzelte die Stirn, denn er wusste, was Sioned sagen wollte, und es gelang ihm nicht, sein Unbehagen über die Pläne seines Sohnes zu verbergen. Sioned warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Sie hatten den ersten Schock über Andrys Abkehr von der Tradition zwar überwunden, aber es war etwas anderes, sein Tun wirklich zu akzeptieren. Mehrere Tage waren vergangen, seit Urival mit Sioned über das Sonnenlicht gesprochen hatte, und seine Farben hatten vor Zorn über Andrys Vermessenheit geblitzt. Einige andere wichtige Lichtläufer, die heute Abend ebenfalls aus weiter Ferne zusehen würden, waren genauso informiert worden, damit sie nicht aus Überraschung den Ablauf stören würden. Trotzdem fragte Sioned sich, wie die Reaktion aus der Schule der Göttin selbst wohl ausfallen würde, wenn die anwesenden Faradh’im auf einmal an einer neuen Zeremonie teilnehmen würden.


      »Es dauert noch ein Weilchen, bis die Sonne untergeht«, stellte Rohan fest. »Chay, ganz offensichtlich bedrückt dich etwas. Heraus damit.«


      Der Herr von Radzyn zuckte mit den Schultern und versuchte locker zu erscheinen. »Vielleicht werde ich auf meine alten Tage einfach konservativ. Veränderungen sind nicht unbedingt etwas Schlechtes. Und er scheint seine Gründe zu haben.«


      »Aber warum konnte er damit nicht warten?«, platzte Tobin heraus. »Er handelt übereilt. Man kann die Tradition von Jahrhunderten nicht in einer Nacht auslöschen!«


      Rohan schien nachdenklich. »Ihr habt natürlich alle beide Recht. Aber bedenkt Andrys Motive. Er muss etwas tun, um deutlich zu machen, wie sehr seine Herrschaft sich von Andrades Regentschaft unterscheiden wird.«


      »Sie ist seit vierzig Tagen tot«, murmelte Sioned. »Warum kommt es mir nur so lange vor?«


      Mit einem Finger strich Ostvel eine Falte im Teppich glatt. »Ihr habt mir erzählt, sie hätte ein ungutes Gefühl gehabt, was Andry betraf. Aber Urival ist da, und er kennt ihn gut. Urival wird ihn leiten.«


      »Aber nicht kontrollieren«, erwiderte Sioned.


      »Aber hat Andrade dich denn jemals kontrolliert?« Ostvel lächelte leicht. »Andry ist kein Narr, Sioned, und ebenso wenig ist er käuflich oder gierig. Er ist nur ein sehr junger Mann, der in eine Position großer Macht gedrängt wird, ehe er darauf vorbereitet ist. Ich glaube, unter uns sind einige, die seine Gefühle und Bedürfnisse verstehen.«


      Rohan nickte. »O ja. Ich verstehe ihn sehr gut. Ich bin selbst Architekt einiger Abweichungen von der Tradition gewesen, und viele davon habe ich in meinem ersten Jahr als regierender Prinz eingeführt. Und jetzt sprechen wir hier über Andry – einen Knaben, mit dem wir beide, du, Ostvel, und ich, Drachen gespielt haben. Er ist unser Neffe, Sohn und Bruder.« Sein Blick wanderte im Kreis.


      Sioned räusperte sich und blickte auf den Weinkelch nieder. Langsam füllte sie ihn aus der goldenen Karaffe. Dann griff sie in eine Tasche und zog einen kleinen Stoffbeutel hervor.


      »Sioned – ist das wirklich nötig?«, erkundigte sich Tobin besorgt.


      »Mir gefällt die Idee ebenso wenig wie dir. Aber Urival hat darauf recht deutlich hingewiesen. Und ich werde nur ganz wenig nehmen. Nicht so viel, dass es mir schadet.« Sie löste die Bänder und nahm eine Prise des graugrünen Pulvers heraus. »Genug, um in einem Daumenring Platz zu finden«, zitierte sie Urival. »Die Sternenrolle rät zur Vorsicht, aber diese Menge ist ganz sicher.«


      »Wenn man wirklich einem nur halb übersetzten Buch Glauben schenken will, das Hunderte von Jahren alt ist!« Maarken schüttelte den Kopf und sah seine Gemahlin an. Hollis schrak vor dem Anblick des Dranath in Sioneds Fingern nicht zurück, aber ihre Augen verrieten ihre innere Pein. Sie hatte die Reise von Waes nach Stronghold dazu genutzt, sich von ihrer Abhängigkeit von der Droge zu befreien; auch wenn es sie nun nicht mehr danach verlangte, so waren die Qualen des Entzugs doch noch immer von ihren bleichen Lippen und geschwollenen Lidern abzulesen.


      »Die Beschwörung, die ich heute Abend wirke, ist unter normalen Umständen schon schwierig genug«, erinnerte Sioned die anderen. »Diese wird die ganze Nacht lang dauern. Urival sagt, Dranath kann die Kräfte steigern. Deshalb hat er den Gebrauch der Droge sanktioniert.«


      Ehe irgendjemand etwas sagen konnte, ließ sie das Dranath in den Wein rieseln, schwenkte den Kelch, um es unterzumischen, und trank ihn halb leer.


      »Ich kann mich noch erinnern, wie es sich anfühlt«, murmelte sie in die Stille. »Einen Augenblick lang ist man benommen, dann folgt Wärme …« Ihre Wangen röteten sich. Dranath hatte noch eine weitere Wirkung: sexuelles Verlangen. Oder vielleicht, kam es ihr plötzlich in den Sinn, als sie fühlte, wie ihre Gabe sich in ihr ausweitete, vielleicht umfasste seine Macht einfach alles, und jeder Aspekt von Körper und Seele wurde von der Droge verändert. Als Reaktion auf die summende Sinnlichkeit in ihr, die sich aus körperlicher und Faradhi-Kraft zusammensetzte, schwankte sie leicht vor und zurück. Hunger breitete sich in ihr aus, nicht nur danach, ihren Gemahl zu berühren, sondern auch danach, ihre Gaben loszulassen. Sie verstand die Droge jetzt. Ihre Angst davor war immer zu groß gewesen, als dass sie deren Wirkung hätte bewusst machen können, aber diesmal würde sie mit dem Dranath arbeiten, nicht dagegen – mit diesem glorreichen, erschreckenden Pulver, dem man nicht widerstehen konnte. Das Verlangen ihres Körpers verging langsam. Es wurde verdrängt von dem Bedürfnis, auf dem letzten Sonnenlicht zu reiten und die Schatten herauszufordern, einen Wirbel aus LUFT zu beschwören, FEUER anzurufen und in ihm das Schicksal zu beschwören.


      Sioned redete sich ein, sie hätte sich entschieden, diesem Drang nachzugeben.


      Mit geschultem Lichtläuferkönnen ließ sie in der leeren Kohlenpfanne ein Flammenbündel aufzucken. Die polierte Schüssel schien sich zu entzünden. Und in den kühlen, halb mannshohen Flammen zeigten sich Bilder voller Klarheit.


      Auch Andry hatte soeben das FEUER angerufen. Er stand im Hof der Schule der Göttin. An den Händen trug er keinen einzigen Ring. Alle höheren Lichtläufer, die dort lebten, standen im Kreis um das Freudenfeuer, das er soeben entfacht hatte. Urival trat vor und reichte ihm den ersten Ring. Einen Augenblick später umkreiste ein Wirbelwind den Hof, zerrte an Kleidern und Haaren und blies Andrys weißen Umhang fest gegen dessen schlanke Gestalt. Urival verlieh ihm den zweiten Ring.


      Sioned sah das Gesicht ihres alten Freundes und Lehrers klarer, als er ins Feuer blickte. Sie runzelte die Stirn. Auf Urivals strengen Zügen zeigte sich flüchtig Gleichgültigkeit. Jeglicher Glanz war aus seinen goldbraunen Augen gewichen. Sein Rang und die Pflicht zwangen ihn, diesem Ritual vorzustehen; sein Gehorsam Andrade gegenüber erlaubte es ihm nicht, sich bei der Wahl des Herrn der Schule der Göttin gegen ihre Entscheidung zu stellen. Er war nicht glücklich darüber, wie Andry aus diesem Ritual hervorgehen würde. Sioned wünschte, sie könnte ihn beruhigen, so wie sie die anderen, die sie heute Nacht umgaben, auch beruhigt hatte. Aber von ihnen allen – einschließlich Andry, der abseits stand – war Urival heute der Einsamste.


      Sioned hörte, wie Hollis den Atem anhielt, als Andry zum ersten Mal vom üblichen Ablauf des Rituals abwich. Niemand war auf diese Änderung vorbereitet. Während die LUFT noch um ihn herumwirbelte, leerte er einen Beutel mit trockenen Erdbrocken auf die Steine. Er löste ein Glasfläschchen mit WASSER von seinem Gürtel, entfernte den Korken und warf es hoch in die Luft. Ein paar glitzernde Tropfen entkamen ihm bei dem Flug nach oben; als es herabfiel, drehte es sich, und ein flüssiger Strom ergoss sich auf die Erde.


      Andry breitete die Arme aus. Die verschüttete ERDE wurde von einem neuen Wirbelwind gepackt und in einer immer enger werdenden Spirale emporgezogen. Kein einziger Wassertropfen fiel auf die Steine, denn die LUFT ergriff auch sie. Glassplitter funkelten wie kleine Messer. Das Freudenfeuer wirbelte in wilden Mustern, und ERDE, LUFT und WASSER wurden von seinem rotgoldenen Herzen aufgezehrt.


      Andry hatte alle Elemente ins Spiel gebracht. Es war eine Demonstration von Macht, die verblüffen sollte. Vielleicht auch eine Warnung, dachte Sioned.


      Er machte eine Geste zu den Flammen hin, und eine Beschwörung wurde sichtbar, eingehüllt in Licht, eine Vision der Schule der Göttin. Aber es war nicht der goldene Schimmer von Sonnenlicht, der auf den Mauern und Türmen tanzte, auch nicht das kühle, silbrige Licht der drei Monde. Eisiges, weißes Sternenfeuer ließ die Steine in der Beschwörung zu scharfen Schatten und Kanten gefrieren und machte aus dem großen Schloss eine Zitadelle stummer Macht.


      Urival trat vor. Sein Gesicht war auch jetzt noch ausdruckslos, als er den dritten Ring auf Andrys Finger schob. Der junge Mann ließ zu, dass die Beschwörung verblasste, und plötzlich blitzte in seinen klaren blauen Augen Vorfreude auf.


      Das Licht des Sonnenuntergangs vergoldete den Hof. Andry nutzte es, um die Faradh’im herbeizurufen, die nur wenige Ringe trugen. Sie warteten bereits darauf. Zu Dutzenden strömten sie in den Hof, verneigten sich vor Andry und nickten bestätigend, als Urival fragte, ob sie seine Farben auf dem Sonnenlicht gespürt hätten. Daraufhin wurde ihm der vierte Ring verliehen.


      In Stronghold wandte Sioned ihr Antlitz von der Flammenbeschwörung ab und den letzten Sonnenstrahlen zu, die über die Mauern im Westen fielen. Als die zarte, rosige Wärme ihre Stirn berührte, erkannte sie auf einmal, was Andry als Nächstes vorhatte, an wen er sich wenden würde, um seine Fähigkeit zu beweisen, das Sonnenlicht auch über große Entfernungen zu bereisen.


      So. Du siehst also zu.


      Wie könnte ich es unterlassen?, erwiderte Sioned. Sie wusste dabei zu verhindern, dass Andrys Farben die ihren ins strahlende Licht zerrten.


      Seid gegrüßt im Namen der Göttin, Herr.


      Auch Ihr, Herrin. Ich sehe Mutter dort und Hollis und Riyan.


      Es war äußerst merkwürdig, Andrys Gesicht im FEUER in der Kohlenpfanne zu sehen und zur selben Zeit seine Stimme in ihren Gedanken wahrzunehmen. Ja. Auch Rohan ist da, Ostvel und Euer Vater. Alle sind sehr stolz auf Euch, Andry.


      Und besorgt. Seht Euch nur Maarkens Gesicht an! Habt keine Angst, Sioned. Ich weiß, was ich tue. Andry zögerte. Ist … ist Alasen …


      Nein. Es tut mir leid, Andry. Sie sah, dass sich sein Gesicht ein wenig veränderte.


      Ich hätte es mir denken können. Sioned, bitte helft ihr, dass sie sich nicht so sehr vor dem fürchtet, was sie ist. Sie wird sonst niemals Frieden finden.


      Sie hat ihr Leben gewählt, erinnerte ihn Sioned sanft, und Ihr das Eure.


      Ja, natürlich. Eine kurze Pause. Eine Falte zeigte sich auf seiner glatten Stirn, und etwas wie Misstrauen vibrierte durch seine Farben. Sioned, was ist heute Abend mit Euren Farben? Ich spüre etwas, ich kann fühlen …


      Das Sonnenlicht nimmt hier ab, Herr, unterbrach sie ihn. Ihr solltet jetzt besser umkehren.


      Ihr … Dranath! Sioned, seid Ihr verrückt?


      Mit einem leichten Ruck löste sie sich aus dem Kontakt und drängte ihn auf die schwächer werdenden Lichtstrahlen zurück. Sie spürte seinen Zorn darüber, dass sie sich der Droge bedient hatte, und einen noch tieferen Unwillen darüber, dass sie sich seiner so mühelos entledigen konnte. Sie fing in seinen Gedanken einen flüchtigen Blick zu Pol auf und die Hoffnung, der Sohn möge nicht so mächtig werden wie seine Mutter. Mit der Droge, die in ihrem Blut summte, hätte sie ihm folgen und gleichzeitig die Flammenbeschwörung aufrechterhalten können. Es war ein reizvoller Gedanke, ohne Schrecken. Aber sie hatte das deutliche Gefühl, dass er sie eigentlich hätte erschrecken sollen.


      Andry hatte sich näher an das Freudenfeuer begeben. Weder Stimmen noch andere Gedanken wurden durch Sioneds Feuer übertragen, aber sie wusste, dass Urival ihn aufgefordert hatte zu erzählen, was er getan hatte und mit wem er gesprochen hatte. Während die Sonne unterging und sie darauf warteten, dass die Monde aufgingen – heute Abend war das früh der Fall, und das war der Grund, warum das Ritual gerade jetzt abgehalten wurde –, antwortete ihm Andry und ging dann im Kreis der Faradh’im herum und gab jedem die Hand.


      Sioned erinnerte sich an den Tag, als sie dasselbe getan hatte. Camigwen war neben ihr gewesen, verbunden in dieser Ehrung wie in allen anderen Bereichen ihrer Ausbildung. Sie war genauso vor jeden Lichtläufer getreten, um Grüße und ein Lächeln entgegenzunehmen, da sie nun eine von ihnen geworden war.


      »Sioned …« Ostvels halb erstickte Stimme holte sie nach Stronghold zurück.


      Verwirrt betrachtete sie seine schmerzgequälten grauen Augen und sah dann in die Flammen in der Kohlenpfanne. Dort sah man, hervorgerufen von ihrer Erinnerung und ihren Dranath-umnebelten Sinnen, nicht den heutigen Kreis von Faradh’im in der Schule der Göttin, sondern eine Gruppe von Menschen in strahlendem Sonnenlicht, darunter sie selbst und Camigwen Hand in Hand. Erstaunt und fasziniert ließ sie die beschworene Erinnerung noch ein Weilchen anhalten. Sie verspürte keinerlei Anstrengung dabei, das zu tun. Zum ersten Mal seit achtzehn Wintern schaute sie wieder in das Gesicht ihrer geliebten Freundin, sah deren bezaubernde, dunkle Augen und zarte Züge, beobachtete, wie Camigwen den Kreis umrundete und dann abwartend neben ihr stand und vor Aufregung fast tanzte, als Andrade vortrat, um ihnen ihren fünften Ring zu überreichen.


      »Sioned – bitte«, flüsterte Ostvel rau.


      Sie fuhr zusammen, und das Feuer verging. »Ostvel – es tut mir so leid, ich hatte nicht gedacht …«


      Riyan biss sich auf die Lippen. Er war ebenso aufgewühlt wie sein Vater, aber aus einem anderen Grund: Er konnte sich kaum noch an seine Mutter erinnern, die gestorben war, ehe er zwei Winter zählte.


      »Vergib mir«, murmelte Sioned beschämt.


      Ostvel schüttelte den Kopf. »Es ist schon gut. Nur – ein Schock, sie wiederzusehen.«


      Sioned dankte der Göttin, dass Alasen nicht anwesend war, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem zu, was sie tun sollte. Das FEUER flackerte erneut auf, als sie es anrief, gerade rechtzeitig, dass die Zuschauer beobachten konnten, wie Andry nun den Kreis durchschritt und sich zu Urival gesellte, der am Freudenfeuer stand.


      Sie fühlte die Farben des Älteren, wie sie es erwartet hatte, denn es war notwendig, dass er den Mondschein nutzte, um Andrys Lichtlaufen zu bestätigen. Wieder war es gespenstisch, dass sie sein Gesicht erblickte, während seine Stimme auf den Mondstrahlen zu ihr sprach.


      Er ist ein bisschen beleidigt, weil du Dranath genommen hast.


      Er wird es verwinden.


      Warum bloß ist er ausgerechnet zu dir gegangen?, frage ich mich.


      Ich nehme an, das ist eine rein rhetorische Frage. Ach, mein lieber alter Freund, ich fühle heute Abend Traurigkeit an dir, und das bekümmert mich.


      Mach dir keine Sorgen. In meinen Gemächern wartet eine sehr große Flasche des besten Weines von deinem Bruder auf mich. Ich beabsichtige, mich heute Abend zu betrinken. In Gedanken an Andrade.


      Um die Erinnerungen auszulöschen, korrigierte Sioned ihn sanft. Ich wünschte, ich könnte bei dir sein.


      Nein, das wirst du nicht. Du hast genug, das dich beschäftigt, Höchste Prinzessin. Nun also weiter mit den Festlichkeiten.


      Plötzlich war er fort. Es schmerzte Sioned, sein Gesicht im FEUER zu sehen, während er verkündete, dass Andry tatsächlich eine Lichtläuferreise nach Stronghold unternommen hatte. Der fünfte Ring wurde auf seinen rechten Daumen geschoben, ein Ring aus dem speziellen rötlichen Gold, das nur die Faradh’im verwendeten.


      Es war ein Ring, den Andry nie zuvor getragen hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte er nur die Fähigkeiten bewiesen, die von den vier Ringen angezeigt wurden, die er bereits vor diesem Abend erworben hatte. Doch nun war er als Lichtläufer voll anerkannt, mit allen Ringen, Ehren und Verantwortungen, die das mit sich brachte.


      Und es würde noch mehr kommen. Zu bald.


      Das Bild in der Kohlenpfanne zeigte, was weiter geschah, und dort erschien jetzt Andry, der seine Fähigkeiten bewies, indem er Mondlicht verwob, was kurz darauf von Urival bestätigt wurde. Sioned wusste nicht, mit wem Andry jetzt sprach; sie vermutete, dass es sich um jemanden handelte, der etwa so weit von der Schule der Göttin entfernt war wie sie selbst in Stronghold. Vielleicht der Faradhi auf Balarat in Firon oder Meath in Graypearl. Es ging darum, dass Andry seine Kraft bewies; dem respektvollen Ausdruck auf den Gesichtern der Lichtläufer nach zu urteilen, nachdem Urival alles bestätigt hatte, gelang ihm dies auf bewundernswerte Art.


      Und dann kam die nächste Abweichung von der Tradition. Statt des silbernen Ringes, des sechsten, der für den kleinen Finger der rechten Hand bestimmt war, hatte Andry Urival angewiesen, ihm mit diesem gleichzeitig einen anderen Silberring für den linken Mittelfinger zu geben. Das spiegelte die Veränderung in der Reihenfolge wider, die Andry vorgenommen hatte: Nun stand der sechste für einen Lehrling und der siebte für die Vollendung seiner Fähigkeiten als Mondläufer. Bislang hatte der siebte Ring für die Fähigkeit gestanden, eine Beschwörung ohne FEUER vollenden zu können. Dies hatte Andry noch nicht von Urival gelernt. Doch statt sein Unwissen zu verraten, zog er es vor, die Regeln zu ändern.


      Sioned spannte sich, während sie in die Flammen starrte. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde. Der achte Ring war immer für die Lehrer bestimmt gewesen, für diejenigen also, die begabt und klug genug waren, andere in den Faradhi-Künsten zu unterweisen. Andry hielt sich an das Ritual, indem er einen Schüler mit nur einem Ring anrief und dem Knaben, der kaum jünger war als er, zeigte, wie man LUFT anrief. Doch statt Silber für den linken Daumen, steckte Urival dort einen neuen goldenen Ring hin und erklärte Andry zum Meister – ein Titel, der bislang den Trägern des neunten Ringes vorbehalten war.


      Andry jedoch hatte andere Pläne für den neunten Ring.


      Was den fünften anging, den Lichtläufer-Ring, war Andry als Meister nun gefordert, um die Faradh’im herumzugehen. Sioneds Befürchtungen verrieten sie. Während sie zusah, flackerte das Feuer, und sie fühlte Hollis’ Hand auf ihrem Arm, als diese sie stützen wollte. Aber die Flammen erstarben, und sie alle blieben im silbrigen Dunkel des Mondscheins zurück.


      »Sioned?« Rohans leise Stimme klang besorgt.


      »Es ist nichts.« Sie streckte die Hand nach dem Weinkelch aus.


      Mit gerunzelter Stirn legte Hollis ihre Finger darüber. »Du musst dich ausruhen. Bitte, Sioned. Ich weiß, was Dranath uns antun kann.«


      »Ich bin nicht müde. Jedenfalls nicht direkt.« Sie lächelte die Gattin ihres Neffen an. »Es geht mir gut, bestimmt.«


      »Hollis hat Recht«, erklärte Rohan schroff. »Wir haben genug gesehen. Und du hast auf jeden Fall genug davon gehabt.«


      »Wir müssen sehen, was er tut«, erwiderte Sioned stur. »Ich werde mich einen Moment ausruhen, aber dann muss ich die Beschwörung erneuern.«


      Maarken griff um Ostvel und Hollis herum und nahm den Wein. »Ich werde es tun.«


      »Nein!«, schrie Hollis auf.


      »Sei kein Narr!«, krächzte Chay.


      »Ich will es wissen«, sagte Maarken einfach und leerte den Kelch bis zur Neige.


      Sioned kniff die Lippen zusammen, um ihren wütenden Protest zu unterdrücken. Sie begegnete Rohans Blick. Er sagte: »›Ich will es wissen‹, ist wahrscheinlich der gefährlichste Satz in jeder Sprache. Und mehr als einer von uns ist ihm heute Abend erlegen.«


      Sioned bewegte sich unruhig. »Und jetzt auch du.«


      »Natürlich.« Und du, meine Lichtläuferhexe einer Höchsten Prinzessin, sagte Rohans Blick.


      An Maarken gewandt, fragte Sioned: »Nun? Wie ist es für dich?«


      »Genau, wie Hollis es beschrieben hat. Benommenheit, Wärme breitet sich aus …« Er sah überrascht aus, lächelte dann ein wenig. »Und das wahrhaftig erstaunliche Bedürfnis, mit meiner Gemahlin allein zu sein – und nicht nur, weil wir erst so kurze Zeit verheiratet sind.«


      Hollis errötete in der Dämmerung. »Das wird vergehen«, erklärte sie ihm.


      »Gütige Göttin, ich hoffe nicht!« Aber sein Lachen klang angestrengt. »Das ist ein verfluchtes Gefühl! Als ob ich mit meinen Gedanken die Gezeiten ändern könnte!«


      »Versuch es nicht«, warnte Sioned. »Maarken, sei vorsichtig.«


      »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich es will. Es fühlt sich nur so an, als könnte ich es.« Er strich sich mit einer Hand übers Gesicht; die andere war durch eine Schicht von Verbänden ruhig gestellt, nachdem er sich beim Kampf mit dem Thronanwärter das Handgelenk gebrochen hatte. »Also so ist das, wenn man ein Zauberer ist.«


      »Zum Teil ja. Aber dir fehlt die Gabe dazu.« Sie warf einen Blick auf Riyan, der sie besaß. »Komm du mir jetzt bloß nicht auf dumme Ideen!«


      »Nicht einmal, wenn die Monde vom Himmel fallen.« Der junge Mann beäugte wachsam den leeren Weinkelch, während seine rechte Hand mit den Ringen der linken spielte. Dann schüttelte er sich und schaute zu Ostvel hinüber. »Vater … Ich bin froh, dass ich Mutter heute Abend gesehen habe. Ich wusste nicht, dass sie so schön war.«


      Ostvel starrte auf seine Hände hinab. »Ihr Gesicht und ihre Seele.«


      Chays Blick ruhte auf seinem ältesten Sohn und Erben. Seine dunklen Brauen überschatteten die grauen, fast schwarzen Augen. Als der Blick des jungen Mannes stumpf und sein Gesicht blass wurde, verlangte Chay: »Masaren – was ist los? Erzähl es mir!«


      Rohan ergriff seinen Ellbogen. »Was siehst du?«


      Maarken fuhr bei der Berührung zusammen und rang heftig nach Atem. »Ich – ich glaube, jemand beobachtet uns!«


      Riyan streckte beide Hände vor sich aus. Sie bebten. Seine Augen – Camigwens Augen, samtiges, dunkles Braun mit bronzenem Funkeln – verrieten Schmerz. »Meine Ringe«, murmelte er und starrte Maarken an. »Genau wie damals, als du mit Masul gekämpft hast und Zauberei im Spiel war …«


      Ostvel sprang auf und riss seinen Sohn hoch. Sie stolperten zu dem toten Springbrunnen, wo Ostvel Riyans Hand in die seichte Lache abgestandenen Wassers legte. Maarken rang nach Atem und musste von Rohan und Hollis gestützt werden. Sioned verwebte mit verzweifelter Eile das Mondlicht, konnte aber nichts und niemanden darin spüren.


      Dann blickte sie direkt zu den Sternen empor.


      Schön, nicht wahr?, vernahm sie eine Stimme in ihrem Kopf, die erfüllt war von ironischem Gelächter. Ihr wisst doch, wie Ihr sie benutzen könntet, Höchste Prinzessin. Warum nutzt lhr sie jetzt nicht, um mich zu finden? Ihr habt bereits einen ausgezeichneten Anfang gemacht, indem Ihr diesen Wein getrunken habt. Ihr fangt an, Macht zu verstehen – die Art von Macht, die Euer Sohn haben wird, wenn er erwachsen ist. O ja, wir wissen alles über ihn, über Euer Lichtläuferkind, durch dessen Adern auch das Blut der Alten fließt. Eines Tages werde ich wissen, ob er es von Euch oder von seinem prinzlichen Vater geerbt hat.


      W-wer seid Ihr? Sioned wagte nicht zu denken. Sie zog sich in sich selbst zurück. Sie wusste, wenn sie dieser Aufforderung Folge leistete und das Sternenlicht verwob, so würde dies Unheil nach sich ziehen.


      Wer? Ihr werdet noch einige Jahre warten müssen, ehe Ihr das herausfindet. Oder habt Ihr vielleicht »Was?« gemeint? Das ist etwas, das Ihr sehr wohl wisst, Lichtläuferin.


      Was wollt Ihr?


      Ich werde Euch darüber noch ein Weilchen nachdenken lassen. Wir sind noch nicht völlig bereit, wisst Ihr. Masul war ein interessanter Anfang, aber nur ein Täuschungsmanöver. Die wahre Schlacht liegt noch vor Euch, Höchste Prinzessin. Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr bereit seid? Glaubt Ihr tatsächlich, Ihr könntet gegenüber denjenigen bestehen, die Ihr Zauberer nennt?


      Das Letzte, was sie hörte, war höhnisches Lachen auf einem Hauch sternenhellen Windes.


      Im Licht der Morgensonne, die auf den Boden fiel, nahm Ostvel dankbar einen Weinkelch von Alasen entgegen, die sich unruhig auf einen Stuhl neben ihn setzte. »Kannst du mir jetzt davon erzählen?«


      »Alles, was ich weiß.« Er nahm einen tiefen Schluck und schloss die Augen. »Aber das ist nicht viel.«


      »Aber es geht doch allen gut?«


      »Ja. Sie sind noch immer voller Unruhe, denke ich, aber nicht wegen irgendetwas, das Andry getan hat.« Er sah Alasen an und berührte ihr offenes Haar. Es war von einem ungewöhnlichen Goldbraun, glatt und fein wie Seidenfäden. Ihre Wangen waren bleich vor Sorge, und ihre grünen Augen, die dieselbe Form und Farbe hatten wie Sioneds, blickten bekümmert. Er zwang sich, sie anzulächeln. »Sieh mich nicht so böse an. Alle zusammen haben wir eine Menge Macht, die wir gegen diese Zauberer einsetzen können, weißt du.«


      »Riyan gefällt der Gedanke aber nicht sonderlich, von ihrem Blut zu sein.«


      »Durch ihn haben wir gestern Nacht trotzdem etwas sehr Nützliches erfahren.« Er erzählte von dem Erlebnis seines Sohnes mit den Ringen. »So können wir immerhin erkennen, wenn sie ihren Zauber wirken.«


      Alasen schauderte. »Ich kann ja verstehen, dass sie heute Nacht zugeschaut haben, wo Andrys Ritual stattgefunden hat. Aber warum hier und nicht in der Schule der Göttin?«


      »Vielleicht halten sie für entscheidender, was hier geschieht. Ich weiß es nicht. Sioned sagt, es hat keinerlei Kontakt, keine Kommunikation gegeben. Außerdem, können wir sicher sein, dass sie die Schule der Göttin nicht ebenfalls beobachten?« Er nahm noch einen Schluck und stellte den Kelch dann beiseite. »Wir haben den letzten Teil versäumt«, fügte er hinzu. »Ich hätte gern gesehen, wie er eine Beschwörung mit dem Licht der Sterne macht.«


      »Mit Kenntnissen aus der Sternenrolle?« Alasen schüttelte den Kopf. »Er wagt sich an gefährliche Dinge, Ostvel. Und es wird noch mehr kommen.« Sie erhob sich und trat ans Fenster. Über der Wüste tief unter Stronghold breitete sich das Licht der Morgendämmerung aus.


      Ostvel sah sie lange schweigend an. Es würde schwer sein, eine Frau zu finden, die sich von seiner ersten Gemahlin im Aussehen wie im Charakter stärker unterschied; war Camigwens Persönlichkeit sehr geradlinig und voll von strahlendem Licht gewesen, so bestand Alasens Wesen aus reizvollen Windungen und Wendungen und einem gedämpften Leuchten, das an Schatten denken ließ. Camigwen hatte nie Furcht gekannt, aber Alasen hatte in diesem Sommer das absolute Entsetzen kennengelernt. Was für Cami erregende Gaben waren, bedeutete für Alasen etwas, vor dem sie fliehen musste, so schnell sie es vermochte. Beide waren sie Lichtläuferinnen, eine war ausgebildet worden, und die andere würde niemals eine Ausbildung machen. Dass er beide Frauen liebte, war nicht überraschend. Dass beide ihn liebten, war ein Segen der Göttin. Und er wusste, dass Alasens Liebe zu Andry nichts und alles mit der Tatsache zu tun hatte, dass sie statt seiner ihn erwählt hatte.


      Er erhob sich und streckte sich. Dann trat er zu ihr und legte einen Arm um ihre schlanke Taille. »Ich liebe dich«, murmelte er.


      Sie legte den Kopf zurück und lächelte zu ihm hoch. »Und ich dich. Also kein Geschwätz mehr darüber, wie skandalös es ist, dass ich nur halb so alt bin wie du, ja?«


      Er lachte. »Nun, es ist aber doch ein Skandal. Jedenfalls ein kleiner. Aber ich fühle mich immer jünger.«


      Alasen schmiegte sich enger an ihn. »Rohan hat Befehl gegeben, dass niemand vor Mittag gestört werden darf. Fühlt Ihr Euch so jung, mein Herr?«


      »Mylady, wenn wir schließlich nach Skybowl aufbrechen, um dort den Winter zu verbringen, werde ich dank Eurer wieder achtzehn Jahre alt sein.« Das Sonnenlicht fiel auf ihr Haar, er vergrub seine Lippen in der seidigen Fülle. Alasens Hände glitten an seinem Rücken auf und nieder, verharrten auf seinen Schultern. Ostvel lächelte in ihr Haar und neigte den Kopf, um ihren Mund mit seinem zu bedecken.


      Ganz plötzlich riss sie sich los und schrie auf. Sonnenlicht fiel auf ihr weißes Gesicht und senkte sich tief in ihre grünen Augen. »Nein«, wisperte sie. »Andry, bitte … nicht!«


      Ostvel nahm sie in die Arme und trug sie zum Bett. Sobald sie das direkte Sonnenlicht verlassen hatte, hörte sie auf zu zittern. Er strich ihr Haar zurück und wartete darauf, dass das Entsetzen aus ihren Augen wich.


      »Es tut mir leid«, hauchte sie. »Es war Andry … er …«


      Ostvel verfluchte sich selbst. Er hätte daran denken müssen und Alasen aus dem Sonnenschein heraushalten müssen. In der Morgendämmerung, die auf das Ritual folgte, verwebte der neue Herrscher über die Schule der Göttin die Farben aller anwesenden Faradh’im zu einem unendlichen Lichtgewebe und breitete es über den Kontinent und bis hin zu den Inseln Kierst-Isel und Dorval aus, von Andry als dem Herrscher, der die Bewegung der Farben lenkte, wurde jeder Lichtläufer überall erfasst. Durch das Gewirk wurde verkündet, dass ein neuer Herr der Schule der Göttin eingesetzt worden war, der bewiesen hatte, dass er es wert war, die zehn Ringe zu tragen. Ostvel hätte wissen müssen, dass Andry unter allen Menschen mit der Faradhi-Gabe gerade Alasen für diese Berührung auswählen würde.


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er ihr jetzt. »Er liebt dich. Und das ist für ihn die einzige Möglichkeit, dich zu berühren.«


      »Sioned muss ihm befehlen, es nie wieder zu tun.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn und setzte sich auf. »Ostvel, ich will nicht, dass er ständig in unser Leben eindringt!«


      Ostvel sprach sehr leise. »Er wird dich immer lieben, mein Schatz. Und ich weiß, dass du ihn immer lieben wirst so wie ich Cami, das weißt du doch auch.« Er ergriff ihre Hände. »Wir dürfen beide nicht eifersüchtig sein.«


      »Ich habe dich ERWÄHLT, nicht ihn. Das muss er akzeptieren.«


      Ostvel drückte einen Kuss in ihre warmen Handflächen und lächelte.


      Sioned erzählte Rohan nichts davon, was auf dem Sternenlicht gesagt worden war. Sie erzählte niemandem davon. Außer Urival. Und er versprach, so bald wie möglich nach Stronghold zu kommen – mit einer übersetzten Kopie der Sternenrolle.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      721: Die Felsenburg


      Seit ihm im Frühjahr 720 die Felsenburg übertragen worden war, hatte Ostvel einige beachtliche Aufgaben in Angriff genommen – als Erstes aber hatte er gelernt, sich in der labyrinthähnlichen Burg zurechtzufinden.


      Nachdem er einen Großteil seiner Jugend in der Schule der Göttin zugebracht hatte, einer imposanten und gut durchdachten Konstruktion, war er Präfekt von Stronghold geworden, einer Burg, die zur Verteidigung errichtet worden und ähnlich zielgerichtet geplant war. Skybowl, das ihm vierzehn Winter lang überlassen worden war, war ein kleiner Ort gewesen, wo es weder Bedarf noch Gelegenheit für Exzentriker gab. Sein neues Heim dagegen war etwas ganz anderes.


      In die Klippen oberhalb des Faolain geschnitten und aus diesen Klippen herausragend, bestand die Felsenburg aus einer Unmenge von Räumen, Hallen, Gemächern und Treppenhäusern, und sie verfügte über das hervorragendste Oratorium aller dreizehn Prinzentümer. Seinen ersten Rundgang durch die Burg hatte Ostvel in der Begleitung eines ganzen Bataillons von Höflingen gemacht, die alle eifrig darauf erpicht waren, die Wunder und Vorzüge ihrer eigenen Domäne innerhalb der Burg hervorzuheben. Ihr Geplapper hatte ihn daran gehindert, wirklich zuverlässige Kenntnisse darüber zu erwerben, wo er jeweils war, ganz zu schweigen davon, wohin er geführt wurde.


      Noch am selben Abend hatte er stirnrunzelnd über sein Problem nachgedacht, denn er wusste, am nächsten Tag würde er nicht mehr über die Umgebung der Burg erfahren, als er schon bei seiner Ankunft wusste. Die Höflinge warteten sicher auf Fehler von ihm, das wusste er; am Nachmittag hatte sich Alasen verlaufen, nachdem sie – sie vermutete absichtlich – von einem Pagen einen falschen Weg gewiesen bekommen hatte. Deshalb hatte er sich um Mitternacht mit ihr und ihrem Lichtläufer Donato, einem seiner alten Freunde, aufgemacht, heimlich die gewundenen Korridore zu erkunden. Jeder von ihnen wählte einen Bereich, der besonders wichtig war. Ausgerüstet mit einer ganzen Sammlung von Gegenständen aus Bronze, Gold, Silber, Kupfer, blauer Keramik, deren Farben jeweils eine bestimmte Bedeutung hatten, hatten sie den Rest der Nacht damit verbracht, sich in den Gängen zurechtzufinden. An allen wichtigen Punkten hatten sie eine Vase, einen Leuchter, eine kleine Statue oder eine Schale auf Tischen und Regalen zurückgelassen.


      »Kupfer für die Küchen«, hatte Alasen zitiert, als sie schließlich erschöpft, aber zufrieden über ihren Trick ins Bett fiel. »Gold für deine Bibliothek, Silber für meine, Bronze für die große Halle, Blau für die Gärten. Aber was, Ostvel, wenn morgen früh irgendjemand alles verändert?«


      »Ihr vergesst eines, meine Prinzessin: Als Ihr den Auftrag gabt, unsere Gemächer neu einzurichten, gabt Ihr auch den Befehl, alles nur anzufassen, um es zu putzen, und nichts zu verändern.«


      »Das habe ich getan? Wie klug von mir.« Sie kicherte.


      Am nächsten Morgen befanden sich all ihre Wegweiser noch an Ort und Stelle. Mit wachsender Zuversicht schlenderten sie daraufhin durch ihr neues Heim. Die Diener waren überrascht. Donato wartete ganze drei Tage, ehe er das gesamte System veränderte. Lachen mussten sie dann über den Lichtläufer; er war es, der den direkten Weg in die rückwärtigen Gärten vergessen hatte.


      Nun, anderthalb Jahre später, musste Ostvel nur noch selten einen Blick auf die Gegenstände werfen, um zu wissen, wo er war. Dennoch fand er sich immer wieder einmal in einem Korridor wieder, der ihm nicht bekannt war und wo er nicht die leiseste Ahnung hatte, wohin er führen könnte. Meist war er dann zu verlegen, um sich bei den Dienern nach der Richtung zu erkundigen. Auf einer dieser wirren Wanderungen hatte er die Archive entdeckt.


      Er hatte nie aufgehört, der Göttin für die Eingebung zu danken, die Unterlagen selbst durchzusehen, anstatt sie unangetastet nach Stronghold oder Drachenruh zu senden. Die Aufzeichnungen von fünf Hoheprinzen – Roelstra und seinen Ahnen – und einer Regentin der Prinzenmark wurden in der Felsenburg aufbewahrt. Es war genug Pergament, um eine Quadratlänge Bücherregale damit zu füllen. Er hatte alles methodisch durchgearbeitet, seit er auf die verschlossene Tür gestoßen war, die zu den dunklen, trockenen Kammern führte. Es war eine Wanderung in die Geschichte. Anfangs hatte er sich von Alasen helfen lassen wollen, aber nach einer seiner ersten Entdeckungen hatte er diesen Gedanken unterdrückt. Denn in den Archiven hatte er, von Pandsalas Hand geschrieben, eine präzise, logische, geheime Liste ihrer Morde gefunden.


      Rohan hatte ihm nur die notwendigsten, nackten Tatsachen mitgeteilt: dass Pandsala während ihrer Herrschaft einige Personen entfernt hatte, die sie für Pols Zukunft als Hoheprinz für hinderlich hielt. Seine Worte waren knapp und bitter gewesen, als er dies Geheimnis enthüllte. Ostvel war trotz aller von Entsetzen erfüllten Neugier nicht weiter der Frage nachgegangen, was und wie es Pandsala getan hatte. Aber er hatte schließlich verstanden, warum man ihren Namen in Rohans und Sioneds Nähe nicht erwähnen durfte und warum sie nicht zu ihrer Feuerbestattung in die Felsenburg gereist waren.


      Roelstras Töchter, sagte er sich kopfschüttelnd, als er die Bibliothekstür wieder versperrte und sich an den riesigen Schreibtisch mit der Schieferplatte setzte. Einer der zahlreichen Schlüssel öffnete eine weitere Kiste mit geheimen Aufzeichnungen. Die weniger wichtigen Archive wurden von vertrauenswürdigen Schreibern durchgesehen. Verträge, Handelsabkommen, Eheverträge, alles, was mit der Leitung eines großen und mächtigen Prinzenreichs zu tun hatte; in ihnen war nichts, was irgendwelche Gefahren barg. Aber alles, was sich in den verschlossenen Truhen befand, las Ostvel selbst. Roelstras Töchter, dachte er erneut; die Daten der Beschriftung verrieten ihm, dass sich in dieser Truhe Roelstras geheime Aufzeichnungen über Ianthe, Feruche und Rohan verbargen.


      Und vielleicht auch das, was er zu finden fürchtete: Aufzeichnungen über Pols wahre Herkunft.


      Er zuckte zusammen, als die verrosteten Angeln quietschten, sobald er den Deckel anhob. Wenigstens war sie ganz offensichtlich jahrelang nicht geöffnet worden. Wahrscheinlich nicht mehr, seit Pandsala die Schlüssel bekommen hatte, die er selbst nun besaß. Er fragte sich, was sie empfunden haben musste, als sie das Pergament las, mit dem Feruche ihrer verhassten Schwester übergeben worden war, oder die Kopie eines Briefes von Roelstra, der Ianthe zur Geburt ihres ersten Sohnes, Ruval, gratulierte. Ostvel starrte auf den Namen. Er erinnerte sich mit entsetzlicher Klarheit an die Stelle, wo er ihn zum ersten Mal gesehen hatte: auf Pandsalas Liste der geplanten Morde.


      Nachdem er die Archive gefunden hatte, hatte er beschlossen, zuerst die jüngeren Aufzeichnungen zu untersuchen. Daher hatte er eine Truhe ausgewählt, die Pandsalas Siegel und das Datum 719 trug. Zuoberst hatte ihr privates Tagebuch gelegen, sporadische Eintragungen über politische Ereignisse und ihre Bedeutung für die Prinzenmark und die Wüste; Berichte über innere Schwierigkeiten, wie sie damit umgegangen war und was diese ihrer Meinung nach ausgelöst hatte; und schließlich, vom Sommer dieses Jahres, eine herzergreifende Reihe hastig hingekritzelter Notizen, in denen von Pol die Rede war.


      Die Göttin hat mich mit der Gegenwart der einzigen beiden Menschen gesegnet, die ich je geliebt habe. Pol ist alles, was ich mir erhofft habe, und noch mehr. Ich liebe ihn wie einen eigenen Sohn. Seine Mutter hätte ihn nicht mehr lieben können. Er hätte mir gehören müssen! Rohan ist so, wie ich ihn in Erinnerung habe: so vollkommen und golden wie sein Sohn. Sie hätten beide mein sein sollen. Stattdessen gehören sie Sioned. Warum hat sie alles und ich nichts?


      Aber diese Worte hatten ihn nicht so entsetzt wie einige andere Pergamente, die er am Boden der Truhe gefunden hatte. Sie waren säuberlich gefaltet, jedes in ihrer eleganten Schrift, und sahen aus wie offizielle Akten, Dokumente ihrer Regentschaft. Todesurteile. Und endlich hatte er das Wie ihrer Morde erfahren. Und das Warum.


      Er sah die Dokumente noch immer so deutlich vor Augen, als wären sie vor ihm ausgebreitet, er konnte wieder das Entsetzen fühlen, das er beim ersten Lesen empfunden hatte, als er erkannte, was sie ihrem eigenen Fleisch und Blut wegen dieses Knaben angetan hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass er ihr eigen Fleisch und Blut war.


      Eine Fehlgeburt hatte Naydra und ihren Gemahl für immer eines Erben für Port Adni beraubt, das nach Lord Narats Tod an die Krone von Kierst fiel. Schleichendes Gift sickerte aus dem Pergament verschiedener Briefe, die an Cipris gesandt worden waren, ehe diese Halian von Meadowlord heiraten und einen legitimen prinzlichen Erben von Roelstras Blut gebären konnte, der Pol eines Tages herausfordern könnte. Rusalka erlitt einen Jagdunfall, noch bevor aus ihrer Ehe ein Erbe hervorgehen konnte. Dasselbe hatte sie für Pavla beschlossen. Die Methode: Die Glieder einer Kette waren mit einem langsam wirkenden Gift versehen. Rabia, verheiratet mit Lord Patwin von den Catha-Höhen, hatte drei Töchter geboren und starb im Kindbett der dritten, die sie überlebte – aber es war niemals auch nur der Hauch eines Gerüchts vernommen worden, dass ihr Tod nicht natürlich gewesen sein könnte. Doch auch sie stand auf Pandsalas Todesliste, die Mittel, die zu ihrem Tod geführt hatten, wurden von kühnen Federstrichen verdeckt. Gedungene Mörder in Waes hatten Pandsala von Nayati befreit, ehe sie heiraten und Nachwuchs zur Welt bringen konnte. Von Roelstras achtzehn Töchtern waren fünf der Seuche zum Opfer gefallen; Pandsala hatte weitere fünf ausgelöscht; fünf lebten noch. Von den drei anderen war Kiele wegen Mord an einem Lichtläufer hingerichtet worden, Pandsala war durch Hexerei gestorben, und Ostvel selbst hatte Ianthe getötet.


      Aber Pandsalas Verbrechen hatten sich nicht auf ihre Schwestern beschränkt. Der Unfall von Obram von Isel, Saumers einzigem Sohn, hatte Arlis, den Enkel von Saunier und Volog, zum Erben beider Prinzentümer gemacht. So wurde die Insel schließlich unter Sioneds Verwandten wieder vereint. Als er dies las, dankte Ostvel der Göttin, dass er Alasen nicht gebeten hatte, ihm bei den Archiven zu helfen; ihre geliebte ältere Schwester Birani war Obrams Witwe.


      In Pandsalas Aufzeichnungen fanden sich noch weitere kaltblütige Schreckenstaten, alle mit Begründungen, die nach ihren Maßstäben vollkommen vernünftig klangen. Niemals war sie des Mordes verdächtigt worden, und einige ihrer Taten waren wirklich sehr überlegt und listig erdacht. So hatte sie zum Beispiel Tibayan aus Niederpyrme zum Tode verurteilt, weil er sich in gewissen Streitpunkten unnachgiebig gezeigt hatte. Er gehörte zu den Menschen, für die ein Bienenstich Gift sein kann. Pandsalas Aufzeichnungen verrieten, dass sie im Sommer 714 veranlasst hatte, dass ein ganzer Schwarm dieser Insekten in seinen privaten Gemächern freigelassen wurde. Dies war ihr erfindungsreichster Mord, und obwohl ihm angesichts ihrer logischen Überlegungen und nüchternen Todesurteile übel wurde, sah sich Ostvel gezwungen, den Erfindungsreichtum dieser Frau zu bewundern.


      Ein erfolgreicher Mord hatte in einem anderen Fall nicht das gewünschte Ergebnis gebracht. Der Tod von Ajit von Firon, ein Herzanfall – nach Pandsalas Aufzeichnungen durch Gift verursacht –, ließ das Land ohne Prinzen zurück. Aber Firon war nicht an Pol gefallen, trotz seines Blutrechts. Ostvel verstand jetzt, warum Rohan es Prinz Lleyns jüngerem Enkel übertragen hatte. Obwohl er unwissentlich von Pandsalas anderen politischen Bluttaten profitiert hatte, hatte sich Rohan geweigert, das Prinzenreich zu übernehmen, das Pandsala ihm und Pol schenken wollte, als er den Grund für Ajits Tod erkannt hatte.


      Doch Pandsalas letzte Mordtaten hatten die beabsichtigte Wirkung gehabt. Der Tod von Prinz Inoat und seinem Sohn Jos hatte Chale von Ossetia ohne einen Erben zurückgelassen. Seine Nichte, Gemma von Syr, hatte Sioneds Neffen Tilal geehelicht, und nach dem Tod des alten Mannes würden die beiden Prinzen und Prinzessinnen von Ossetia werden. Pandsala hatte gedacht, Gemma würde Tilals Bruder Kostas heiraten, den Erben von Syr, so dass die beiden Prinzentümer verschmolzen wären; aber ihr Hauptziel war gewesen, noch ein weiteres Prinzenreich unter die Kontrolle von Pols Verwandten zu bringen. Aufgrund ihrer Bemühungen würden Sioneds Verwandte Ossetia, Syr und Kierst-Isel regieren; Verbündete würden Dorval und Firon besitzen; Pol selbst würde Herrscher über die Wüste und die Prinzenmark sein. Acht von dreizehn Prinzentümern: kein schlechter Erfolg bei nur elf Morden, sagte sich Ostvel bitter.


      Pandsala hatte noch vier weitere Morde im Sinn gehabt. Kiele hatte sich jedoch ohne jegliche Hilfe selbst zerstört. Ostvel fragte sich, ob vielleicht ein früherer Versuch fehlgeschlagen war, und das veranlasste ihn zu Spekulationen über andere Morde, die sie möglicherweise nicht aufgeführt hatte. Aber was ihre Laster auch gewesen sein mochten, Dummheit gehörte nicht dazu. Elf Tote in fünfzehn Jahren hatten ausgereicht, um die meisten ihrer ehrgeizigen Pläne für Pol zu erfüllen. Ein Mehr hätte vielleicht Verdacht erregt.


      Es war die letzte Eintragung, die ihm am meisten Sorgen bereitete. Ruval, Marron und Segev, uneheliche Söhne von Prinzessin Ianthe: Aufenthalt unbekannt. Es darf nicht sein, dass sie Pol den Besitz der Prinzenmark streitig machen.


      Ostvel hatte die Namen lange angestarrt, als könnte die Tinte auf dem Pergament ihm einen Blick auf ihre Gesichter ermöglichen. Er wusste, was jedermann wusste: Alle drei hatten einen anderen Vater, junge Herren von physischer Schönheit; alle drei waren in Feruche geboren worden – Ruval im Jahre 700, Marron 701, Segev 703; alle drei wurden seit Langem für tot gehalten. Was nur er und einige wenige andere wussten, war, dass sie der Zerstörung des Schlosses ihrer Mutter im Jahre 704 entgangen waren und dass loyale Wächter sie auf jenen Pferden fortgebracht hatten, mit denen er, Sioned und Tobin nach Feruche geritten waren. Die Tiere waren ihnen im Flammenmeer und der Panik jener Nacht gestohlen worden. Und mit noch weniger Menschen teilte er das Wissen, dass sie Pols Halbbrüder waren.


      Von allen lebenden Menschen hätte Pandsala zuerst diese drei getötet, wenn sie es gekonnt hätte.


      Er warf einen Blick zu den geschnitzten Holzvertäfelungen, hinter der dieses Pergament und gewisse andere, gefährliche Dokumente in einem Geheimversteck sicher verwahrt wurden. Die alte Myrdal, ehemalige Kommandantin der Wache von Stronghold, hatte diese Nische und viele andere interessante Besonderheiten entdeckt, als sie ihm in seinem ersten Jahr auf der Felsenburg einen Besuch abgestattet hatte. Sie hatte die alten Mauern Stein für Stein abgesucht, und ihr geübtes Auge hatte nicht nur das Gleitpaneel in Ostvels Bibliothek entdeckt, sondern auch bislang unbekannte Türen, Gänge und Treppen.


      »Ich bezweifle, dass Roelstra davon gewusst hat«, bemerkte sie, als sie eines Nachmittags einen geheimen Korridor erforschten, wobei sie sich Schritt für Schritt auf einen Spazierstock mit Drachenkopf stützte. »Er hat seinen Vater umgebracht, musst du wissen, als er gerade zehn Jahre alt war. Giftmord, heißt es. Wenn er dessen natürlichen Tod abgewartet hätte, hätte er vielleicht mehr von den Geheimnissen der Felsenburg erfahren. Aber man kann an dem Staub und Durcheinander erkennen, dass diese Gänge seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden sind. Wahrscheinlich sind sie schon mehr als fünfzig Winter lang unbenutzt.«


      Ostvel hatte das Zumauern jedes geheimen Ganges, jeder Geheimtreppe und jedes verborgenen Zimmers persönlich überwacht. Die Diener befolgten seine Anweisungen und gafften mit offenem Mund über die Enthüllung einer Welt innerhalb der Welt, die sie ihr Leben lang gekannt hatten. Aber bestimmte Verstecke hatte er gelassen, wie sie waren, und diese kannten nur er selbst und Alasen. Das Versteck in der Bibliothek gehörte dazu; eine ähnliche geheime Nische in der Wand ihres Schreibzimmers desgleichen – tatsächlich war diese Nische sogar der Grund dafür, dass sie dieses Zimmer gewählt hatte. Außerdem ließ Ostvel einen Gang offen, der von ihren privaten Gemächern zu jenen führte, die für Pol bestimmt waren, wenn er daheim war, und von dort aus weiter zu einem verborgenen Ausgang aus der Felsenburg. Myrdal hatte darauf bestanden. »Man kann nie wissen«, hatte sie ihn ermahnt, »ob ihr nicht vielleicht einmal eilig die Burg verlassen müsst, ohne dass es jemand bemerkt.«


      Nicht dass die Felsenburg auch nur im Entferntesten bedroht worden wäre, niemals in all den Jahrhunderten. Ostvel hoffte bei seinen weiteren Nachforschungen in den Archiven herauszufinden, wer sie erbaut hatte, wann und warum. Doch im Augenblick beschäftigten ihn die Ereignisse der letzten Jahre, und so wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Truhe zu, die die Dokumente aus den Jahren direkt vor Pols Geburt enthielt.


      Die Verbindung zwischen Roelstra und Ianthe und den Merida war ihm nicht neu, ebenso wenig wie die Berichte über ihre Schwierigkeiten, die Nachkommen ehemaliger Mörder im Zaum zu halten. Er lächelte ein wenig, als Roelstras Zorn ihm aus den wütenden Berichten über die Verhandlungen entgegensprang. Auf einen weiteren Brief an Ianthe mit Glückwünschen, weil sie erneut schwanger war – mit Marron, schloss Ostvel –, folgte ihr Antwortschreiben mit der Frage nach den Gerüchten über die Pest.


      Ostvel legte dieses Blatt beiseite. Er war nicht gewillt, jenes Frühjahr und jenen Sommer noch einmal zu durchleben, die bereits zwanzig Jahre zurücklagen, eine Zeit, in der er hilflos Camigwens schmerzvollem Sterben hatte zusehen müssen. Das nächste Pergament war die Kopie eines Abkommens zwischen Roelstra und Rohan, in dem der Preis für das Dranath festgelegt wurde, das die Pest geheilt hatte. Durch seine Händler hatte Roelstra eine gewaltige Summe für das Kraut, das nur im Veresch wuchs, gefordert und erhalten. Sein nächster Brief an Ianthe war voll Erstaunen und Wut gewesen, weil Rohan die geforderte Summe Gold aufgebracht hatte. Keiner hatte jemals vermutet, dass dieses Gold nicht aus seiner Schatzkammer stammte, die er hatte leeren müssen, sondern dass er Drachengold benutzt hatte.


      Doch das Mittel war für Camigwen zu spät gekommen, ebenso wie für Rohans Mutter, Prinzessin Milar, Maarkens Zwillingsbruder Jahni und für Tausende anderer Menschen. Auch für Sioneds ungeborenes Kind. Ostvels Kiefermuskeln verkrampften sich. Rohan hatte immer vermutet, dass Roelstra die Droge absichtlich zurückgehalten hatte, bis einige seiner Feinde der Seuche erlegen waren, aber er hatte das nie beweisen können. Es war ein Segen der Göttin, dass Rohan nicht unter den Toten gewesen war.


      Ostvel grub tiefer und fand einen Brief, in dem Ianthe sich freudig über die Geburt ihres zweiten Sohnes ausließ. Dann las er einen anderen, in dem sie ihren Vater bat, einen Angriff auf eine Handelskarawane zu arrangieren – und eine Kopie von Roelstras Antwort. Er schlug vor, sie solle ihren Merida-Geliebten dazu veranlassen, das zu regeln. Ostvel wunderte sich darüber, begriff dann aber, dass ein solcher Angriff sicher die Wüstentruppen aus ihrer Garnison gebracht hatte, die sich zu jener Zeit unterhalb von Feruche befand. Alles, was Ianthe Rohan wissen lassen wollte, musste sie nur dem Kommandeur erzählen, der es seinem Prinzen weitergeben würde.


      Genau so war es gewesen, als im Jahre 704 Drachen über Feruche geflogen waren; nichts wäre besser geeignet gewesen, Rohan an irgendeinen Ort zu locken, als die Möglichkeit, Drachen zu sehen. Als er damals nach Feruche geritten war, hatte Ianthe ihn gefangen genommen.


      Weitere Dokumente befassten sich mit Segevs Geburt, der anschließenden Enthaltsamkeit von Ianthe und ihrem Plan, Rohan aus Stronghold herbeizulocken, indem ihm von den Drachen berichtet wurde. Ostvel nickte; seine Vermutung war also richtig gewesen. Ihre Absicht war ganz offensichtlich gewesen, dass jeder in Feruche wissen sollte, dass das Kind, das sie trug, von Rohan war; ihre Briefe an ihren Vater strotzten vor Stolz und Zufriedenheit. Aber ahnte irgendjemand, dass es sich bei diesem Kind um Pol gehandelt hatte? Er hielt den Atem an, als er auf ihren letzten Brief stieß.


      Es geht das Gerücht, Sioned sei schwanger – wenngleich ich keine Anzeichen davon bemerkte, als sie mein Gast war. Ich hoffe, einer meiner Wächter ist Vater dieses Kindes – habe ich Dir eigentlich Einzelheiten mitgeteilt, wie oft sie ihr Gesellschaft geleistet haben? Sollte ich das vergessen haben, erinnere mich daran, es Dir persönlich zu berichten. Hast nicht auch Du sie eine Zeit lang begehrt? Dann muss es für Dich doch höchst befriedigend sein, ihre Schande mitzuerleben. Wie sehr sie auch jammert, es wird mein Sohn sein und nicht der ihre, der Rohans anerkannter Erbe sein wird. Schon bald werde ich den künftigen Hoheprinzen in den Armen halten, und alle werden wissen, dass es sich bei ihm um Deinen Enkel handelt. Er wird über die Wüste herrschen, wenn wir Rohan, Maarken, Andry und Sorin aus dem Weg geräumt haben – und jeden anderen, der entweder Land beansprucht oder ihm im Wege steht. Ich werde Dir nach der Geburt unseres kleinen Augensterns wieder schreiben. Und wer weiß – vielleicht erbt er sogar die Lichtläufergabe, die in Rohans Familie ja vorkommt!


      Merkwürdig, überlegte er, dass Ianthe jenes Wort gewählt hatte, das Sioned zum Namen des Kindes gemacht hatte. »Pol« bedeutete »Stern«. Noch einmal griff Ostvel in die Truhe. Sie enthielt jetzt nur noch ein Stück zerrissenes Pergament, auf dem in Roelstras Schrift die Worte standen: Geboren von meiner Tochter Ianthe, ein Sohn, mein Enkel, Erbe der Prinzenmark und der Wüste, der nächste Hoheprinz. Möge er einhundert Winter leben und in jedem davon einen Feind vernichten – vor allem seine älteren Brüder.


      Ostvel schauderte. Welch ein Vermächtnis für ein Kind. Ein Vermächtnis, das Pandsala zu erfüllen versucht hatte, bis hin zum Planen der Ermordung ihrer Neffen, der Halbbrüder von Pol.


      Aber sie lebten noch. Man musste sie finden und die Bedrohung durch sie auslöschen. Sie waren zu gefährlich. Von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen – der sanften Danladi, der ruhigen Naydra, der feigen Moria und Moswen – waren Roelstras Nachkommen allesamt arrogant, ehrgeizig und hinterhältig. Dreizehn der Schwestern waren tot, aber noch lebte eine, die definitiv die Tochter ihres Vaters war.


      Chiana war endlich wirklich eine Prinzessin. Ihre Ehe mit Halian von Meadowlord hatte dieser einst machtlosen und damit eigentlich harmlosen Frau gezeigt, was es hieß, ein Prinzentum zu regieren. In den zurückliegenden zwei Jahren schon hatte Chiana so viel von der Macht ihres Gatten an sich gerissen, wie sie nur konnte. Wenn Clutha starb, würde sie herrschen, nicht Halian. Ostvel vermutete, dass sie nicht ruhen würde, bis ihr im vergangenen Frühjahr geborener Sohn Hoheprinz war. Obwohl alle Töchter von Roelstra jeglichem Anspruch auf die Prinzenmark für sich selbst und ihre Nachkommen abgeschworen hatten, konnte Chiana immer behaupten, damals noch ein Kind gewesen zu sein, das nicht verstanden hatte, was es unterzeichnete.


      Die Göttin mochte ihnen allen beistehen, wenn sie oder irgendwer sonst jemals herausfand, dass Pols Recht sich aus Roelstras Blut ableitete, nicht nur aus Rohans Eroberung. Im Geiste zählte Ostvel noch einmal auf, wer Bescheid wusste: er selbst, Rohan, Sioned, Chay, Tobin, Myrdal und ein Diener in Stronghold. Nicht einmal Andrade hatte es gewusst. Und wenn es nach Sioned ging, würde niemand es je erfahren, vor allem nicht Pol. Ostvel zweifelte daran, dass es klug war, dem Knaben nicht die Wahrheit zu sagen, aber er hatte nicht darüber zu entscheiden.


      Er schloss die Truhe und versperrte sie. Anschließend verstaute er sie mit der anderen gefährlichen Lade in dem Geheimversteck. Vielleicht kam Sioned wirklich damit durch. Nichts in den Archiven deutete auch nur an, dass Ianthes vierter Sohn nicht in Feruche umgekommen war. Jeder wusste, dass Ianthe schwanger gewesen war, und viele glaubten, dass das Kind wirklich von Rohan war. Ostvel war in jenem Sommer und Herbst in Stronghold gewesen, als Sioned bis auf drei alle Bediensteten der Burg verwiesen und das Gerücht ausgestreut hatte, sie wäre erneut schwanger. Zwei der Diener waren seither verstorben, und ihr Wissen um das Geheimnis war mit ihrer Asche vom Wüstenwind davongetragen worden. Der einzigen noch Lebenden, Tibalia, die zu jener Zeit ein junges Mädchen gewesen war und jetzt verantwortlich war für alle Mägde in Stronghold, konnte man uneingeschränkt vertrauen. In Skybowl, wohin Sioned und Ostvel und Tobin aus Feruche geflohen waren und wo Pol seinen Namen erhalten hatte, hatten sie erzählt, dass Sioned, außer sich vor Wut, als sie erfuhr, dass Ianthe Rohans Kind trug, ausgezogen war, um ihre Rivalin zu vernichten – und dass die anstrengende Reise die vorzeitige Geburt ausgelöst habe. Niemand hatte diese Geschichte jemals infrage gestellt, obwohl Ostvel auch nicht hätte sagen können, ob man sie wirklich glaubte oder nicht. Aber Skybowls Bewohner hatten das Geheimnis des Drachengolds gewahrt. Was immer sie glaubten, man konnte ihnen vertrauen. Und sicherlich wären sonst schon vor langer Zeit Gerüchte hörbar geworden.


      Also war Sioned wahrscheinlich sicher, was ihre Täuschung anging. Bei der Göttin, sie hatte teuer dafür bezahlt. Ianthes höhnische Anspielung auf vielfache Vergewaltigungen hatte sich wie ein Messer in Ostvels Herz gebohrt. Es war mehr als nur die Qual darüber, dass die stolze Sioned dermaßen benutzt worden war. Denn für sie war nichts davon jemals geschehen. Sie hatte niemals ein Wort darüber verloren, was man ihr in Feruche angetan hatte; Ostvel hatte durch Rohan davon erfahren. Ebenso wenig sprach sie je von diesem Sommer und Herbst des Wartens oder von der Nacht, als Feruche brannte. Nichts von all dem existierte für sie. Manchmal fragte er sich, ob sie überhaupt eine klare Erinnerung an jene Zeit hatte. Er war wirklich zu dem Schluss gekommen, dass sie in jenem Jahr ein wenig verrückt gewesen war. Er wusste aus Erfahrung, dass das Herz von Schmerz, Entsetzen und Leid gereinigt werden musste. Sioneds Wunden waren noch immer offen und bluteten. Ostvel kannte sie von Kindheit an; sie konnte nur sehr wenig vor ihm verbergen.


      Er drehte die kleine Schnitzerei aus vergoldetem Eichhorn, die genau in die Holztäfelung passte. Myrdal hatte bemerkt, dass andere geheime Räume, Türen und Gänge mit einer ähnlichen Schnitzerei geöffnet werden konnten, die einen aufgehenden Stern darstellte. Ostvel fand es reizvoll, dass Pols Name der Schlüssel zu den Geheimnissen der Felsenburg war, und gleichzeitig gespenstisch, dass Ianthe Worte geschrieben hatte, die dasselbe bedeuteten wie der Name, den Sioned ihm gegeben hatte. Und was am merkwürdigsten war, dieselben Sterne lieferten das Licht, das die Diarmadh’im verwendeten.


      Das Wort bedeutete »Sternbrenner« und wurde davon abgeleitet, dass bei ihnen Felshaufen während bestimmter, ritueller Zaubereien glühten. Urival tauschte hin und wieder Bruchteile des Wissens aus der Sternenrolle über das Sonnenlicht mit Sioned aus, und einiges davon gab diese dann an Donato weiter. Überall waren auf einmal Sterne, so schien es: in der Hexerei, in Pols Namen, als Schlüssel zu den Geheimnissen der Felsenburg fanden sie Verwendung – war die Burg womöglich von diesen Diarmadh’im erbaut worden?


      Ostvel streckte sich, um die Müdigkeit aus seinen Schultern zu vertreiben. Seine Schmerzen erinnerten ihn daran, dass dies schon sein achtundvierzigster Winter war. Ein Lächeln spielte auf seinem Gesicht, als er darüber nachdachte, wohin ihn diese Jahre geführt hatten – von einem kleinen Gefolgsmann in der Schule der Göttin bis zum Regenten der Prinzenmark. Er hatte einen erwachsenen Sohn, der ein Faradhi und Herr über seine eigene Burg war, und eine kleine Tochter, deren Mutter eine Prinzessin war, und …


      Er stöhnte auf. Heute war es zwei Jahre her, dass er diese Prinzessin geheiratet hatte. Er dachte gerade noch daran, die Bibliothekstür zu versperren, ehe er zu seiner Suite eilte. Gleich darauf ließ ihn eine verzweifelte Suche in seinem Kleiderschrank fluchen. Er hatte den Ring machen lassen, er wusste es. Alasen hatte ihm seinen Ring im letzten Jahr gegeben; nach der Tradition von Kierst hatte der ranghöhere Partner noch ein zweites Jahr, um zu entscheiden, ob er die Ehe fortführen wollte. Aber in diesem Jahr konnte er sie beanspruchen und – wo war dieser verdammte Ring?


      Als er ihn schließlich fand, hockte er sich auf die Fersen und seufzte erleichtert – und wäre vor Überraschung fast umgefallen, als er Alasen hinter sich leise lachen hörte.


      »Ich habe mich schon gefragt«, meinte sie lächelnd, »ob du erwartet hast, dass ich mich von dir scheiden lasse. Schließlich ist dieser Ring der einzige, den ich jemals wirklich haben wollte.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      722: Skybowl


      »Du reist also morgen früh nach Feruche?«, erkundigte sich Riyan, als Sorin und er die Treppe zur Haupthalle emporstiegen.


      »Warum kommst du nicht für ein paar Tage mit? Ich könnte deinen Rat gebrauchen. Meine kleine Architektentruppe hat sich gegenseitig so lange bekriegt, bis ich vergessen hatte, was ich ursprünglich aus dem Platz machen wollte!« Sorin wand sich. »Es hat ein ganzes Jahr gedauert, bis die Ruinen ausgeräumt waren und ich mich vergewissert hatte, dass der Rest nicht zusammenbrechen würde. Dann mussten wir die nutzbaren Steine, die wir noch benötigten, aussortieren und beiseiteschaffen. Und dann dauerte es ein weiteres Jahr, bis das neue Fundament fertig gestellt war.«


      »Aber du hast doch angefangen zu bauen?«


      »Schließlich doch – wenn man es überhaupt so nennen kann. Miyon war nicht gerade darauf erpicht, seine Wette mit Tante Sioned einzulösen.«


      Riyan seufzte unwillkürlich vor Erleichterung, als sie in den kühlen Schatten der Eingangshalle traten. Nur fünfzehn Längen entfernt in den Veresch-Bergen hatte der Herbst bereits kühle Tage und eisige Nächte mit sich gebracht. Aber hier in der Wüste war es noch immer erstickend heiß, selbst kurz vor Sonnenuntergang.


      Sorin fuhr mit seinen Klagen fort, die nicht so ernst gemeint waren, wie sie klangen. »Er hat die Eisenlieferung im letzten Winter verschoben und dann im Frühling noch einmal. Die ganze Zeit über leben wir in erstickend beengten Quartieren in den alten Baracken unterhalb der Burg. Ich weiß nicht, wie viele Kämpfe ich abgebrochen habe, die darum kreisten, welcher Turm wohin kommt, welche Fenster in welche Richtung gehen, wie viele Räume es geben soll. Weißt du überhaupt, dass wir immer noch darüber streiten, ob es eine Burg zur Verteidigung sein soll oder nicht?«


      »Angesichts der Nähe von Cunaxa können die Mauern kaum dick genug sein.«


      »Zugegeben. Aber die Burg eines Kriegers zu bauen ist nicht gerade das, was ich mir unter Vergnügen vorstelle, und außerdem wäre es eine offene Herausforderung an Miyon und seine Merida, herüberzukommen und zu versuchen, die Burg einzureißen.«


      »Was sagt Rohan dazu?«


      »Er grinst und sagt, ich soll die Cunaxaner ruhig zuschauen und kochen lassen, während meine neue Burg mit ihrem Eisen gebaut wird. Aber die lachen wohl eher. Bei der Göttin! Du kennst ja nur die Hälfte. Das Verstärken der alten Verliese war ein Albtraum.«


      Riyan kicherte über die Klagen seines Freundes. »Ich habe gehört, dass Miyon mit seinem guten Herzen seine besten Schmiede gesandt hat, damit sie das Eisen bearbeiten.«


      »Und ich habe sie alle wieder nach Cunaxa gejagt«, antwortete Sorin heftig. »Wie es schien, bestand ihre Aufgabe darin, mir ein Schloss hinzustellen, dessen Stützwerk es wie einen betrunkenen Händler hätte schwanken lassen. Vor seinem endgültigen Zusammenbruch, heißt das.«


      Die beiden jungen Männer wuschen Hände und Gesicht in einer großen Steinschüssel, die in eine Nische in der Wand gestellt worden war, und nahmen von einem wartenden Diener Handtücher entgegen. Dann überprüften sie ihr Aussehen in einem Spiegel an einer nahen Wand. Sorin ließ die Finger vorsichtig über den zarten Rahmen gleiten, dessen Schnitzwerk verschlungene Blätter und Äpfel darstellte.


      »Wunderbar. Als wäre flüssiges Gold darübergelaufen.«


      »Er hat meiner Mutter gehört«, erzählte Riyan. »Sie hat nie in Skybowl gelebt, aber viele von ihren Dingen sind hier. Vater hat sie aus Stronghold mitgenommen, als Rohan ihm diese Burg übertragen hat.«


      »Ich glaube, ich kann mich ganz schwach an sie erinnern.«


      »Ich wünschte, ich könnte mich besser an sie erinnern.« Ein wenig lockerer fügte Riyan schließlich hinzu: »Nun, wir sind so sauber, wie es ohne ein Bad nur geht. Gegen den Geruch nach Pferd können wir nichts unternehmen, aber ich hoffe, er wird die Damen nicht beleidigen.«


      »Alasen hat nichts dagegen, und Feylin bemerkt so etwas nie – und Sionell ist wahrscheinlich genauso dreckig wie wir.«


      »Aber, aber! Sie wird erwachsen!« Riyan grinste, während er einer Wache bedeutete, sie sollten die Türen in die Haupthalle öffnen.


      »Mmmm. Man hat mir erzählt, dass Pol mit Graypearl dasselbe macht. Dein Vater hatte eine lange Unterredung mit Chadric beim Rialla, und Sionell hat sich nicht gescheut, nach jeder Einzelheit zu fragen!«


      Riyan entdeckte Sionell sofort. Sie saß neben Alasen an dem Tisch der Hohen und spielte mit seiner Halbschwester Camigwen. Die kleine Jeni war zwei Jahre alt. Sie hatte Ostvels dunkles Haar und graue Augen, aber die Züge ihrer Mutter. Dass Alasen ihr erstes Kind nach Riyans Mutter genannt hatte, war ein Zeichen dafür, wie ernst es ihr mit ihrer Ehe war. Riyan kannte nicht viele Frauen, die einer geliebten ersten Gemahlin auf diese sanfte Art Tribut zollten.


      Im Winter 719, als sie in Skybowl lebten, während die Felsenburg für sie vorbereitet wurde, hatte Riyan ausreichend Gelegenheit gehabt, mit der neuen Gemahlin seines Vaters zu reden. Alasen hatte ihn nie dadurch beleidigt, dass sie sich zu einem nur gespielt ernsten Geplauder herabließ; und ebenso wenig hatte sie den Fehler begangen, angestrengt zu versuchen, in die Rolle der Stiefmutter zu schlüpfen. Das wäre lächerlich gewesen, da sie nur drei Winter älter war als er. Stattdessen war sie einfach nur sie selbst gewesen: witzig, intelligent, freundlich und sehr verliebt in seinen Vater.


      Peinlich war die Situation nur Ostvel gewesen. Riyan lächelte, als er jetzt seinen Platz am Tisch der Hohen einnahm und sich dabei an das verwirrte Glück seines Vaters erinnerte – und die unvermeidliche Verlegenheit eines Mannes, der nach achtzehn Jahren eine zweite Frau nimmt, die nur halb so alt ist wie er selbst. Alasens einziger Kommentar Riyan gegenüber hatte dazu gelautet: »Ich wünschte, er würde aufhören, so albern zu sein. Es scheint fast so, als erwartete er, jeden Augenblick senil zu werden.« Die bevorstehende Vaterschaft, die Alasen zu Beginn des Winters beiläufig erwähnt hatte, hatte bei Ostvel zu sprachlosem Staunen und einem dümmlichen Grinsen geführt, das tagelang nicht von seinem Gesicht gewichen war.


      »Die Pferde, die du von Chay gekauft hast, scheinen gut zu sein«, bemerkte Alasen, als Riyan sich neben sie setzte. »Du siehst sehr glücklich aus.«


      »Das sind sie, und das bin ich. Aber ich dachte gerade an den Abend, als du uns erzählt hast, dass du mit Jeni schwanger bist.«


      Sie nahm Sionell die Kleine ab und lachte.


      »Warum?«, fragte Sionell. »Was ist passiert?«


      Riyan sah vor sich auf den Tisch. Sein Vater, Walvis und Feylin waren mit Sorin in eine Diskussion über Feruche vertieft; sie würden nichts hören. »Nun, er …«


      »Riyan!«, schalt Alasen und hielt ihre Tochter hoch in die Luft, um sie zum Lachen zu bringen. »Bedenke die Würde deines Vaters.«


      »Er hat an jenem Abend keinen Gedanken daran verschwendet!« Riyan streckte die Hand aus und kitzelte Jenis Kinn. »Irgendwann werde ich dir die Geschichte erzählen, Kleines. Wenn du sie würdigen kannst.«


      »Aber was ist denn nun passiert?«, wollte Sionell wissen.


      »Er hatte Alasen gerade Wein eingeschenkt, als sie aufstand und es einfach so verkündete, und er schenkte weiter und weiter und …«


      »Alles lief über mein bestes Kleid!«, schloss Alasen. »Ganz abgesehen von Skybowls bester Tischwäsche und dem besten Teppich aus Gilad und …«


      »Und über sich selbst, möchte ich wetten«, fügte Sionell grinsend hinzu. »Wie hat er denn reagiert, als er von dir erfuhr, Riyan?«


      Alasen zwinkerte ihr zu. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass seine Knie unter ihm nachgaben und er auf einen von Prinzessin Milars kleinen Stühlen fiel, und zwar so heftig, dass das wertvolle Stück zerbrach. Sioned versucht seit Jahren, ihn dazu zu bringen, dafür zu zahlen.«


      »Also damit zieht sie ihn immer auf!« Riyan hatte die Geschichte noch nicht gekannt.


      »Ich wüsste gern, was geschehen ist, als Prinz Rohan von Pol hörte«, grübelte Sionell.


      Wieder zwinkerte Alasen, diesmal in Riyans Richtung, so dass Sionell nichts mitbekam. »Da musst du Sioned fragen. Wird Jahnavi uns wohl unser Essen bringen, oder stolziert er noch immer in seiner neuen Tunika aus Skybowl umher?«


      Sionell sprang auf. »Ich werde nachsehen, was ihn aufhält.«


      »Nimm Jeni mit. Ihre Amme wird schon auf sie warten.«


      Nachdem Sionell das Kind in die Arme genommen und den Tisch verlassen hatte, schüttelte Riyan den Kopf. »Sie geht ziemlich direkt vor, was?«


      »Wegen Pol? Da hast du Recht. Aber sie ist ja erst vierzehn. Warte noch ein paar Jahre, dann wird sie alle Künste beherrschen. Und sie wird hübsch genug sein, um mehr als eine Gelegenheit zu bekommen, sie auch einzusetzen!«


      »Ich hoffe, das tut sie nicht. Ihre direkte Art hat etwas sehr Anziehendes. Ich hasse die Vorstellung, sie könnte zu einer dieser zimperlichen Idiotinnen werden, die das Rialla heimsuchen.«


      Alasen nickte mit sprühenden grünen Augen. »Wie ich bemerkt habe, ist es dir in diesem Jahr sehr gut gelungen, ihnen auszuweichen, indem du einfach nicht erschienen bist.«


      Er stöhnte leise. »Alasen, bitte versuche nicht, mich zu verkuppeln.«


      »Aber überhaupt nicht. Dein Vater und ich sind viel zu jung, um Großeltern zu werden.«


      Im selben Augenblick erschien Jahnavi in der Nebentür, die zu den Küchenräumen führte. Er bemühte sich, nicht unter dem Gewicht einer riesigen, weißen Terrine aus Kierstianer Keramik ins Stolpern zu geraten. Der Knabe hielt das Gericht Beifall heischend empor und verneigte sich. Als Riyan nickte und ihm damit die Erlaubnis erteilte vorzulegen, stellte er die Terrine auf den Tisch. Eine silberne Kelle und blaue Keramikschüsseln warteten bereits; Riyan beobachtete kritisch, wie Jahnavi die Suppe austeilte, ohne einen Tropfen zu vergießen. Sionell war auf ihren Platz neben Alasen zurückgekehrt und hielt den Atem an, während ihr kleiner Bruder seine ersten Pflichten als Riyans Knappe erfüllte. Sie seufzte vor Erleichterung auf, als er ohne einen Zwischenfall zum Abschluss kam, sich verneigte und in die Küche zurückkehrte, um Brot zu holen.


      »Sehr hübsch«, kommentierte Riyan so laut, dass Sionell ihn hören konnte. »Es fehlt noch ein wenig Schliff, aber er hat es dennoch glatt gelöst.«


      »Ich danke euch, Herr«, erwiderte das Mädchen formell. Aber dann musste sie doch grinsen. »Er war so nervös! Ihr seid Knappe in Swalekeep gewesen, und jeder weiß doch, welch ein Pedant der alte Prinz Clutha ist, wenn es um die Etikette geht.«


      »Ich habe allerdings einmal seinen Stock gespürt, als ich ein Tablett mit Pasteten fallen ließ«, erinnerte sich Riyan. »Aber ich bezweifle, dass derartige Methoden bei Jahnavi nötig sein werden. Ich war ein furchtbarer Tollpatsch!«


      Er verlor kein Wort darüber, dass Jahnavi mit seinen elf Jahren die Qualen der Pubertät noch nicht kennengelernt hatte, mit all ihrer Unsicherheit über abrupt verlängerte Glieder, erschreckend große Füße und eine beschämend unsichere Stimme. Es war dumm, einen Heranwachsenden für etwas zu bestrafen, das er nicht ändern konnte. Riyan war entschlossen, verständnisvoller zu sein als Clutha, einen Lehrmeister der alten Schule, wenn es um die Ausbildung der Knappen ging. Jahnavi war Riyans erstes Opfer auf diesem Gebiet. Walvis und Feylin hatten ihm ihren einzigen Sohn anvertraut, und er war entschlossen, sich dieses Vertrauens würdig zu erweisen. Er wusste, dass ihm nicht viele edle Knaben anvertraut werden würden; Skybowl war eine kleine, abgelegene Burg, und er war nur ein niedriger Athri. Sowohl er als auch seine Ländereien waren unbedeutend für den Rest des Prinzentums. Doch die Meinung der anderen kümmerte ihn nicht, denn Skybowl war für die Wüste auf eine Art und Weise wichtig, die niemand jemals erraten hatte.


      Nichts deutete hier auf die Bedeutung von Skybowl hin. Die Halle war nur ein Drittel so groß wie die in Stronghold und weit weniger vornehm eingerichtet. Die Menschen waren gut gekleidet und genährt, saßen aber auf Bänken an einfachen Tischen, nicht auf einzelnen Stühlen. Die frühe Abendsonne schien durch Fensterscheiben aus klarem Glas, nicht durch das farbige Kristall, das die meisten vornehmen Burgen auszeichnete. Hoch oben an den Wänden steckten Fackeln, nicht die weißen Kerzen, die Rohan in Stronghold eingeführt hatte. Ihre Halterungen waren aus schlichter Bronze, nicht aus Silber oder Gold. In Skybowl lebte man komfortabel, aber nicht im Luxus, und nichts deutete auf den reichen Schatz an Drachengold hin, das in den nahen Höhlen gefunden und in den tiefsten Kellern der Burg verborgen wurde.


      Jahnavi verteilte flink und geschickt das Brot, schenkte dann den Wein ein und nahm am Ende des Tisches der Hohen Aufstellung. Er wachte über die Bedürfnisse derjenigen, die dort saßen. Seine Eltern behandelten ihn wie jeden anderen Knappen; niemand neckte ihn oder versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Jeder wusste, wie wichtig diese erste Aufgabe bei Tisch für ihn war. Doch nicht einmal sein Ernst konnte bestehen bleiben, als Alasen ihre Ankündigung machte.


      Es war so weit, als Sionell sich ein wenig vorbeugte und fragte: »Lord Ostvel, wir haben darüber gesprochen, wie Männer reagieren, wenn ihre Gemahlinnen ihnen erzählen, dass sie Vater werden. Wie hat Prinz Rohan eigentlich die Neuigkeit über Pol aufgenommen?«


      Zu Riyans Überraschung erstarrte das Gesicht seines Vaters. Das Lächeln, das sich kurz darauf zeigte, war ein wenig gequält, als passe es nicht richtig.


      »Ich weiß es nicht direkt, Sionell. Ich war in Stronghold, und sie waren alle unten in Syr bei der Armee und kämpften gegen den Hoheprinzen Roelstra.«


      Das Mädchen schien enttäuscht. Doch gleich darauf stellte Alasen ihren Weinkelch ab und lächelte. »Meine Liebe, jetzt halte Augen und Ohren gut offen. Du wirst Zeugin, wie ein Mann sich zum Narren macht.« An ihren Gatten gewandt fuhr sie fort: »Mylord, ich habe die Ehre, Euch davon in Kenntnis zu setzen, dass Ihr vor den Feiertagen zum Neuen Jahr noch einmal Vater werdet.«


      Ostwels Reaktion erfüllte alle Erwartungen: Der Suppenlöffel glitt aus seinen Fingern in den Teller, überschlug sich und fiel auf den Tisch, wobei er einen dicken Fleck auf seiner Tunika hinterließ. Jahnavi vergaß sich und stieß einen Juchzer aus, den Walvis’ Versuch zu einem bösen Blick jedoch schnell zum Verstummen brachte. Doch der Herr von Remagev grinste bald genauso wie alle anderen, als Ostvel sich verzweifelt bemühte, trotz des Suppenfleckes auf seinen Kleidern seine Würde wiederzufinden.


      »Alasen!«, bellte er schließlich, und die erwartungsvolle Stille wurde von Lachen und lauten Glückwünschen durchbrochen.


      Riyan gab Jahnavi einen Wink, alle Weinkelche neu zu füllen. Die Schlossbewohner unten in der Halle, denen die Fröhlichkeit am Tisch der Hohen nicht entgangen war, verstummten aufmerksam, als Riyan aufstand und seinen Kelch erhob.


      »Auf Prinzessin Alasen!«, sprach er. »Und auf meinen Vater, den Regenten, der wieder Vater wird!«


      Ein Echo aus über siebzig Kehlen klang zu ihnen hinauf, und einen Augenblick später wurden die Kelche geleert. Skybowls Leute waren bis vor drei Jahren Ostwels Leute gewesen; Riyan wusste, dass sie es in einigem noch immer waren. Er trank seinem Vater zu und grinste.


      Mit einem Dafür-wirst-du-mir-bezahlen-Blick räusperte Ostvel sich, tupfte mit seiner Serviette erfolglos an seiner Tunika herum und erhob sich schließlich zu der Erwiderung auf den Trinkspruch seines Sohnes, die von ihm erwartet wurde.


      Er hatte jedoch kaum Atem geholt, als das Rauschen von Flügeln die Halle erfüllte und der Himmel unter Hunderten von trompetenartigen Schreien erbebte. Einen verblüfften Augenblick später eilte alles an die Fenster oder ins Freie. Die Drachen waren nach Skybowl gekommen.


      Sionells und Jahnavis Mutter, Feylin, war die Erste vom Tisch der Hohen, die in die Eingangshalle gelangte. Riyan sah ihren dunkelroten Kopf in dem überfüllten Raum, aber sie stürzte nicht mit den anderen in den Hof. Sie bahnte sich mit den Ellenbogen ihren Weg durch die Menge auf die Treppe zu, immer drei Stufen auf einmal nehmend.


      Sionell packte Riyans Hand. Ihre runden Wangen waren gerötet, und ihre blauen Augen glänzten aufgeregt. »Beeil dich!«, rief sie und zog ihn vorwärts.


      Sie fanden Feylin, wo Riyan sie vermutet hatte, in der obersten Kammer des Hauptturms. Sie beugte sich dort gefährlich weit aus dem offenen Fenster. Sionell ließ Riyans Hand los und gesellte sich zu ihrer Mutter. Er schüttelte lächelnd den Kopf und legte einen Arm um sie, damit sie nicht stürzten.


      »Mutter, sieh doch nur!«


      »Pst! Ich zähle!«, antwortete Feylin fast verzweifelt.


      Die Drachen gingen über dem See nieder, um zu trinken. Einige tauchten direkt ins Wasser, um ein spielerisches Bad zu nehmen, andere landeten fast zierlich am Ufer. Wieder andere kreisten faul über der Schüssel voll Himmel. So sah der See jetzt aus, und danach war die Burg benannt worden. Einige der alten Drachen tranken, hockten sich dann auf die felsigen Simse des alten Kraters, um über die Herden von Jungdrachen, Weibchen und Dutzenden dreijähriger unreifer Drachen zu wachen.


      Entzückt sah Riyan zu. Er sagte sich, dass er die Burg selbst dann gern übernommen hätte, wenn dies nicht die Ehre beinhaltet hätte, Drachengold für den Prinzen zu bergen. Ihm hatte schon das schiere Entzücken genügt, das er empfand, wenn er die Drachen beobachtete. Als die Badenden das Wasser verließen, schimmerten grün-bronzene, goldene, schwarze und rostrote Schuppen im Sonnenlicht. Als sie ihre Schwingen ausbreiteten, sandten diese Tropfen in Schauern zur Erde und enthüllten andersfarbige Unterflügel. Nein, Skybowl hätte so kahl und unfruchtbar sein können, wie diejenigen glaubten, die es nie gesehen hatten, und doch hätte Riyan es auch so für ein Privileg gehalten, hier zu leben.


      Die Drachen schienen sich länger aufhalten zu wollen, und Feylin entspannte sich allmählich, als sie genug Zeit fand, auch eine zweite und dritte Zählung vorzunehmen. Sionell und Riyan wiederholten brav die Zahlen, die sie ihnen nannte.


      »Drei Gehirne sind besser als eines«, sagte sie, »besonders, wenn es sich bei einem um einen Lichtläuferverstand handelt, der von Lady Andrade ausgebildet wurde.« Sie trat vom Fenster zurück und seufzte. »Genau die Zahl, die ich aufgrund früherer Zählungen erwartet habe. Aber wenn sie keine weiteren Höhlen finden, werden die überzähligen Weibchen bei der nächsten Paarung sterben, genau wie in diesem Jahr und vor drei Jahren und – verdammt, wir brauchen mehr Höhlen!«


      »Da wäre doch Rivenrock«, sagte Sionell.


      »In dessen Nähe sie nicht gehen, nachdem dort so viele von ihnen an der Seuche gestorben sind. O ja, sie fliegen hinüber, weil es auf ihrem Weg durch die Wüste liegt. Wenn sie doch nur die Höhlen benutzen würden, dann würde ihre Zahl bald wieder auf ein sicheres Niveau ansteigen. Ich werde erst beruhigt sein, wenn wir nach dem Ausschlüpfen mehr als achthundert zählen.« Sie machte eine Pause, deutete dann mit dem Finger auf ein Weibchen und rief: »Seht ihr die dort drüben, die rostrote mit den goldenen Unterflügeln? Das ist Sioneds Drachenweibchen. Elisel!«


      »Das, zu dem sie sprechen kann?« Sionell hätte fast das Gleichgewicht verloren, und Riyan packte sie fester um die Taille.


      »Vorsichtig!«, schimpfte er. »Sie spricht nicht richtig mit ihr – es ist mehr eine Gemeinsamkeit von Gefühlen und Bildern. Obwohl Sioned behauptet, Elisel würde ihren Namen kennen.«


      »Du glaubst nicht, dass das so ist?« Das Mädchen wandte mit hochgezogenen Brauen den Kopf. »Auch du bist doch ein Lichtläufer – hast du es niemals versucht?«


      »Nie.«


      »Willst du es nicht?«


      »Natürlich!«, entgegnete Riyan. »Aber Sioned ist sich nicht einmal sicher, wie sie es macht, und sie hat uns anderen geraten, keinen Versuch zu unternehmen, bis sie versteht, was wirklich zwischen ihr und dem Drachen vorgeht.«


      »Eine weise Maßnahme«, fügte Feylin hinzu und beäugte ihre Tochter. »Es ist nur gut, dass du keine Lichtläuferin bist, meine Kleine, sonst wärest du ganz wild darauf, einen eigenen Drachen zu finden.«


      »Das wäre wunderbar«, murmelte Sionell und schaute nachdenklich zu den Drachen hinüber. »Es erscheint nicht fair – ich weiß, ich kann niemals einen berühren, aber die Faradh’im können es, und Sioned will sie es nicht einmal versuchen lassen! Denkt doch nur, was wir alles von ihnen lernen und was wir ihnen erzählen könnten!«


      Riyan blinzelte und hätte Sionell fast losgelassen. Es gab eine Sache, die die Drachen unbedingt wissen mussten, wenn ihre Anzahl wieder auf ein Niveau ansteigen sollte, das Feylin für sicher hielt. Konnte Sioned ihrem Drachenweibchen dies übermitteln?


      Er wollte es wissen, doch Feylin zuckte mit den Achseln. »Sie hat es versucht. Sie beschwört ein Bild von Jungdrachen, die aus den Höhlen kommen – und Elisel heult und zittert und zeigt ihr Drachenleichen. Auch wenn sie nicht alt genug ist, um sie selbst gesehen zu haben. Was bedeutet«, fügte sie mit einem erfreuten Funkeln in ihren Augen hinzu, »dass sie untereinander Informationen von einer Generation zur nächsten weitergeben.«


      Die Drachenmännchen, die auf dem Krater Wache hielten, bellten plötzlich auf, und die Jungdrachen reagierten mit einem Schwall aufspritzenden Wassers und schlagender Flügel. Bald darauf war der Abendhimmel erfüllt von Drachen, die über dem See kreisten, bis alle in der Luft schwebten. Die Drachenmännchen trompeteten noch einmal, und die Gruppe setzte sich nach Süden in Bewegung, wo sie in versteckten Canyons und Tälern der Catha-Hügel überwintern würden. Einige Weibchen blieben zurück, darunter auch Sioneds rostroter Drache, um die langsameren Jungdrachen anzutreiben. Riyan fragte sich, ob Sioned wohl in Stronghold darauf wartete, dass Elisel vorüberflog, ob sie ihren Drachen im letzten Licht der Herbstsonne grüßen würde.


      Nachdem das Abendessen so überraschend beendet worden war, trug Riyan Jahnavi auf, in jedes Schlafgemach kleine Kuchen und Taze senden zu lassen, und dann entließ er seinen neuen Knappen für diesen Abend. Er selbst begab sich zu Camigwens Amme, um dieser zu helfen, seine kleine Schwester zu Bett zu bringen – keine leichte Aufgabe, denn das Kind hatte die Drachen ebenfalls gesehen und wollte augenblicklich das morgendliche Spiel mit dem großen Bruder wiederholen. Zur Enttäuschung der Amme tat er ihr den Gefallen. Mit Flügeln aus einer Decke rannte er durchs Zimmer, während Jeni vor Lachen quietschte und versuchte, ihn mit einem Holzlöffel »niederzumetzeln«. Endlich kam Alasen herein, stoppte den Aufruhr und trieb ihre Tochter geschickt mit dem Versprechen ins Bett, am kommenden Morgen noch einmal Drachen spielen zu dürfen, ehe sie nach Stronghold aufbrachen.


      »Aber ich dachte, ihr würdet noch eine Weile bleiben«, protestierte Riyan, als sie Jeni unter den wachsamen Augen der Amme zurückließen. »Ich weiß, dass Sorins Vater wegen Feruche einen Rat braucht. Ich wollte mit ihm und Walvis morgen dorthin reiten.«


      »Ach, mach dir deshalb keine Sorgen. Ihr drei könnt das tun, während ich Sioned besuche.« Sie forderte ihn auf, sich zu setzen, machte es sich selbst auf einem Sofa bequem und beugte sich vor, um dampfenden Taze aus einem Krug in die Tassen zu schenken, die auf einem niedrigen Tisch standen. »Rohan möchte, dass wir einen Blick auf die Arbeit in Drachenruh werfen. Deshalb werden wir über die Drachenkluft in die Prinzenmark zurückkehren. Nur wir und die Pferde, keine Gepäckwagen oder Ähnliches. Obwohl dein Vater wahrscheinlich irgendwelchen Unsinn aushecken wird, dass ich den ganzen Weg über in einer Sänfte getragen werde oder so. Sioned sagt, er habe verrückt gespielt, als deine Mutter mit dir schwanger war, und ganz sicher war er das vor Jenis Geburt.«


      Riyan kicherte. »Nach allem, was ich von meiner Mutter weiß, glaube ich kaum, dass sie das zu würdigen wusste!«


      »Nach allem, was ich von ihr weiß, hat sie ihn wahrscheinlich nur ausgelacht! Ich sehe schon, dass er womöglich den Gedanken fasst, bis zum Frühjahr hierzubleiben. Aber wenn dieses Kind ein Knabe ist, dann sollte er in der Felsenburg zur Welt kommen.«


      »Natürlich«, stimmte Riyan ihr zu.


      Sie veränderte ihre Haltung und blickte auf ihre Füße in den eleganten Schuhen hinab. »Ehrlich gesagt, wollte ich mit dir darüber reden.«


      Er hob abwehrend eine Hand und lächelte. »Ich weiß, was du sagen willst. Skybowl ist alles, was ich will, Alasen. Ich wäre ein Unglück für ein so großes Schloss wie die Felsenburg. Du bist eine Prinzessin aus Kierst und in diese Art von Leben hineingeboren. Du wirst es deine Kinder lehren können. Dein Sohn kann die Felsenburg haben, und ich werde ihm zutiefst dankbar dafür sein.«


      »Bist du sicher?«, erkundigte sie sich besorgt. »Es ist die wichtigste Burg in der Prinzenmark, bis Drachenruh fertiggestellt ist. Und selbst danach wird der ganze Norden von dort aus regiert werden. Außerdem ist es das Handelszentrum im Veresch. Deine Talente könnten in einem so geschäftigen Schloss ausgezeichnete Verwendung finden. Und als Ostvels erstgeborener Sohn hast du ein Anrecht darauf.«


      Riyan schüttelte den Kopf. »Er hatte mir absolut nichts zu vererben, bis ich sechs Winter zählte und Rohan ihm Skybowl übertrug. Ich will wirklich nichts anderes. Ich bin in der Wüste geboren und aufgewachsen. Ich habe genügend Plätze gesehen, um zu wissen, dass ich hierhergehöre.«


      »Wenn du sicher bist …«


      »Das bin ich.«


      »Das klingt schrecklich sentimental«, murmelte sie. »Aber falls dieses Baby ein Sohn wird, dann möchte ich, dass er genauso wird wie sein älterer Bruder.«


      Von der Tür her meinte Ostvel: »Ich bin sicher, das wird er, auch wenn das wenig mit mir zu tun hat. Meine Kinder haben bemerkenswerte Mütter.« Er durchquerte das Zimmer und beugte sich hinab, um sie auf die Stirn zu küssen. »Und ich dachte, du würdest einfach nur dick!«


      Sie setzte eine besonders freundliche Miene auf, und ihre Stimme war honigsüß, als sie erwiderte: »Wenigstens habe ich eine gute Entschuldigung.« Damit stach sie ihm in den Bauch.


      »Mein Gürtel befindet sich in genau derselben Öse wie damals, als ich so alt war wie du!«


      Riyan grinste. Ostvel begriff, dass man ihn neckte, sah gespielt wütend auf seine Gemahlin hinab und küsste sie dann noch einmal. Schließlich nahm er auf dem Stuhl neben Riyan Platz. »Sorin zieht morgen mit einer kleinen Gruppe nach Feruche, Alasen. Hättest du etwas dagegen, ohne mich nach Stronghold zu reisen?«


      »Das ist bereits abgemacht«, antwortete Alasen und schenkte ihm eine Tasse Taze ein. »Auf diese Weise habe ich mehr Zeit für Arlis. Ich wollte ihm Zeit lassen, sich einzugewöhnen, ehe ich ihn besuche.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein kleiner Neffe schon alt genug ist, Rohans Knappe zu sein! Und ich bin unendlich erleichtert, dass Saumer und Vater dies Abkommen über seine Erziehung getroffen haben.«


      Ostvel meinte achselzuckend: »Ein gemeinsamer Enkel ist wirklich keine Garantie dafür, dass man auch bezüglich seiner Ausbildung einer Meinung ist.«


      »Wie alt ist Arlis eigentlich?«, wollte Riyan wissen. »Fast elf?«


      »Ja.« Nachdem sie Ostvel Taze nachgeschenkt hatte, lehnte sie sich zurück und seufzte. »Vater dachte, er hätte vielleicht die Faradhi-Gabe wie ich, aber er zuckte kaum mit der Wimper, als sie von Kierst-Isel fortsegelten.« Sie schauderte betont gespielt. »Ich habe es nur einmal erlebt, aber die Seekrankheit der Lichtläufer ist eine Erfahrung, die ich nicht noch einmal machen möchte.«


      Interessiert stellte Riyan fest, dass sie zum ersten Mal in seiner Gegenwart zugegeben hatte, dass sie die Gabe besaß. Sie fühlte sich anschließend wohler damit. Drei Jahre waren seit der erschreckenden Ereignisse auf dem Rialla 719 vergangen, Erinnerungen, die für Riyan noch immer Albträume von Tod und Zauber und unaussprechlichem Leid bedeuteten.


      »Deshalb hat sie schließlich mich geheiratet«, erklärte Ostvel. »Um eine weitere Überfahrt zu vermeiden.«


      »Dann ist Arlis also kein Faradhi«, überlegte Riyan. »Die anderen Prinzen werden das mit Erleichterung zur Kenntnis nehmen.«


      »Nur die dummen, voreingenommenen«, meinte Alasen voll Abscheu.


      Achselzuckend erklärte er: »Betrachte es doch einmal von ihrem Standpunkt aus. Ich bin keine Gefahr für sie. Sie wissen kaum, dass es mich gibt. Aber Maarken wird eines Tages Radzyn erben und damit in der Wüste die ganze Macht seines Vaters. Und was Pol angeht – der macht sie so nervös, dass sie förmlich zusammenzucken, wenn man nur seinen Namen erwähnt.«


      Ostvel nippte an dem heißen Getränk. »Vor drei Jahren schon begegneten sie ihm mit großer Feindseligkeit. Und da war er noch keine fünfzehn, ein Kind noch, völlig unerfahren in den Künsten. Von Rechts wegen hätte er letztes Jahr in die Schule der Göttin eintreten müssen.«


      »Sioned wird ihn niemals dorthin schicken, nicht wahr?« Riyan warf einen Blick auf seinen Vater.


      »Es würde mich allerdings erstaunen, wenn sie es täte«, lautete die offene Antwort.


      Alasen schwieg einen Moment, ehe sie leise einwandte: »Wie schrecklich muss es für Andry sein – er ist Herr der Schule der Göttin, und doch traut ihm seine eigene Familie nicht genug, dass sie den nächsten Hoheprinzen bei ihm zum Lichtläufer ausbilden lässt.«


      Riyan runzelte die Stirn. »Du hast ihn eigentlich beim Rialla gesehen. Wie war er?«


      »Höflich und anständig und königlich, genau so, wie er es in seiner Position und mit seinen Ahnen sein sollte. Aber da war keine Spur von Jugend an ihm, Riyan. Es schmerzte Tobin schrecklich, das zu sehen. So viel Verantwortung – und so viele Pläne, die geheim gehalten werden! Denen trauen sie am wenigsten. Seinen Neuerungen.«


      »Ich höre nicht viel darüber, nachdem ich dafür im falschen Lager bin.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Ich stelle fest, dass ich selbst uns in Fraktionen unterteile, und das macht mir Angst.«


      Ostvel setzte sich zurück und schlug die langen Beine übereinander. Doch die Anspannung in seinem Gesicht strafte die lässige Pose Lügen. »Aber darauf läuft doch alles hinaus, oder nicht? Andry auf der einen Seite, Pol auf der anderen. Und misstrauische Prinzen auf der dritten. Andrade wollte den Kontinent unter einem Lichtläufer-Hoheprinzen vereinen. Stattdessen werden wir aufgespalten. Und es wird immer schlimmer werden, je älter Pol wird.«


      Mit einer zornigen Geste meinte Alasen: »Als Lady Andrade noch die Kontrolle über die Faradh’im hatte, konnten die Prinzen sich zumindest auf ihre Disziplin verlassen. Aber der Bruch zwischen Andry und der Wüste ist offensichtlich, nachdem Pol inzwischen alt genug ist, sich aber nicht in der Schule der Göttin aufhält.«


      »Du hast noch eine vierte Fraktion vergessen«, wandte Riyan ein. »Die Zauberer.«


      Alasen erhob sich und ging auf und ab, die Hände um die dampfende Tasse gelegt. »Das ist das Schlimmste von allem! Nach Hunderten von Jahren tauchen sie plötzlich aus dem Nichts auf und verschwinden dann wieder. Wer könnte sagen, wo sie sind, was sie denken und was sie planen? Auf welche Weise werden sie Pol und Andry als Nächstes herausfordern? Denn es geht sie beide an, Riyan. Sie müssen der Bedrohung gemeinsam entgegentreten. Als Faradh’im. Aber ich fürchte, ihr Stolz wird das nicht zulassen.«


      »So schlimm wird es gewiss nicht werden«, versuchte er sie zu besänftigen. »Vielleicht tauchen diese Zauberer überhaupt nie wieder auf.«


      Alasen verzog verbittert den Mund. »Nein? Du hast doch ihre Macht zu spüren bekommen, Riyan, ebenso wie ich. Bei Lady Andrades Tod und bei dem Kampf. Glaubst du wirklich, so jemand gibt sich damit zufrieden, noch einmal ein paar hundert Jahre im Versteck zu bleiben? Wenn Pol und Andry ihnen nicht gemeinsam die Stirn bieten, könnten diese Zauberer gewinnen.«


      »Ja, ich habe ihre Macht gespürt«, sagte er leise. »Mehr als jeder andere. Ich bin von ihrem Blut, Alasen.«


      »Aber du bist ihnen nicht ähnlicher als dein Vater«, unterstrich sie.


      »Ach, wissen wir denn überhaupt wirklich, was sie wollen?«, murmelte Ostvel.


      Alasen stützte sich auf eine Stuhllehne. »Faradh’im haben sie geschlagen. Sie dürsten nach Rache. Aber warum gerade jetzt? Was lässt sie heute glauben, dass sie diesmal gewinnen könnten?«


      »Sie haben aber mit Masul bereits versagt«, gab Riyan zu bedenken.


      »Sie haben es nicht richtig versucht«, schalt sie ihn. »Ich denke, er war nur ein Mittel, um Andrade aus dem Weg zu räumen.«


      »Also, wenn es jemals dazu kommt, dass man herausfinden muss, wer vom Blut der Alten ist und wer nicht, dann traue ich, offen gesagt, Pols Schutz eher als dem von Andry.«


      »Riyan!« Alasen starrte ihn an. »Du fürchtest die Schatten, Lichtläufer«, fügte sie nach einer Weile ruhiger hinzu.


      »Ja? Was sagst du dazu, Vater? Was ist der einfachste Weg, verschiedene Gruppen zu vereinen? Gebt ihnen einen gemeinsamen Feind – oder jemanden, den sie für einen halten.«


      »Alasen hat Recht«, fuhr Ostvel ihn an. »Du fängst ja mit den Schatten an.«


      »Andry würde so etwas niemals auch nur denken!«, fügte sie hinzu. »Riyan, du hast ihn doch dein Leben lang gekannt!«


      Er hatte in letzter Zeit Dinge gehört, aufgrund derer er sich fragte, ob er Andry wirklich gekannt hatte. Er zwang sich jedoch zu einem entschuldigenden Lächeln und verbarg, was in seinem Herzen war. »Tut mir leid. Ich bin kein Politiker, und all dieses Ausspielen einer Seite gegen eine andere verwirrt mich.«


      Angesichts dieses Eingeständnisses von Unfähigkeit zog Ostvel zweifelnd die Brauen hoch, sagte jedoch nichts. Während Alasen aus dem Nachschenken von Taze ein beruhigendes Ritual machte, gab Riyan der Unterhaltung absichtlich eine andere Wendung und sprach von Sorins Plänen mit Feruche.


      Doch als er an diesem Abend allein in seinen Gemächern war, blickte er nachdenklich auf seine Ringe. Eine Möglichkeit, Faradh’im von Diarmadh’im zu unterscheiden, bestand darin, dass sie elende Übelkeit beim Überqueren von Wasser empfanden. Riyan hatte dieses Problem gehabt wie reinblütige Lichtläufer – aber er wusste, dass er auch das Blut der Alten in seinen Adern hatte, Teil des Vermächtnisses seiner Mutter. Sein Schutz war ihr Lichtläufererbe, das diese Reaktion bei ihm hervorrief. Aber was war mit ausgebildeten Faradh’im, deren Macht einzig und allein aus ihrem Zaubererblut erwuchs? Pandsala war eine von ihnen gewesen. Das Überqueren von Wasser hatte ihr niemals Probleme bereitet.


      Die einzig sichere Methode, die einen von den anderen zu unterscheiden, war die Reaktion auf Zauberei, wenn die Faradhi-Ringe zu brennenden Schmerzen an den Fingern eines jeden führten, der auch Diarmadhi-Blut in sich hatte. Er fragte sich, ob Andry davon wusste – und wenn ja, ob er dieses Wissen jemals auf eine Art und Weise einsetzen würde, die Pols Schutz notwendig machen würde. Riyan dankte der Göttin, dass Pol nicht vom Blut der Alten war. Jedenfalls konnte Andry ihn auf diese Weise niemals bedrohen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      723: Stronghold


      Der Klang des Drachenhorns schreckte Rohan aus der Konzentration, mit der er sich seiner Korrespondenz gewidmet hatte. Es kündigte Besucher an. Im Geiste ging er hastig die Reihe der Gäste durch, die erwartet wurden, und runzelte die Stirn. Vor Winteranbruch sollte niemand kommen. Sioneds Neffe Tilal und seine Gemahlin Gemma wollten mit ihren Kindern aus Ossetia kommen und einige Wochen sowie die Feiertage zum neuen Jahr bei ihnen verbringen; Maarken und Hollis hatten versprochen, ihre einjährigen Zwillinge aus Whitecliff zu ihnen zu bringen. Aber Rohan hatte mit einem friedlichen Herbst gerechnet, in dem er einiges aufzuarbeiten hatte, und jetzt kam Besuch. Sioned war nicht einmal daheim, sondern war nach Feruche geritten, um zu sehen, welche Fortschritte der Aufbau machte. Sie hatte ihn nicht gebeten, sie zu begleiten. Sie wussten beide, dass er zeit seines Lebens niemals wieder einen Fuß in die Nähe dieses Ortes setzen würde.


      Ein Klopfen ertönte an der Tür zur Bibliothek, und Rohan erteilte seine Erlaubnis zum Eintreten. Arlis stand dort, atemlos und mit großen Augen. »Herr! Ich bin den ganzen Weg vom Torposten bis hierher gerannt …«


      »Um mir zu sagen, wer kommt«, vervollständigte Rohan den Satz und gab dem Knappen Gelegenheit zum Atemholen. Arlis nickte. Sein von der Sonne gebleichtes braunes Haar war von einer sorglosen Hand zerzaust. »Eine wichtige Persönlichkeit, dem Horn nach zu urteilen. Wer?«


      »Lord Urival!«


      Rohan konnte einen Ausruf der Überraschung nicht unterdrücken. Kein Wunder, dass der Knabe so beeindruckt schien. »Nun, dann sollten wir ihn wohl besser begrüßen gehen, was?«


      Er verschloss das Tintenfass, legte die Federn beiseite und warf einen abschließenden Blick auf die Pergamente, die den riesigen Tisch bedeckten. Nichts lag dort, das nicht jedermann hätte lesen können. Er vertraute seinen Dienern bis hin zur niedrigsten Scheuermagd, und keiner hätte auch nur im Traum daran gedacht, sein privates Schreibzimmer ohne ausdrückliche Genehmigung zu betreten. Aber in den letzten Jahren hatte Sioned auf äußerster Vorsicht bestanden. Lichtläufer waren nicht die Einzigen, die Licht weben und Dinge sehen konnten, die besser ein Geheimnis blieben.


      »Lord Urival ist nicht allein, Herr«, berichtete Arlis und hielt Rohan ein feuchtes Tuch hin, damit dieser seine tintenbefleckten Finger reinigen konnte. »Ein anderer Lichtläufer ist bei ihm, eine Frau, und sie führen zwei Lastpferde mit, die von den Ohren bis zur Schwanzspitze beladen sind.«


      »Es scheint, als beabsichtige er einen langen Aufenthalt. Wie viele Ringe hat diese andere Lichtläuferin?« Rohan rieb an einem hartnäckigen Flecken, runzelte die Stirn und warf das Tuch auf seinen leeren Stuhl.


      »Acht.« Der Knappe zögerte. »Darf ich etwas fragen?«


      »Das ist der Hauptgrund, warum du hier bist, Arlis. Deine beiden Großväter wären zutiefst enttäuscht, wenn du es nicht tätest. Und sie wären noch unglücklicher, wenn ich nicht versuchen würde, deine Fragen zu beantworten.« Er lächelte und schnippte eine Locke des wirren Haares aus der Stirn des Knaben.


      »Es sieht so aus, als wären Lord Urival und diese andere Faradhi mit ihrer ganzen Habe gekommen. Sie ist zu alt, um von Lord Andry nach seiner neuen Methode unterwiesen worden zu sein. Könnten sie gekommen sein, weil Lord Andry sie hinausgeworfen hat?«


      Rohan betrachtete den Verwandten seiner Gemahlin, dieses Prinzchen, das nur aus ernstem Gesicht, besorgten grünen Augen und kindlich weichen Zügen zu bestehen schien. Arlis würde eines Tages das vereinigte Reich von Kierst und Isel regieren, was er fast eher gelernt hatte als das Laufen. Gerade jetzt versuchte er zu denken wie ein Prinz – bewundernswert, aber auch deprimierend für Rohan, der es gern gesehen hätte, wenn der Knabe wenigstens noch ein paar Jahre lang ein Kind geblieben wäre.


      »Glaubt Ihr, dass das geschehen sein könnte, Herr?«, wollte Arlis besorgt wissen.


      »Wahrscheinlich ist er nur zu Besuch gekommen und hat jemanden zur Gesellschaft mitgenommen.« Zumindest hoffte Rohan dies inbrünstig.


      Arlis schien erleichtert. Rohan schickte ihn in die Küche, Erfrischungen in das Sommerzimmer zu bringen. Dorthin zog sich Rohan gleich darauf zurück, um seine vornehmen Gäste zu empfangen. Er hatte sich gerade in einem bequemen Sessel niedergelassen, als ein Diener an der Tür scharrte, sie öffnete und Lord Urival und Lady Morwenna aus der Schule der Göttin ankündigte.


      Rohan ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen, wobei er seine Neugier, so gut er konnte, verbarg. »Eine willkommene Überraschung, Herr«, sagte er. »Herrin, bitte, setzt Euch. Es werden gleich kalte Erfrischungen gebracht.«


      »Förmlichkeiten sind so beruhigend, nicht wahr?«, bemerkte Urival zynisch, als er müde in einen Sessel sank. »Im Grunde nutzlos, aber tröstlich.«


      »Hört nicht auf ihn, Hoheit«, sagte Morwenna. »Er ist wund vom Sattel.«


      Arlis eilte mit gekühltem Wein herbei. »Ich habe Anweisung gegeben, die Gobelin-Suite herzurichten, Herr«, wandte er sich an Rohan, während er einschenkte. »Ist das recht?«


      »Solange es dort nur ein Bett und eine Badewanne gibt«, seufzte Morwenna und grinste dann. »Ehrlich gesagt, würde ich mich im Moment auch nur mit der Wanne zufriedengeben!«


      »Drei Zimmer und ein wunderschönes Bad, Herrin«, erklärte Arlis schüchtern.


      »Klingt perfekt.« Sie musterte ihn, als er ihr einen Weinkelch reichte. »Du bist doch Lathams Sohn, nicht wahr? Der Enkel von Volog und Saumer.«


      »So ist es, Herrin.«


      »Prinz Arlis, ich freue mich, Euch kennenzulernen. Meine Mutter diente viele Jahre lang am Hofe Eures Großvaters Saumer in Zaldivar als Faradhi.«


      »Ich hoffe, sie war dort glücklich, Herrin.«


      »Sehr.«


      Rohan bemerkte Urivals nervöses Stirnrunzeln und schickte den Knappen fort. »Das wäre alles, Arlis. Sorge bitte dafür, dass die Suite schnell vorbereitet wird.«


      »Sehr wohl, Herr.« Unter Verneigungen zog er sich zurück und schloss die Tür.


      »Ein feiner Knabe, Hoheit«, bemerkte Morwenna. »Die grünen Augen von Kierst sind nicht zu übersehen.«


      »Sioneds Augen«, sagte Urival. »Wo ist sie, Rohan?«


      »Bei Sorin in Feruche. Was führt Euch nach Stronghold?«, wollte er dann wissen, zu direkt, wie er wusste, aber Urival war nie ein Freund von Weitschweifigkeit gewesen.


      Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Gobelin-Suite, ja? An die kann ich mich von meinem Aufenthalt 698 her gar nicht erinnern.«


      »Es sind die alten Gemächer meiner Mutter«, erklärte Rohan. »Sioned hat die Behänge beim letzten Rialla ausgesucht, und wir haben den Räumen einen neuen Namen gegeben. Ich nehme an, sie ist es, die Ihr sprechen wollt.«


      »Das wäre so, wenn sie hier wäre. Da das nicht der Fall ist, muss ich Euch damit belästigen.« Urivals Lächeln glich einer Grimasse. »Das ist eines der Privilegien Eurer Position, Hoheprinz.«


      Morwenna, einige Jahre jünger als Rohan und mit der dunklen Haut, dem schwarzen Haar und den schrägen braunen Augen einer Fironeserin, gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Was er sagen will, Hoheit, ist, dass wir beide es nicht länger in der Schule der Göttin ausgehalten haben. Deshalb sind wir gekommen, um Euch mit weiteren überflüssigen Lichtläufern zu belasten. Ich kannte die Höchste Prinzessin flüchtig, als sie noch ein junges Mädchen war, das seine Ringe so schnell erwarb, dass Andrade kaum damit Schritt halten konnte. Sie allein hat mehr von einer Lichtläuferin an sich, als Ihr je benötigen werdet.«


      »Sie wäre erfreut, Euch das sagen zu hören. Aber wir sind hier sonst nicht so formell – wenn es Euch nicht angenehm ist, mich bei meinem Namen zu nennen, dann befreit mich zumindest von dem ›Hoheit‹.« Er lächelte, während die Sorge an ihm nagte, warum Urival so ungewöhnlich lange zögerte, ihm seinen Grund für seine Anwesenheit in Stronghold zu enthüllen. »Charme«, murmelte der alte Lichtläufer. »Den besitzt die ganze Familie mehr oder weniger stark. Bei Andry ist es noch schlimmer – denn er hat ihn nicht nur von Chay, sondern auch von Tobin. Er hat uns mit seinem Charme alle dazu gebracht, Dinge zu akzeptieren, die wir in hundert Generationen nicht einmal in Erwägung gezogen hätten. Und als uns endlich klar wurde, worauf er damit hinauswollte …«


      »Oh, bei der Liebe der Göttin und all ihren Werken, erzählt es ihm!«, fuhr Morwenna ihn an.


      Urival musterte sie. »Es ist das Vorrecht meiner siebzig Winter und neun Ringe, zu sprechen, wann und wie es mir gefällt.« Er stellte seinen Wein ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Man sah ihm jeden einzelnen seiner siebzig Winter an. Seine goldbraunen Augen, erstaunlich schön in einem ansonsten unschönen, faltigen Gesicht, waren dunkel und glanzlos. Aber nicht aus reiner Müdigkeit, sagte sich Rohan. Eine ältere und tiefere Müdigkeit lag in ihm, eine Niedergeschlagenheit des Geistes.


      »Andry war niemals, was man als fügsam bezeichnen würde«, begann Urival. »Brillant, intelligent, wissensdurstig, ja. Aber auf seine Art ebenso wenig zu beherrschen wie Sioned. Es hat sich gezeigt, dass seine Art gefährlicher war. Habt Ihr gehört, dass er im kommenden Frühjahr Vater wird?«


      »Andry ist verheiratet? Mit wem?« Rohan machte sich nicht die Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. Tobin und Chay, die davon ebenso wenig informiert worden waren wie er, würden toben.


      »Sagte ich, er hätte eine Gemahlin erwählt?«


      Rohan warf einen Blick auf Morwenna, die grimmig nickte. »Deshalb sind wir fort. Nicht, weil er das Mädchen nicht geheiratet hat, nicht einmal, weil er es geschwängert hat. Es war die Art, wie er es getan hat, und die Zukunft, die das heraufbeschworen hat. Beides hat für uns die Zukunft zerstört.«


      »Für mich«, korrigierte Urival. »Du wolltest bleiben und ihn überzeugen. Vielleicht wäre das der rechte Weg gewesen. Ich weiß nicht. Aber ich konnte nicht länger bleiben. Nicht, wenn er die Nacht des ersten Ringes dazu benutzt, einem Mädchen, das kaum älter ist als sechzehn, einen Sohn zu machen.«


      Rohan fiel fast der Weinkelch aus der Hand. Er starrte den Faradh’im vor Verblüffung sprachlos an.


      »Du weißt über diese Nacht natürlich Bescheid«, fuhr Urival fort. »Der Knabe oder das Mädchen rufen zum ersten Mal offiziell vor dem Herrn oder der Herrin der Schule der Göttin FEUER an. Nach jener Nacht sind sie nicht mehr unberührt.« Er warf einen kurzen Blick auf Morwenna. »Sie war eine der enthusiastischsten Lehrerinnen, die Knaben in den Freuden des Mannseins zu unterweisen.«


      Morwenna warf ihren schwarzen Zopf über die Schulter. »Ja, und dich hat man schreiend und strampelnd nur ein paarmal für dieselbe Pflicht zu den Mädchen zerren können!«


      Ein Lächeln zuckte über sein Gesicht. »Das ist viele, viele Jahre her.«


      »Aber ich wette, du kannst dich noch erinnern!« Ihre Stimme war scharf, aber ihre dunklen Augen tanzten.


      »Das sind Erinnerungen, die die langen, kalten Nächte eines Mannes erwärmen«, gab er locker zurück. Dann wandte er sich wieder Rohan zu. »Die Maske der Göttin wird benutzt, um die Identität vor der Jungfrau zu verbergen.«


      Rohan nickte. »Sioned … hat ein-, zweimal davon gesprochen, vor langer Zeit. Sie hat es nicht erfahren.« Er dachte an sein eigenes, unschönes Verhalten – lag es wirklich schon fünfundzwanzig Jahre zurück? –, als er erfahren hatte, dass seine Auserwählte nicht als Jungfrau in sein Ehebett kommen würde. Jetzt stand er dieser Erinnerung mit Abstand gegenüber und staunte, dass ihm diese Tatsache einst so viel bedeutet hatte. Natürlich war er damals gerade erst einundzwanzig gewesen, noch dazu sehr unsicher als Prinz wie als Mann und ausgesprochen verliebt.


      »Sie hat es nie erfahren«, wiederholte Urival leise und hielt Rohans Blick mit seinem eigenen fest.


      Und der Hoheprinz begriff plötzlich, dass eine der süßesten Erinnerungen, die die Nächte des alten Mannes wärmten, die Initiierung von Sioned war. Er spürte, dass ihm das Blut ins Gesicht stieg, und sagte sich streng, dass er in seinem Alter den Fluch einer hellen Haut längst hinter sich gelassen haben sollte.


      »Natürlich nicht«, meldete sich Morwenna knapp. »Keine von ihnen weiß, wer es ist. Es ist nur so, dass Andry die Tradition verändert hat. Zumindest, was die Mädchen angeht. Wir haben immer sorgfältig darauf geachtet, diese Nacht zeitlich so zu wählen, dass kein Kind aus der Verbindung entstehen kann. Und die Pflicht wird immer auf mehrere Männer verteilt. Aber Andry hat dieses Recht für sich und zwei andere Männer reserviert. Als ich ihn wegen Othanels Schwangerschaft befragte, gab er rundheraus zu, dass er es so eingerichtet hatte, dass sie ein Kind empfangen würde!«


      »Und dann hat er abgelehnt, sie zu heiraten.« Urivals Gesicht war wieder grimmig. »Er hat mir erzählt, sie habe eingewilligt, sein Kind zu bekommen – sie fühle sich sogar geehrt. Welche ehrgeizige Frau täte das nicht, wenn sie das Kind des mächtigen Herrn der Schule der Göttin tragen würde, der noch dazu ein enger Verwandter des Hoheprinzen ist?«


      Rohan dachte eine Weile darüber nach. Dann fragte er: »Wie viele außer Euch empfinden ebenso?«


      »Eine ganze Reihe. Aber sie sind geblieben«, erklärte Morwenna achselzuckend. »Wir sind wegen Eures Sohnes hier, um ihn zu unterweisen, und ich zu Urivals Gesellschaft.«


      Der alte Mann fügte hinzu: »Offiziell bin ich im Ruhestand. Morwenna ist mitgekommen, um ein Auge auf mich zu haben, wie sie sagt. Wenigstens musste sie nicht lügen.«


      »Dann weiß Andry nicht …«


      »Er vermutet es.« Urival zuckte mit den Schultern. »Sein Verdacht mag inzwischen zur Gewissheit geworden sein. Aber offiziell darf er keine Notiz davon nehmen. Ich gehe, wohin ich will, und tue, was mir gefällt. Ich habe meine Schlüssel als Präfekt einem seiner Freunde übergeben. Ich habe den Knaben selbst ausgebildet, also weiß er, was er zu tun hat. Sorin hat ihn 719 kennengelernt.«


      »Der Fironese? Der junge Mann, der so viele gute Ideen für den Neuaufbau von Feruche hatte?«


      »Sein Name ist Torien. Und jetzt, wo ich fort bin, kann er mit der Burg das machen, was Andry mit den Lichtläufern macht – er kann die gesamte Struktur verändern.« Urival schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt für all das, Rohan. Mir gefallen so viele Veränderungen nicht.«


      »Und doch willst du die Art und Weise ändern, wie der wichtigste lebende Lichtläufer ausgebildet wird«, betonte Morwenna.


      Rohan starrte sie lange und hart an. »Ihr seid nicht nur Urivals wegen hier, oder?«


      Ihre dunkle Haut zeigte auf einmal zwei rosige Flecken über den Wangenknochen. Dann lachte sie herzlich. »Ach, Herr, jetzt habt Ihr mich erwischt! Aber nach allem, was ich aus Graypearl höre, werde ich ganz und gar nicht Pols Erste sein!« Sie seufzte bedauernd und fuhr nach einer Pause fort. »Ich wünschte, ich wäre es. Aber ich kümmere mich um seine Nacht des ersten Ringes. Er wird wissen, dass ich es bin, aber das lässt sich nicht ändern. Er muss diese Erfahrung machen, wenn seine Ausbildung ähnlich sein soll wie die in der Schule der Göttin.«


      »Aber das wird sie nicht«, sagte Urival. »Genau darum geht es.«


      Rohan schenkte sich selbst den zweiten Kelch Wein ein. »Meath und Eolie haben ihn in Graypearl unterwiesen. Sie stehen in engem Kontakt mit Sioned, und sie ist erfreut über seine Fortschritte. Andry weiß davon.«


      »Und er wagt nicht, etwas dagegen zu sagen«, fügte Morwenna hinzu. »Er muss so tun, als wäre es für ihn in bester Ordnung, oder die Leute werden begreifen, dass er nicht die Macht hat, die zu haben er behauptet. Ein Großteil seines Einflusses beruht auf seiner Verwandtschaft mit Euch und Pol, Herr.«


      »Genau wie Andrade es geplant hat, als sie ihre Schwester mit deinem Vater verheiratete«, nickte Urival. »Sie hatte die Vision von einem Lichtläuferprinzen, der durch Blutsbande mit ihr verbunden war, ausgebildet von ihr, um mit beiden Arten der Macht zu herrschen, als Prinz und als Faradh’im.«


      In der ersten Generation war Andrade enttäuscht worden, denn Rohans Schwester Tobin erbte die Lichtläufergaben, nicht er. Deshalb hatte sie es so eingerichtet, dass er Sioned ehelichte, hatte überlegt, dass ihre Kinder die Werkzeuge für sie sein könnten. Was sie nicht gewusst hatte – was nur sieben lebende Personen wußten –, war, dass Pol nicht Sioneds Sohn war.


      »Da ist noch eine dritte Art von Macht«, sagte er ruhig.


      Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte Urival seinen Blick. »Deshalb bin ich hier.«


      »Dann ist die Sternenrolle also vollständig übersetzt worden«, folgerte er. »Und Ihr habt eine Kopie, von der Andry nichts weiß.«


      Morwenna rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Er hat keine Angst davor«, platzte sie heraus. »Die Sternenrolle bedeutet für ihn nur ein anderes Mittel zur Macht. Mehr Wissen. Aber sie ängstigt mich halb zu Tode. Ich bin es, die das meiste davon heimlich für Urival kopiert hat. Wer wüsste daher besser als ich, was darin steht?«


      »Beruhige dich«, riet der alte Mann. »Wenn du nicht gern darüber sprichst, solltest du jetzt vielleicht lieber dein Bad nehmen.«


      »Behandle mich wie ein Kind, dann werde ich einsetzen, was ich daraus gelernt habe«, drohte sie.


      »Ich dachte tatsächlich an eine kleine Demonstration«, erwiderte er. »Wirst du uns die Ehre geben, oder soll ich es tun?«


      Überrascht stellte Rohan fest, dass sie unverzüglich den Kopf schüttelte. Waren die Sprüche so gefährlich? Oder war der Grund einfach der, dass sie von den alten Feinden der Faradh’im stammten?


      Urival machte eine Handbewegung, und Morwenna ging und verschloss die Tür. Sie zog die Fensterläden zu und sperrte das Tageslicht aus. Dann trat sie an einen Beistelltisch, goss Wasser in eine Schale aus polierter Bronze und brachte sie Urival. Der hatte einen anderen Stuhl vor seine Knie gezogen. Nachdem die Schale daraufgestellt worden war, beugte er sich über das Wasser.


      »Wir verwenden Feuer für diese Dinge«, erklärte er nüchtern, und Rohan war überrascht, seine Stimme so ruhig zu hören, wenn er doch – was tun wollte? »Aber sie hatten eine Technik, um mit Wasser zu arbeiten, einem Element, das wir für gewöhnlich meiden, wie du weißt. Rohan, hast du irgendetwas von Sioned? Etwas, das klein genug ist, um in diese Schale zu passen, am besten irgendetwas, das sie häufig trägt oder benutzt.«


      »Was habt Ihr vor?«, fragte er, und es gelang ihm nicht, den misstrauischen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken.


      Urival musterte ihn und lachte ironisch. »Ich vermute, du vermisst deine Gemahlin und würdest sie gerne sehen?«


      Nach kurzem Nachdenken erhob sich Rohan und trat an einen Bücherschrank mit Glastüren. Er öffnete ihn, holte ein Paar winziger, geschnitzter Becher hervor. »Die Isulk’im haben uns die hier vor ein paar Jahren geschickt. Zum Würfeln. Sioned benutzt diesen hier beim Sandstep-Spiel.«


      »Die Isulk’im?«, wiederholte Morwenna verständnislos und nickte dann. »Ah – diese verrückten Leute, die im Weiten Sand leben.«


      »Vorsichtig mit deinen Beschreibungen«, lächelte Urival. »Sie sind entfernte Verwandte von Rohan.«


      »Aber ich bin auch verrückt. Hast du das noch nicht gemerkt?« Er reichte dem alten Mann den Becher. »Geht der?«


      »Perfekt.« Der Becher verschwand für einen Moment in Urivals Hand. Dann ließ er ihn ins Wasser gleiten. »Bleib in der Nähe, damit du es sehen kannst.«


      Er gehorchte. Morwenna trat vorsichtig zurück. Ihre Stimmung wäre ansteckend gewesen, hätte Rohan sich gestattet, auf sie zu reagieren. Urival umfasste die Schale mit seinen langen, knorrigen Händen, hielt sie, löste sie aber nicht von dem Stuhl. Nach einer Weile hörte Rohan leise, metallische Vibrationen und erkannte, dass die neun Ringe des Lichtläufers zart gegen die Bronze klirrten.


      »Achte darauf«, hauchte Urival. »Wenn andere Zauberei ausüben und ich in der Nähe bin, dann brennen die Ringe. Je stärker die Magie, desto größer die Hitze. Aber wenn ich selbst einen Zauber ausübe, dann zittern die Ringe nur. Ich bin vom Blut der Alten.«


      »Ich ebenfalls«, flüsterte Morwenna. Rohan starrte sie an. Sie rieb die Ringe an ihren Händen, und die Muskeln ihres Gesichts waren angespannt vor Schmerz. »Mach weiter, bitte. Es tut weh.«


      »Es ist der einzig sichere Weg, um es herauszufinden«, erklärte Urival. »Ein bestimmtes Verfahren bei der Herstellung unserer Ringe habe ich niemals verstanden. Aber jetzt weiß ich, was es ist. Eine … Warnung … wird in sie eingelassen. Im letzten Jahr unterwies ich den jungen Torien in dieser Aufgabe des Präfekten, aber ich wusste nicht, wozu es diente, ebenso wenig wie die anderen von uns. Unsere geschätzte Lady Merisel hat den Grund dafür in ihren Schriftrollen nicht erwähnt – nur, dass es wichtig wäre.«


      »Urival, bitte!« Morwennas Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Rohan brachte die Wasserkaraffe vom Sideboard, und sie tauchte erst die eine, dann die andere Hand hinein. »Das hilft ein wenig«, sagte sie, aber in ihren Augen stand noch immer Schmerz.


      Rohans Aufmerksamkeit wurde auf die Schale gelenkt, in der der Becher sanft zu glühen begonnen hatte. Seine Augen wurden groß, als sich das goldene Licht ausdehnte, das Wasser durchdrang und langsam wirbelte und verschmolz. Das war nicht viel anders als die Art, wie die Faradh’im Feuer benutzten. Wasser war nicht das Element der Göttin; Lichtläufer wurden von heftiger Übelkeit befallen, wenn sie es zu überqueren versuchten. Feuer und Erde, das waren die Elemente der Kinder der Göttin. Was Luft und Wasser anging – der Vater der Stürme hatte offensichtlich die Gewalt über sie: In jedem lagen Zerstörung und Leben, ein Gleichgewicht in der Welt, und alle vier wurden in den ernsten und mächtigen Faradhi-Beschwörungen eingesetzt.


      Er sah Sioned, schlank und geschmeidig in heller Lederreitkleidung, das dichte, feuergoldene Haar in Zöpfen um ihren Kopf gelegt. Sie sprach mit Sorin, der nickte und ein Pergament entrollte, auf dem Architekten die Pläne für den Wiederaufbau von Feruche skizziert, verworfen und neu skizziert hatten. Hinter ihnen erhob sich die Burg selbst. Die ersten beiden steinernen Stockwerke waren bereits fertig gestellt, darüber ragte ein Skelett aus Stahlträgern empor. Rohan sah die Gerüste für zwei Türme, einen Balkon, der an der der Wüste zugewandten Längsseite der Burg verlief, und einen Wachturm, der mit stählernen Fingern nach dem Himmel griff.


      Die alte Myrdall, die vor langer Zeit Kommandantin von Strongholds Wache gewesen war, hinkte ins Blickfeld. Schwer stützte sie sich auf ihren Stock. Sie deutete auf das Pergament, dann auf die Burg und lachte. Sorin schien erschrocken; Sioned nachdenklich. Mit ihrem Stock zog Myrdal Linien in den Staub, sprach schnell und wischte dann mit dem Stiefel die Skizze wieder aus.


      Rohan wusste, was die alte Frau vorgeschlagen hatte – im Prinzip, wenn auch nicht im Detail. Sie kannte das Geheimnis jeder Burg in der Wüste – einschließlich der Ruine, die dort gestanden hatte, wo jetzt eine neue Burg errichtet wurde. Sie hatte offen zugegeben, dass sie Sioned nach Feruche begleiten wollte, um Sorin daran zu erinnern, Geheimnisse in einen Entwurf einzubauen, wo niemand sie vermuten würde. In fast allen endgültigen Plänen für die neue Burg hatte die Schönheit über die Bereitschaft zum Krieg gesiegt, aber Myrdals hitziger Ausdruck verriet Rohan, dass sie dennoch auf Vorsichtsmaßnahmen bestehen würde. Es gab Möglichkeiten, Stronghold, Remagev, Radzyn, Tiglath und Tuath zu verlassen oder in die Festungen hineinzugelangen, von denen niemand außer Myrdal wusste, Möglichkeiten, die sie ihm und Sioned verraten hatte, den Besitzern der Burg in den meisten Fällen jedoch nicht. Durch einen solchen Geheimgang war Sioned ins alte Feruche gelangt und hatte Pol seiner Mutter, Prinzessin Ianthe, entrissen.


      Urival holte schaudernd Atem. Seine Hände lösten sich von der Schale. Die Vision verblasste, als er auf seinem Stuhl zurücksank. Rohan zwang ihn, ein wenig Wein zu trinken, und allmählich kehrte Farbe in das Gesicht des alten Mannes zurück.


      »Es wäre natürlich leichter gewesen, wenn ich zuerst Dranath genommen hätte«, sagte er. »Aber ich denke, du verstehst es trotzdem.«


      »Ich verstehe, dass du heute gewisse Dinge tun kannst – auf die sich Andry aufgrund seiner Kopie der Sternenrolle ebenfalls versteht«, meinte Rohan zögernd. »Und du schlägst vor, Pol in diesen Dingen zu unterweisen.«


      »Und Sioned. Vielleicht lebe ich nicht mehr lange genug, um dem Knaben alles selbst beizubringen. Wann kommt er denn aus Graypearl zurück?«


      »Er wird beim nächsten Rialla zum Ritter geschlagen. Dann ist er fast einundzwanzig. Wenn Sioned glaubt, dass er alles beherrscht, was er von den Faradhi-Künsten wissen sollte, dann wird er die Prinzenmark von Ostvel übernehmen und von Drachenruh aus regieren.«


      Urival nickte. »Wie steht es denn mit der Fertigstellung der neuen Burg?«


      »Es geht nur langsam voran«, gab Rohan zu. »Ich hoffe, ein großes und zwei kleinere Gebäude bis zum Rialla fertig zu haben.«


      Morwenna war überrascht. »Fünf Jahre arbeitet Ihr daran, und nur drei Teile sind fertig?«


      Die wichtigsten Gebäude einer kleinen Burg zur Verteidigung konnten in einem Jahr errichtet werden. Die oberen Stockwerke und Verbesserungen – das, was Sorin jetzt in Feruche tat – konnten zwei weitere beanspruchen. Das modische Drumherum von Türmen, Erkern und Ähnlichem konnte für alle Zeit weitergehen, das hing vom Ehrgeiz, Geschmack und der Finanzkraft des Bauherrn ab. Für Feruche benötigten sie so lange, weil es ein Experiment war; die dort eingesetzten Techniken würden auch in Drachenruh Anwendung finden. Doch Letzteres sollte ein Palast werden.


      Rohan erklärte: »Wir wollen kein Schloss schaffen, sondern einen Eindruck. Er muss perfekt sein, wenn das erste Rialla dort abgehalten wird.«


      »Was Ihr sagt, ist doch, dass Eure drei Teile von Drachenruh vollständig fertig sein werden, bis hin zu den Teppichen und Türknäufen«, grübelte Urival.


      »Ja.« Er erhob sich, öffnete die Fensterläden und ließ wieder Licht und Luft herein.


      »Ich wette, Prinzessin Gennadi ist erleichtert, nicht länger die Verantwortung für das Rialla in Waes zu haben«, bemerkte Morwenna.


      »Aber für den jungen Geir gilt das nicht«, erinnerte Rohan sie. »Er ist sechzehn, und das ist ein stolzes Alter. Gennadi hat ihm erlaubt, beim Bankett des Letzten Tages neben ihr zu präsidieren, und dann wurde der Umzug nach Drachenruh offiziell verkündet. Wenn Blicke töten könnten …« Achselzuckend brach er ab.


      »Waes das Rialla zu entziehen war möglicherweise nicht das Klügste«, gab Urival zu bedenken. »Aber ich sehe die Notwendigkeit. Es bringt die Prinzen einmal alle drei Jahre zu Pol, und es macht Eindruck. Aber sei dem, wie es wolle, wir brauchen mehr als das, seinen Status als Erbe und den Titel der Prinzenmark, um Andrades Plan zu erfüllen.«


      »Und darum geht es letzten Endes für dich, nicht wahr?«, erkundigte sich Rohan leise. »Sie hat Andry zu ihrem Nachfolger ernannt, weil sie niemanden sonst wählen konnte – und genauso war sie gezwungen, Pol als ihren Faradhi-Prinzen zu akzeptieren.«


      Der alte Lichtläufer erhob sich und sagte würdevoll: »Eure eigenen Pläne verbinden sich mit den ihren, Hoheprinz.«


      »Nicht unbedingt.«


      »Dass Ihr Euch selbst belügt, zählte nie zu Euren Schwächen.«


      »Ich habe andere, die interessanter sind«, erklärte Rohan glatt, »aber jetzt ist kaum der rechte Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Ich sage dir jetzt: Was Pol lernt, wird er so einsetzen, wie er es für richtig hält. Lichtläuferkünste oder Zauberei, weder ihr noch die Erinnerung an Andrade noch irgendetwas sonst wird ihn beherrschen, wenn es um ihre Verwendung geht.«


      »Genau wie Andry«, fuhr Urival ihn an.


      »Mit einem kleinen Unterschied.« Rohan schenkte dem alten Mann ein knappes Lächeln. »Du vertraust Pol.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      725: Drachenruh


      Die Rosen hatten den Erwartungen nicht entsprochen. Alles und jedes andere ja, aber nicht die Rosen bei diesem ersten Rialla im neuen Palast. Pol war voller Zorn. Wie konnten Blumen es auch wagen, nicht genau dann und so zu blühen, wann und wie er es wünschte?, fragte sich Sionell spöttisch, als sie durch den Garten schritt. Herrscher der Prinzenmark, Erbe des Hoheprinzen, Lichtläufer – und alle Pläne durchkreuzt von unkooperativen Rosen. Geschieht ihm recht – arrogantes Schwein.


      Als sie einen kleinen Hügel am Rande des Gartens erreicht hatte, setzte sie sich mit dem Rücken zu einem jungen Baum und fing an, die Blätter eines unschuldigen Busches zu attackieren. Er musste ohnehin gestutzt werden, dachte sie – genau wie Pols Überheblichkeit. Gerade zum Ritter geschlagen, überschüttet mit Komplimenten über die Schönheit der Prinzenhalle – und hüfthoch watend in hübschen Mädchen –, hatte er ein anregendes Rialla verbracht. Einfach reizend.


      In den vergangenen zwanzig Tagen hatte sie ihn mindestens einmal täglich gesehen. Er verströmte Selbstvertrauen, obwohl dies sein erstes Jahr als herrschender Prinz war, mischte sich unter seine edlen Gäste oder marschierte zielbewusst zu jedem weiteren Treffen (wo er zweifellos brillant, taktvoll und klug auftrat, sagte sie sich höhnisch). Die Verkörperung der Perfektion, das war Pol von der Prinzenmark für jedermann.


      Und zur Begrüßung seiner Eltern war er gar auf dem Rücken einer Kuh geritten!


      Sionell spürte, wie sich ihr Mund ihrer Laune widersetzte, und ihre Mundwinkel zuckten, als sie daran dachte, wie sie ihn nach sechs Jahren zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Jegliche romantische Vorstellung davon, wie er auf einem goldenen Pferd in ihr Leben zurückgeritten kommen würde (oder genauer gesagt, sie in seines, durch die schmale Schlucht, die das Tal von Drachenruh schützte), war zusammengestürzt wie ein altes Gemäuer. Rohan hatte erstaunt geblinzelt, Sioned hatte geseufzt und die Augen zum Himmel verdreht, und Pol hatte unschuldig gelächelt.


      »Ihr habt mich beim Üben erwischt! Sie ist in der Tat recht bequem, wenn man erst einmal richtig sitzt. Vielleicht mache ich daraus eine neue Mode. Nein, wirklich, ich versuche sie zu lehren, so zu gehen, dass sie die Ernte nicht zertrampelt. Wohin sie auch geht, immer folgen ihr die anderen. Ich dachte, wenn wir sie in die richtige Richtung lenken, müssten wir nicht alle paar Tage neu pflanzen.«


      Chay schnaubte. »Letztes Jahr habe ich dir einen meiner besten Hengste und drei meiner besten Stuten gegeben, und du kommst zu unserer Begrüßung auf einer Kuh angeritten!«


      »›Gegeben‹?« Pol lachte. »Verkauft!«


      Sioneds Augen hefteten sich auf ihren Sohn. »Wo sind diese prachtvollen Zimmer, die du uns versprochen hast?«


      Er deutete auf ein Gewirr aus Kaminen und Trägern. »Siehst du das?«


      Rohan kniff die Augen zusammen und blickte durch das Tal zum Palast hinüber. »Was ist passiert? Ich dachte, die Handwerker hätten Befehl gehabt, längst fertig zu sein?«


      »Ich musste zwischen den Quartieren und der Prinzenhalle entscheiden«, erklärte Pol fröhlich. »Meine sind auch irgendwo da oben. Wenigstens behaupten das meine Architekten.«


      Rohan blickte in die leere Luft, die von Stein und Stahl durchtrennt wurde. »Schläfst du nachts gut?«


      »Tut mir leid, Vater. Im Augenblick müsst ihr euch mit dem Wachturm zufriedengeben.«


      Sionell kannte die Pläne von Drachenruh ebenso gut wie die alten Wände ihres Geburtsschlosses Remagev. Ihr Bruder Jahnavi war Riyans Knappe in Skybowl; Riyan besuchte Sorin häufig in Feruche; Sorin hatte bei dem Entwurf von Drachenruh geholfen; Jahnavi hatte eine Kopie der Pläne für Sionell angefertigt. Sie wusste, bis hin zum letzten Kiesweg und Springbrunnen, wie der Palast aussehen würde, wenn er erst fertiggestellt war. Das meiste billigte sie; manches hätte sie aus Gründen der Bequemlichkeit oder Anmut allerdings geändert. Als hätte sie das Recht, ein einziges Wort über Drachenruh zu verlieren oder daran teilzuhaben als mehr als ein Gast. Sie hatte ihren Irrtum erkannt, als sie durch das Tal zur Prinzenhalle geritten war, und die folgenden Tage hatten es ihr schmerzlich klargemacht.


      Nun, was soll’s, dachte sie und bohrte ihre Stiefelabsätze in den feuchten, weichen Boden. Wer brauchte ihn schon? Junge Männer von Stand und Reichtum umringten sie ständig während des Rialla, Männer, die eifrig darauf erpicht waren, ihre Aufmerksamkeit und, wenn möglich, ihr Herz zu erringen. Ganz abgesehen von meiner Mitgift, fügte sie zynisch hinzu.


      Eines war sicher: Pol würde niemals eine Gemahlin wegen ihres Reichtums erwählen. Er brauchte mehr Geld ungefähr so dringend wie Drachen mehr Zähne. Drachenruh war der beste Beweis – errichtet, um zu beeindrucken, nur um Haaresbreite von Übertreibungen entfernt.


      Zwei Gebäude waren rechtzeitig zum Rialla fertiggestellt worden. Der Wachturm, fünf Stockwerke hoch und vollkommen rund, bestand aus blassem, silbergrauem Stein, und das Dach zierten graublaue Ziegel aus Kierst. Auf der anderen Seite der Prinzenhalle würde ein ähnlicher Turm für die Meister über Pferde, Habichte, Weine und Ernten errichtet werden, mit all ihren Helfern und Geräten. Im Augenblick war der Meister-Turm nur ein Kreis aus Flaggenstöcken, wodurch alles unordentlich aussah.


      Die Prinzenhalle war ein Meisterwerk mit funkelnden Fenstern aus Fironeser Kristall, mit grazilen Proportionen, rund an der Eingangsseite und gerade dort, wo es auf die Gärten hinausführte. Mit der Zeit sollten zwei weitere Gebäude ihm jenseits der Brunnen gegenüberstehen, hohl und geschwungen wie ein Lichtläuferring. Eines war das Eisen- und Steinskelett, das Pol seinen Eltern gezeigt hatte, und es würde seine privaten Gemächer beherbergen. Das andere war für Diener, Gäste, Empfangsräume und die Maschinerie der Regierung der Prinzenmark gedacht. Natürlich würde der Palast schön sein; er konnte es nicht wagen, anders zu werden. Er gehörte Pol.


      Sionell sprang auf und marschierte rastlos zu dem zentralen Brunnen hinüber. Der Teich war jetzt ruhig. Das Wasser dort hatte während des Banketts des Letzten Tages gesprudelt, aber sie vermutete, dass Pol befohlen hatte, den Brunnen abzustellen, da niemand mehr hier war, den es zu beeindrucken galt. An jenem Abend hatte er an langen Reihen von Fackeln Flammen nacheinander entfachen und auslöschen lassen, so dass das Licht von immer neuen Seiten aufs Wasser fiel. Es war ein beeindruckender Anblick gewesen vom Speisesaal der Prinzenhalle aus, und er fand seinen Höhepunkt, als im selben Augenblick, als die Fackeln ausgingen, mit einer lässigen Geste Hunderte weißer Kerzen rund um den Teich entzündet wurden. Das Leuchten hatte sich von den Kerzen nach außen fortgesetzt, und dann wurden die Fackeln erneut entzündet, bis der ganze Garten im Lichtläuferfeuer erstrahlte.


      Und Pol hatte darin geschwelgt. Ein Halbjahr nach seinem einundzwanzigsten Winter war er jetzt eine Handbreit größer als Rohan, sein Haar war von einem dunkleren Blond, seine Augen grün und blau und dann beides, während er vor nicht ganz unschuldiger Freude über seine eigenen Fähigkeiten strahlte. Er trug ein Hemd im Blau der Wüste und eine Tunika vom Violett der Prinzenmark. Seine Schultern wurden breiter, da er nun fast erwachsen war, und er war jeder Zoll ein Prinz gewesen.


      Aber an seinen Fingern funkelten keine Faradhi-Ringe. Noch hatte Lord Andry sie ihm nicht angeboten. Nur der Mondstein, der einst Lady Andrade gehört hatte, neu gefasst in einem Ring, der an seine Hand passte, verriet seine Lichtläufergaben. Die unausgesprochene, uneingestandene Feindschaft zwischen Pol und Andry hatte die Festlichkeiten des Rialla nicht verderben dürfen, aber jedermann wusste, dass es sie gab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie aneinander geraten würden, hatte Sionells Vater eines Abends kopfschüttelnd geäußert. Sie hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Aber sie wusste auch, wer gewinnen würde.


      Sie setzte sich auf die blauen Kacheln am Rand des Springbrunnens, zog eine Hand durchs Wasser, um das Blattgrün abzuwaschen, und lächelte grimmig über ihre eigenen ungeschmückten Finger. Ebenso wie Pol würde auch sie niemals Faradhi-Ringe tragen. Aber im Gegensatz zu ihm hatte sie in dieser Angelegenheit keine Wahl.


      »Was machst du denn so allein hier draußen, Ell?«


      Sie schaute auf. Pol schlenderte aus der Hülle seines künftigen Heimes zu ihr herüber. Seine langen Beine steckten in braunen, ledernen Reithosen und hohen schwarzen Stiefeln, und sein weißes Hemd stand am Hals offen. Ein blauviolett gefärbter Gürtel lag um seine Taille. Er wurde von der goldenen Schließe seiner neu errungenen Ritterschaft gehalten und war mit einem Degen geschmückt, an dem Amethyste blitzten, die ein Geschenk von Chay und Tobin gewesen waren. Er strahlte Energie und Macht aus; der Sonnenschein krönte sein sonnengebleichtes Haupt mit hellem Gold.


      Wie kann ich ihn gleichzeitig begehren und hassen? Sie schalt sich selbst. Ach, werde endlich erwachsen! Du hast doch immer gewusst, dass es hoffnungslos ist …


      »Es ist still hier«, sagte sie laut. »Nach all dem Wirbel habe ich die Ruhe genossen.«


      »Wenn du die Ruhe suchst, warum bleibst du dann, um die Drachen zu beobachten? Bei der Göttin, welchen Lärm die veranstalten! Du bleibst doch, bis sie kommen, oder?«


      »Natürlich. Meine Mutter würde sich dies Schauspiel nie entgehen lassen.«


      Pol kicherte und stemmte einen Stiefel gegen den Brunnenrand. »Feylins Furcht vor Drachen ist fast genauso groß wie ihre Faszination von ihnen. Aber dich erschrecken sie nicht, oder? Erinnerst du dich noch, dass du vor Jahren in Skybowl fast aus dem Fenster gefallen wärest, weil du versuchen wolltest, ihnen hinterherzufliegen?«


      Sionell lachte. »Als wenn du nie dasselbe gewünscht hättest.«


      Er grinste zustimmend und deutete auf die Prinzenhalle. »Ich hatte bisher keine Gelegenheit, dich zu fragen, wie dir meine zwei Fünftel eines Palastes gefallen.«


      »Er ist prachtvoll – aber das muss ich dir sicher nicht erzählen. Jetzt, wo alle fort sind, kannst du wieder an die Arbeit gehen, nehme ich an.«


      »Nur bis zum Regen. Das war unser großer Fehler – wir haben nie daran gedacht, wie viel Zeit wir durch den Winter verlieren. Aber es gibt hier keinen Schnee, der Göttin sei Dank.«


      »Du solltest lieber dem Sturmgott danken. Aber ich würde es gern einmal schneien sehen. Man hat mir erzählt, es wäre schön.«


      »Ich bin hindurchgeritten, darauf gegangen, ich habe sogar darauf geschlafen, aber ich habe ihn auch noch nie fallen sehen.«


      »Nach allem, was Prinzessin Iliena sagt, ist das wie ein gefrorener Sandsturm – nur bläst er nach unten, nicht über das Land hinweg.«


      »Herunter, wenn man Glück hat«, verbesserte sie Pol. »Hinüber mit aller Wucht, wenn man in einen Schneesturm gerät.«


      Was für eine höfliche Unterhaltung! Sie hätten Fremde sein können. »Für Iliena muss Graypearl eine hübsche Abwechslung sein, nach Snowcoves.«


      »Seltsam, nicht wahr, dass sie und ihre Schwester Brüder geheiratet haben.« Er zögerte und fuhr dann achselzuckend fort: »Und dass Ludhil und Laric Snowcoves besuchten und sich genau zur gleichen Zeit verliebten!«


      Er klang nachdenklich. Vielleicht meinten seine Eltern, dass er sich jetzt, wo man in Drachenruh endlich wohnen konnte, auch wenn es noch nicht fertiggestellt war, nach einer Gemahlin umschauen sollte. Wenn sie das Gespräch von der Liebe fortlenkte, könnte er vermuten – nein, er hatte niemals irgendetwas vermutet. Er war arrogant und blind.


      »Ich glaube, Iliena hat es geographisch besser getroffen, als sie Chadrics Erben geheiratet hat«, erwiderte sie freundlich. »Lisiel mag jetzt als Larics Gemahlin zwar Prinzessin von Firon sein, aber sie lebt doch wieder in einem Land des Schneesturms.«


      »Weißt du, was Firon in der alten Sprache bedeutet? ›Stille Hufe‹. Ein Tribut an den Schnee zweifellos.« Wieder brach er ab. »Man erwartet von mir, dass ich mir selbst eine Prinzessin suche«, schloss er dann zornig.


      So, dann war er also noch nicht bereit dazu. Interessant. »In deiner Position werden sie zu dir kommen.«


      »Als ob ich das nicht wüsste! In gewisser Weise wünschte ich, es würde bald geschehen – das würde mir Jahre ersparen. Es muss schrecklich sein, die richtige zu suchen. Ich habe noch nicht einmal damit angefangen.«


      »Aber sie haben«, bemerkte sie, ohne nachzudenken, und dachte an all die edlen Jungfrauen, die sich beim Rialla um ihn gedrängt hatten. Sionell hatte sich so oft wie möglich aus der Menge entfernt, umgeben von ihrer eigenen Traube von Anbetern – die sie aus irgendeinem Grunde nur erzürnt hatten.


      »Ich hoffe nur, sie wird jemand sein wie du, mit dem ich mich so unterhalten kann wie mit dir. Es ist wundervoll, Ell, dass du vernünftig bist!«


      Sie lächelte trocken über das versteckte Kompliment.


      »Ich meine das ernst. Die Mädchen hier und die in Graypearl – die kichern und gaffen doch immer nur. Mit dir kann ich so reden wie mit Riyan oder Maarken oder Sorin. Es ist eine Erleichterung, dass es wenigstens eine intelligente Frau meines Alters gibt.«


      Wie nett von ihm, sie mit den jungen Männern in einen Topf zu werfen.


      Er hatte den Blick auf die treulosen Blumen in der Nähe gerichtet. »Verdammte Rosen«, murmelte er.


      Sionell lachte. »Als wenn du nur winken müsstest, damit sie blühen! Du magst ja ein Prinz und Lichtläufer sein, aber ein Magier bist du nicht.«


      »Aber sie sollten Aufsehen erregen. Meine Großmutter Milar liebte die Gartenarbeit ebenfalls, weißt du. Ich glaube, ich habe das von ihr geerbt.« Er blickte auf sie herab, dann in die Ferne und fragte schließlich: »Ell, was hältst du von Tallain?«


      »Ich schätze ihn sehr«, antwortete sie. »Und dass er sehr tüchtig ist, hat er bewiesen, als sein Vater im letzten Winter starb.«


      »Er ist entschlossen, so auf die Cunaxaner und Merida im Norden zu achten, dass wir uns ihretwegen nie wieder sorgen müssen.«


      Sionell nickte und fragte sich, warum er den jungen Herrn von Tiglath erwähnt hatte. Vielleicht wartete da noch eine weitere Ehre für ihn? Schloss Tuath hatte keinen direkten männlichen Erben; vielleicht dachten Pol und Rohan an eine Verbindung der beiden Besitztümer.


      »Tallain ist ein guter Mann, er war jahrelang der Knappe meines Vaters«, fuhr Pol fort.


      »Ich weiß.«


      »Ich mag ihn sehr. Ein Prinz ist nur so gut wie die Menschen, die ihn unterstützen, die Athr’im, die ihm treu ergeben sind. Tallain ist einer der Besten.«


      »Ich mag ihn auch«, sagte sie ein wenig ungeduldig und wünschte sich, er würde ihr entweder erzählen, warum er über Tallain von Tiglath sprechen wollte, oder er würde gehen und sie allein lassen.


      Pol half ihr nicht. Ihr zweiter Wunsch wurde ihr jedoch erfüllt. Aus der Prinzenhalle trat eine schlanke, schwarzhaarige junge Dienerin; sie blieb gerade lange genug im Sonnenschein stehen, um sicher zu sein, dass Pol sie gesehen hatte. Dann breitete sie die Arme aus, als wäre sie nur herausgekommen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Pol entschuldigte sich kurz darauf. Er hatte nicht einmal so viel Anstand, die Halle durch eine andere Tür zu betreten.


      Verblüfft sah Sionell ihn verschwinden. Direkt unter meinen Augen! Der ist so feinfühlig wie ein brünstiger Drache!


      Und dann: Dummkopf! Idiot! Er ist der Erbe des Hoheprinzen, der große Lichtläuferprinz! Er kann tun, was ihm gefällt, und zur Hölle mit ihm! Ich werde ihm nicht nachweinen!


      Und schließlich: Also gut. Wenn der Wind daher bläst, sei’s drum. Ich bin schließlich keine zwölf mehr. Wenn er mich nicht will, viele andere sehen das anders. Soll er sich doch eine andere Hölle suchen und darin schmoren! Mir ist es egal!


      Am nächsten Nachmittag ließ sich die Höchste Prinzessin von ihrer Patentochter dabei helfen, Geschenke für Andrys Sohn und Tochter einzupacken. Er hatte sie nicht mit zum Rialla gebracht. Es ging das Gerücht, dass ihm dies ein Gespräch mit seinen Eltern eingebracht hatte, das ihm schmerzvoll ihre Ansicht zu diesem Thema verdeutlichte. Sie waren nicht darüber empört, dass die Kinder existierten; sie waren wütend und verletzt, weil Andry sie in der Schule der Göttin gelassen hatte. Sionell und alle anderen wussten, warum. Er wollte, dass Andrev und Tobren einzig und allein als Faradh’im aufgezogen wurden, ohne Bindungen an die Wüste und daher auch ohne Loyalität ihr gegenüber. Sioned konnte sich gut vorstellen, was Lord Chaynal – ganz zu schweigen von seiner Frau – dazu zu sagen hatte.


      Tobias hatte ihre großmütterlichen Instinkte schließlich beruhigt, indem sie sich bei der Rialla-Messe einem Einkaufsrausch hingegeben hatte. Diese Sammlung von Spielzeug, Kleidung und anderen Kleinigkeiten half Sionell jetzt für die Kinder einpacken und beschriften – während Tobias mit sich unzufrieden war, weil sie sie nicht schon zwei Tage zuvor bei Andrys Abreise fertig gehabt hatte.


      »Er musste natürlich überstürzt losreiten, weil er wusste, dass ich etwas für die Babys habe! Ich schwöre, eines schönen Tages ziehe ich diesem Knaben die Haut bei lebendigem Leibe über die Ohren.«


      Mit einem Blick auf die Päckchenstapel und all die Dinge, die noch eingewickelt werden mussten, lachte Sioned. »Klug von ihm zu fliehen, solange er noch Gelegenheit dazu hatte. Ehrlich, Tobias, zwei Packwagen und vier Lastpferde werden nötig sein, um all das zur Schule der Göttin zu bringen.«


      Unschuldig meinte Sionell: »Der Ponywagen, den sie ihnen gekauft hat, sollte auch noch eine ganze Menge aufnehmen können.«


      »Gütige Göttin, erinnere sie nur nicht daran!«, flehte Sioned. »Sie wird sonst noch den Händlern nachrennen und den ebenfalls beladen.«


      »Nur zu, spottet nur über mich.« Tobin verzog das Gesicht. »Warte nur, bis du Großmutter bist, Höchste Prinzessin.«


      Vorsichtig hielt Sionell ihren Kommentar zurück, dass Sioned lange vor einer Schwiegertochter Enkelkinder haben könnte, wenn Pol seine Ehe wieder hinausschieben und es mit den Dienerinnen treiben würde, wie er es jetzt tat. Seine Schlafzimmeraffären gingen niemanden etwas an außer ihm – nicht einmal seine Mutter. Und ganz gewiss nicht mich! Dieses Schwein!


      Sie war dabei, einen Stapel Hemden zusammenzulegen; als sie aufblickte und sah, dass Tobin und Sioned zu den Fenstern geeilt waren. Einen Augenblick später schien der ganze Turm zu erzittern, als arrogantes Gebrüll die morgendliche Stille durchschnitt.


      Drachen.


      Sionell war als Erste die Treppen hinuntergerannt. Atemlos kam sie vor dem Turm an und starrte zu einem Schwarm Drachen empor, der auf den See zuhielt. Die Verhaltensmaßregeln, die ihre Mutter ihr für die Beobachtung der Tiere hatte angedeihen lassen, kämpften kurz mit dem schieren Entzücken, sie zu sehen. Die Gefühle gewannen, wie immer. Wenn es einmal nicht mehr so sein würde, würde sie ihren Scheiterhaufen bestellen – denn dann konnte der Tod gewiss nicht mehr weit sein.


      »Ich komme nie darüber hinweg«, murmelte Sioned neben ihr, als hätte sie Sionells Gedanken gehört. »All diese Jahre beobachte ich sie nun schon überall, von Remagev bis Waes, und trotzdem habe ich mich noch nicht an ihre Schönheit gewöhnt.«


      Andere gesellten sich auf dem grasbewachsenen Hang vor der Prinzenhalle zu ihnen: Sionells Eltern, Maarken, Hollis, Arlis und der Hoheprinz selbst. Er trug kein Hemd und keine Schuhe, und sein feuchtes helles Haar zeigte, dass er aus dem Bad gesprungen war und gerade noch daran gedacht hatte, in eine Hose zu schlüpfen. Er sah so jung aus wie sein Sohn, als er verzückt und begeistert das Gesicht gen Himmel wandte.


      »Sionell!«


      Als sie sich umwandte, sah sie Pol auf einem seiner Goldenen Pferde heranreiten. Mit strahlenden Augen zügelte er das Tier und winkte. Sie ergriff seine Hand, benutzte seinen gestiefelten Fuß als Steigbügel und schwang sich hinter ihm in den Sattel.


      »Schneller!«, drängte sie, als er die Stute zum Galopp antrieb, und lachte in den Wind.


      Einige der Drachen spielten bereits am Seeufer. Andere, die nach einem langen Flug hungrig waren, stürzten sich auf die entsetzten Schafe, die als Futter für sie angebunden worden waren. Ein drei Jahre altes graues Weibchen mit prachtvollen schwarzen Unterflügeln schwebte in elegantem Gleitflug herab, packte mit einem Hinterfuß ein ganzes Lamm, brach ihm mit einer Drehung der vorderen Klauen das Genick und landete problemlos am gegenüberliegenden Ufer. Sie fauchte einen Jungdrachen an, der versuchte, ihr das Mahl zu stehlen, und schickte sich dann an, das Schaf gierig zu verschlingen. Das alles dauerte nicht länger als zwanzig Herzschläge.


      Sionell glitt vom Pferd, ehe Pol die Stute zum Stehen bringen konnte. Gleich darauf stand er neben ihr, nachdem er das Tier mit einem Klaps in die Ställe zurückgeschickt hatte – schließlich wollte er nicht, dass eines seiner preisgekrönten Tiere zu Drachenfutter wurde.


      »Fang schon an zu zählen!«, schrie Sionell. »Meine Mutter bringt uns um, wenn wir das nicht tun!«


      »Fünf rostrote Jungdrachen, sieben grün-bronzene, zehn schwarze – Ell, sieh dir die nur an! Die sind sich so ähnlich, als wären sie demselben Ei entsprungen!«


      »Vier graue, noch drei schwarze – ich kann den graublauen Alten nicht sehen, der in Skybowl war. Er muss beim Paarungskampf umgekommen sein – aber da ist der schwarze. Wie schlimm der aussieht! Wie kann er mit diesem Riss an der Schwinge nur fliegen?«


      »Wo ist Elisel? Kannst du sie sehen?«


      Sie suchten den See und den Himmel ab, konnten aber keine Spur von Sioneds rostrotem Drachen entdecken.


      »Sie muss hier sein«, grübelte Sionell.


      »Vielleicht ist sie nach Skybowl geflogen«, versuchte Pol sie zu trösten, aber auch sein Gesicht verriet Sorge.


      Sioned kam jetzt auch angerannt. Stumm überflog sie mit leerem Blick das Ufer und biss sich auf die Lippen. Schließlich flüsterte sie: »Sie ist nicht da.«


      Wenn Elisel etwas zugestoßen war – dem einzigen Drachen, zu dem einer der Lichtläufer hatte sprechen können … Elisel war vielleicht eines der Weibchen, die in jedem Paarungsjahr starben. Es gab nicht genügend Höhlen für alle Drachenweibchen; wenn sie sich nicht paaren und ihre Eier legen konnten, dann starben sie.


      Sionell blickte zu Pol empor und sah in seinem Blick dieselbe Sorge. »Wir müssen sie nach Rivenrock zurücklocken«, murmelte er. »Wir müssen ihnen erklären, dass es dort sicher ist.«


      »Wie?«, wollte sie tonlos wissen. »Wenn wir Elisel verloren haben, dann …« Sie brach ab, als ihr einfiel, dass Sioned in der Nähe war.


      »Vielleicht haben Maarken und Hollis nur die falschen Drachen für ihre Berührung gewählt«, grübelte er.


      »Nach dem Versuch waren sie aber einen ganzen Nachmittag lang ohne Bewusstsein«, erinnerte sie ihn. Er verzog den Mund und kaute auf der Unterlippe, während sich seine Augen verengten und er den Blick auf einen einzelnen Drachen heftete. Sie wusste so sicher, was er tun würde, als hätten sie es gleichzeitig gedacht – und versuchte mit keinem Wort, ihn aufzuhalten.


      Inzwischen waren auch die anderen am See eingetroffen. Sie waren damit beschäftigt, die Tiere zu zählen, oder rätselten über Elisels Fehlen, oder sie starrten sie einfach nur ehrfürchtig an. Nur Sionell sah, wie Pol tief Luft holte, den Blick auf einen großen, blaugrauen Dreijährigen mit silbernen Unterflügeln richtete und die Augen schloss.


      Der junge Drache hatte die Schwingen ausgebreitet, um sie nach dem Schwimmen zu trocknen. Für sein Alter war er groß. Als ausgewachsenes Tier würde er eine beachtliche Größe erreichen. Sein Kopf mit der langen Schnauze und den riesigen Augen wandte sich Pol zu, dann von ihm weg und schließlich schüttelte er ihn, als hätten ihn Insekten belästigt. Als er zur Seite rutschte, stieß er mit einem anderen Jungdrachen zusammen, der ihn anfauchte.


      Sionell hielt den Atem an. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass Pol Erfolg hätte. Wie hätte es auch anders sein können? Nie war ihm irgendetwas versagt worden; die Welt und alle ihre Drachen gehörten von Rechts wegen ihm.


      Aber nicht heute.


      Der Drache kreischte und warf den Kopf hoch. Pol schrie auf und stöhnte entsetzlich, so dass sein ganzer Körper zitterte. Sionell warf die Arme um ihn und rief seinen Namen.


      »Pol! Du Idiot!« Rohan riss seinen Sohn aus ihren Armen und ließ ihn ins Gras sinken. Seine Augen waren geöffnet, und er murmelte etwas Unzusammenhängendes. Die Muskeln seiner Arme und Beine zitterten. Sionell kniete neben Pol nieder und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Rohan nahm das Gesicht seines Sohnes zwischen seine Hände und rief seinen Namen.


      Der Drache heulte erneut auf, breitete die Schwingen aus und umkreiste den See in panikartigen Bewegungen. Ganz plötzlich weiteten sich Pols Augen voller Überraschung. Er seufzte tief und sank ohnmächtig zusammen.


      »Idiot«, wiederholte Rohan, aber diesmal erleichtert. »Maarken, Tallain, bringt ihn von hier fort und zu Bett.«


      Der junge Herr von Tiglath half Sionell sanft auf die Füße. »Es wird ihm bald wieder gut gehen, Herrin. Erlaubt, dass wir uns um ihn kümmern.«


      Sie nickte benommen und war für seinen kräftigen, stützenden Arm dankbar, als er sie Arlis übergab. Pol wurde von den beiden jungen Männern aufgehoben und fortgebracht. Er war völlig ohne Bewusstsein.


      »Was ist denn bloß in ihn gefahren, so etwas auszuprobieren?«, überlegte Hollis. »Er weiß doch, wie schwierig es ist …«


      »Ihr habt Euch Eure Frage soeben selbst beantwortet«, sagte die Höchste Prinzessin. »Wenn er sich in den Farben dieses Drachen verfangen hätte …«


      »Er wollte nach Elisel fragen«, murmelte Sionell.


      »Vielleicht«, lenkte Sioned ein. »Aber was er wirklich wollte, was er schon immer gewollt hat, ist, selbst einen Drachen im Geiste zu berühren.«


      Rohan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wenn er nicht schon all die kommenden Tage mit Kopfschmerzen gestraft wäre, dann würde ich ihn übers Knie legen.«


      »Ich würde ihn an den Ohren ziehen und ein bisschen Vernunft in ihn hineinschütteln – wenn ich so weit hinauflangen könnte«, gab Sioned zurück. »Hat sich denn der arme Drache schon wieder beruhigt?«


      »Er liegt in der Sonne und frisst«, berichtete Arlis. »Geht es Euch jetzt besser, Herrin?«


      Sionell brachte ein schwaches Lächeln für den künftigen Prinz von Kierst-Isel zustande. »Danke, Mylord.«


      Pol wachte rechtzeitig zum Abendessen auf. Er setzte sich auf, stöhnte, umklammerte seinen schmerzenden Schädel mit beiden Händen und sank in die Kissen zurück. Tallain kam nach unten, um die anderen zu informieren, dass der Prinz sich klugerweise entschlossen hatte, in seinen eigenen Gemächern zu bleiben.


      »Wie lange hast du gebraucht, ihm das einzureden?«, erkundigte sich Rohan neugierig.


      Tallain grinste. »Zwei Versuche aufzustehen, einen, die Hose anzuziehen, dazu noch ein paar sehr kreative Flüche, Herr. Ich musste eigentlich gar nichts sagen.«


      »Gut gemacht. Du hast also einfach zugelassen, dass er sich selbst überzeugt. Walvis, ich vermute, Feylin ist wieder in ihre Statistiken vertieft und wird nicht mit uns speisen?«


      An diesem Abend waren sie nur eine kleine Gruppe, die um einen Tisch in der zukünftigen Messe der Wachtposten saß. Sioned hatte sich entschlossen, oben zu bleiben und auf das erste Licht des Mondes zu warten, um Verbindung mit Riyan in Skybowl aufzunehmen; vielleicht wusste er über Elisel Bescheid. Chay, Tobin und Maarken waren in den Stallungen, wo sie sich um eine Stute kümmerten, die anscheinend Koliken hatte. So bediente Arlis Rohan, Walvis, Sionell, Tallain und Hollis aus einer Schüssel mit dampfendem Eintopf, der aus den Resten des Banketts des Letzten Tages zubereitet worden war. Nachdem er am Ende des Mahls Süßigkeiten und Taze aufgetragen hatte, wurde der junge Prinz entlassen, damit er selbst etwas aß.


      Trotz der Ereignisse dieses Tages drehte sich die Unterhaltung weder um Drachen noch um Lichtreisen. Rohan überschüttete Tallain mit Fragen bezüglich eines Abkommens, das erst vor wenigen Tagen mit Miyon von Cunaxa unterzeichnet worden war und die Grenze zwischen den Prinzentümern betraf. Der Hauptpunkt der Angelegenheit war, ob Tallain unter diesen Bedingungen leben konnte?


      »Kabil aus Tuath und ich hatten im Frühjahr eine lange Unterredung. Mit Lichtläufern in unseren Häusern, die jederzeit Riyan erreichen können, fühlen wir uns ziemlich sicher. Und wir sind froh, dass unsere Leute jetzt etwas Besseres tun können, als zu patrouillieren.«


      »Aber du kannst dich darauf verlassen, dass mein Sohn mehr Eisen benötigt, als selbst Sioned aus Miyon herauslocken konnte«, seufzte Rohan. »Und die einzige Möglichkeit, es von Miyon zu bekommen, ist mit einer Reduzierung der Truppen an der Grenze verbunden.«


      »Das ist nicht ganz fair«, bemerkte Walvis. »Sorin hat durch den Bau von Feruche so viel gelernt, dass für Drachenruh einfach mehr Eisen nötig wurde – und außerdem ist es viel größer.«


      »Und wessen Schuld ist das? Wieder die meines Sohnes.« Der Hoheprinz zuckte mit den Achseln. »Nun ja. Die Reduzierung der Patrouillen verringert schließlich auch die Möglichkeit ›kleiner Zwischenfälle‹ wie im vergangenen Winter.«


      Sionell nippte heißen Taze und dachte daran, wie nah sie einem Krieg mit Cunaxa gewesen waren. Ein Zusammenstoß an der Grenze hatte zum Streit darüber geführt, wer auf wessen Gebiet geraten war, und alles hatte mit einigen Toten auf beiden Seiten geendet, ehe alle den Rückzug antraten. In jener Nacht war ein Kurier nach Tiglath galoppiert und Tallain ritt sofort mit einer Eskorte aus. Seine ruhige, diplomatische Art, unterstützt von einer Karte, die die Lichtläufer der Schule der Göttin 705 gezeichnet hatten und auf der die Grenzen klar zu erkennen waren, hatte er die Cunaxaner überzeugt, dass die Angelegenheit kein weiteres Blutvergießen wert war.


      »Ja«, sagte Tallain jetzt als Antwort auf Rohans Kommentar. »Aber wenn sie von einem Merida angeführt worden wären, hätte ich sie nicht so leicht davonkommen lassen.«


      Sionell wandte sich ihm interessiert zu. »Woher wisst Ihr denn, dass es nicht so war?«


      »Die Bewohner des Nordens können einen Merida auf zehn Längen riechen, Herrin«, antwortete er mit einem leichten Lächeln. »Fragt Eure Mutter. Sie stammt aus unserem Teil der Wüste.« Sein Blick aus braunen Augen, die einen überraschenden Kontrast zu seinem sonnengoldenen Haar bildeten, das aus der Stirn zurückgekämmt war, ruhte auf ihr. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass er sie offenbar gern anschaute. Sie bekämpfte ein Erröten, als er sich wieder dem Hoheprinzen zuwandte. »Miyon wird in letzter Zeit allerdings wieder unverschämt, was nur bedeuten kann, dass er einen neuen Verbündeten hat. Ich vermute, es ist Meadowlord.«


      »Chiana und ihr Papier-Prinz«, bemerkte Walvis säuerlich. »Die passen natürlich zu Miyon. Ich kann Chianas Unverschämtheit noch immer nicht fassen, dass sie ihren Sohn nach ihrem Großvater benannt hat und ihre Tochter nach ihrer Mutter, dieser Hure.«


      Hollis blinzelte mit großen, unschuldigen Augen. »Ich bin eher überrascht, dass sie ihn nicht Roelstra genannt hat.«


      Rohan grinste und klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Aber, aber, Kinder. Wir können diese Respektlosigkeit anderen Prinzen gegenüber nicht dulden, sonst beleidigt ihr demnächst auch noch uns! Tallain, werden die Vorfälle an der Grenze zu- oder abnehmen?«


      Wieder zeigte sich das schmallippige Lächeln auf Tallains Gesicht. »Das kann ich nicht sagen, Herr. Es gibt da eines. Einen Vorteil, den wir im Umgang mit Prinz Miyon haben. Seine Händler und Handwerker. Sie sitzen ihm wie immer im Genick. Und sie versuchen beständig, ihre Ladungen nach Tiglath einzuschmuggeln. Manchmal lasse ich das zu.«


      »Und dann zieht Ihr einen beachtlichen Gewinn daraus?«, wollte Sionell amüsiert wissen.


      »Natürlich, Herrin. Ich lasse genug durch, dass sie es immer wieder versuchen. Den Rest konfisziere ich. Ihr würdet überrascht sein, was sie zu zahlen bereit sind, um ihre Waren zurückzubekommen und legal einzuführen. Mein Vater hat mit den Gewinnen zwei Schulen und eine Krankenstation errichtet. Ich beabsichtige, im nächsten Jahr den Marktplatz zu erneuern.«


      »Oh, ich liebe die Gesetze«, seufzte Rohan. »Vor allem diejenigen, die meine Athr’im zu unserem beiderseitigen Vorteil ignorieren. Aber davon will ich nie etwas gehört haben, Tallain.«


      »Ich habe es auch nie erwähnt, Herr.« Der junge Mann konnte ein Zwinkern seiner dunklen Augen nicht verbergen.


      »Das ist natürlich nicht sehr zivilisiert von mir«, gab Rohan zu. »Und ich sollte diese Dinge wohl besser nicht dulden, nicht einmal inoffiziell.«


      Walvis grinste ganz offen. »Aber es macht so viel Spaß«, seufzte er. »Und es bedeutet einen solchen Trost für uns andere, zu wissen, dass Ihr letzten Endes auch nicht vollkommen seid.«


      Der Hoheprinz spielte den Entsetzten. »Gütige Göttin, erzählt es niemandem!«


      Sionell lachte. Rohan war wirklich so viel netter als Pol. »Euer Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben.«


      »Meine ewige Dankbarkeit ist Euch gewiss, Herrin«, erwiderte er mit einer eleganten Verbeugung. »Um noch einmal auf die Cunaxaner zurückzukommen – Sorin hat das Gefühl, sie könnten anfangen, die Handelsstraße über den Veresch zu benutzen, nachdem jetzt Feruche zu ihrem Schutz da ist. Ich hoffe, Ihr vergebt mir, Tallain, wenn ich die Mautgebühren so niedrig ansetze, dass sie ermutigt werden.«


      Sionell meinte: »Er kann wohl kaum etwas dagegen sagen, oder?«


      Tallain schenkte ihr einen langen Blick, dann grinste er. »Kaum«, sagte er trocken.


      »Ihr werdet immer noch Gewinn machen«, fügte Rohan hinzu. »Aber wenn Miyon sich zu sehr eingesperrt fühlt, wird er nervös werden und anfangen, wieder über einen Krieg nachzudenken.«


      »Ich glaube nicht, dass er dich sehr gern hat, Rohan«, bemerkte Walvis sanft.


      Hollis runzelte die Stirn. »Er hat beim Rialla eine Menge Fragen nach Pol gestellt. Und er war meistens in der Nähe, wo immer sich Pol auch aufhielt. Möglicherweise hat er einfach Maß genommen …« Zweifelnd brach sie ab.


      »Hattest du diesen Eindruck?«, fragte Sionell. »Seine Halbschwester saß während der Rennen neben mir.« Sie schnaubte. »Fehlte nicht viel, so hätte sie mich noch ausgefragt, welchen Stiefel Pol zuerst anzieht. Als wenn ich irgendetwas darüber wusste, wo ich ihn doch so lange nicht gesehen habe.«


      »Audrite und mir ging es genauso«, erzählte Hollis und nickte. »Und sie kennt ihn schließlich viel besser, da er doch Knappe in Graypearl war.«


      »Keine von Euch Damen hat irgendetwas dazu gesagt«, meinte Tallain. In Arlis’ Abwesenheit übernahm er noch einmal die Rolle des Knappen, die er viele Jahre lang in Stronghold innegehabt hatte, erhob sich und füllte die Tassen neu.


      »Nein, aber – danke, Tallain – warum hat Miyons Schwester überhaupt derartige Fragen gestellt?« Hollis tat einen Löffel Honig in ihren Taze. »Keine politischen Fragen, sondern solche nach seiner Person. Nach ganz privaten Dingen.«


      »Sie ist nur ein paar Jahre älter als Pol«, bot Walvis als Antwort an. »Vielleicht sieht seine Gnaden von Cunaxa sie schon als Paar?«


      Sionell starrte ihn an. »Mit einer o-beinigen, klumpfüßigen, geistlosen Idiotin?«


      »Ich stimme dir zu, Ell. Pol hat einen besseren Geschmack«, meinte Rohan. »Aber vielleicht hast du nicht ganz Unrecht, Walvis. Wer von Miyons Verbündeten hat eigentlich Töchter, Schwestern oder Cousinen ungefähr in Pols Alter? Hübsche, meine ich. Ein interessanter Gedanke.« Er erhob sich, streckte sich und gähnte. »Das wäre alles für die inoffizielle Zusammenkunft mit dem Hoheprinzen am heutigen Abend«, lächelte er. »Holks, mit Eurer Erlaubnis helfe ich Euch, Chayla und Rohannon zu Bett zu bringen – noch einmal.«


      »Versucht es nur.« Sie verzog das Gesicht. »Der Göttin sei Dank, dass die Drachen nicht so oft über Whitecliff fliegen: Beide Kindermädchen und dazu noch Pols Kammerherr waren nötig, um die Zwillinge heute zu bändigen.«


      Sionell ging nach oben in ihr Zimmer. Ein Stück weit begleitete Tallain sie. Sie hatte ihre Zöpfe gelöst und bürstete ihr Haar für die Nacht, als ihr Vater hereinkam. Er sah merkwürdig nachdenklich aus. Nachdem er um Erlaubnis gebeten hatte, Platz zu nehmen – selbst in einem Raum, in dem er selbst wohnte, vergaß er nie die guten Manieren, die er als Rohans Knappe gelernt hatte –, machte er es sich auf einem Stuhl bequem und strich sich nachdenklich den Bart.


      »Was gibt es, Papa?«, fragte sie schließlich.


      »Ich weiß nicht so recht, wie ich anfangen soll«, meinte Walvis mit einem traurigen Lächeln. Seine blauen Augen verengten sich ein wenig, als er zusah, wie Sionell mit der Bürste ihre wirren Flechten attackierte. Er hatte ihr diese Augen vererbt, aber sie ähnelte dennoch mehr ihrer Mutter und hatte außerdem Feylins dunkelrotes Haar. »In den letzten Jahren hast du mehr Zeit in Radzyn und Stronghold als daheim verbracht. Ich glaube, ich habe gar nicht richtig gemerkt, dass du inzwischen erwachsen bist.«


      »Überraschung, Überraschung.« Sie lächelte.


      »Ziemlich! Ich mag das, was aus dir geworden ist – obwohl ich meine kleine, knuffige Teufelin ziemlich vermisse«, fügte er hinzu, und sein Lächeln wurde zu einem Grinsen.


      Bis zum letzten Winter hatte Sionell verzweifelt gefürchtet, niemals eine Taille zu bekommen. Die Wüstenbewohner neigten zur Eitelkeit und liebten eine schlanke Gestalt. In Gilad dagegen wurde eine rundliche Frau einer schlanken bei Weitem vorgezogen – aber Sionell brauchte sich inzwischen nicht länger zu wünschen, in Gilad zu wohnen.


      »Ich fürchte, es gibt keine Möglichkeit, auf Umwegen zum Thema zu kommen«, seufzte ihr Vater. »Ich wollte mit dir über Pol sprechen.«


      Sie fühlte, dass ihre Wangen zu brennen begannen. »Eine kindische Angewohnheit, der ich entwachsen bin.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Sie musste es sein, früher oder später.


      »Du bist sehr jung, Liebling. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich so war. Es würde deine Mutter und mich schmerzen, beobachten zu müssen, dass du den Träumen von einem Mann nachhängst, der jede Frau heiraten kann, die er erwählt – solange seine Auserwählte von Stand und eine Faradhi ist.«


      »Ich weiß.«


      »Ich musste sicher sein, weil heute Nacht etwas passiert ist.«


      Er beobachtete sie auf eine Art und Weise, der sie sich am liebsten entzogen hätte. Als sie noch einmal an die Unterhaltung bei Tisch und danach dachte, fiel ihr ihr Ausbruch gegen Miyons Halbschwester ein, und sie errötete.


      Walvis entging das nicht. »Du weißt also schon, worum es geht: Das freut mich. Er ist ein wertvoller Mann und ein guter Freund. Er hat um Erlaubnis ersucht, dir offiziell den Hof zu machen. Aber ich habe ihm erklärt, ich müsste erst mit dir darüber sprechen. Er ist zwar ein feiner Mann, und er wäre dir gewiss ein guter Gemahl, aber trotzdem würde ich nicht einmal Tallain meine Einwilligung geben, wenn du noch immer …«


      Die Bürste fiel auf den Teppich.


      »Du hast es also nicht gewusst?«


      Ihre Gedanken wirbelten durcheinander wie Jungdrachen, die durch die Himmel schossen. Tallain?


      »Er bewundert dich und würde dich gern besser kennenlernen. Nutze die Gelegenheit, ihn kennenzulernen! Wenn euch beiden gefällt, was ihr seht, und wenn ihr einander lieben könntet, dann wären deine Mutter und ich sehr glücklich mit dieser Wahl.«


      Es war beschämend, aber ihr erster zusammenhängender Gedanke war: Wenn ich will, kann ich ihn haben – damit könnte ich es Pol zeigen!


      »Er will einen Teil des Winters in Stronghold verbringen, damit er häufig nach Remagev kommen kann. Er wird dich nicht drängen, Liebes. Er weiß, dass du erst siebzehn bist, und gewiss wirst du beim nächsten Rialla unter noch mehr jungen Männern wählen können als in diesem Jahr.«


      Und da waren viele gewesen – aber Tallain war nicht darunter gewesen. Er hatte nur ein einziges Mal mit ihr getanzt. Schüchternheit? Das bezweifelte sie. Angst vor dem Wettbewerb? Nicht mit diesen Augen und diesem Haar und diesem Gesicht – ganz abgesehen von all dem Geld. Ganz plötzlich nahmen seine Worte über die Reichtümer, die man den Händlern aus Cunaxa abnehmen konnte, eine ganz andere Bedeutung an, und sie hätte fast gekichert. Geschickt von ihm, auf diese Weise anzudeuten, dass er ihre Mitgift nicht benötigte. Dann wurde sie wieder ernst und begriff, dass er auch auf ihre familiären Verbindungen zum Hoheprinzen nicht angewiesen war. Wenn er sie erwählte, dann ging es allein um sie. Sionell war gezwungen, seine Taktik zu bewundern. Seinen Verstand. Seinen Sinn für Humor. Und sein Aussehen.


      Er war nicht Pol – das konnte kein Mann jemals sein. Doch Pol würde niemals ihr gehören.


      So plötzlich, dass es ihr für einen Moment den Atem verschlug, fiel ihr die Unterhaltung mit Pol wieder ein. Er weiß Bescheid. Deshalb hat er all diese Dinge über Tallain gesagt. Er hat versucht, mich zu verheiraten!


      Ihr Vater redete wieder. Seine Stimme klang ein wenig nervös, weil sie stumm blieb. »Denk darüber nach, Ell. Du musst dich noch nicht entscheiden. Es ist noch viel Zeit.«


      »Ich brauche keine Zeit«, hörte sie sich sagen. »Tallain kann mich besuchen kommen, wenn er mag.« Nach einer kurzen Pause und mit leicht verzogenen Lippen fügte sie hinzu: »Aber das müssen wir ihm noch nicht sagen.«


      Walvis blinzelte. Dann lachte er. »Du lässt ihn rätseln, bis zu dem Augenblick, in dem du seinen Antrag annimmst, was?«


      Sionells einzige Antwort bestand in einem Achselzucken, aber dabei dachte sie: Ja, und wenn er glaubt, er müsste sich sehr anstrengen, um mich zu gewinnen, dann werden wir uns vielleicht beide verlieben. Nichts ist so interessant wie jemand, der unerreichbar ist. Ich weiß das sehr gut. Wenn ich Tallain heirate, dann tue ich das, weil ich mit ihm leben kann. Sie sah flüchtig Pol vor sich, wie er davoneilte, um sich mit der Dienerin zu treffen. Er würde jede Frau in der Welt anschauen. Nur nicht sie. Das hatte sie von Kindesbeinen an gewusst. Aber jetzt war sie auch davon überzeugt.


      Walvis erhob sich und fuhr ihr durchs Haar, als wäre sie noch immer zehn Jahre alt. Sie sei zu klug und das sei von Schaden für sie selbst, bemerkte er noch. Dann ging er wieder nach unten, um Feylin zu überreden, ihre Grübeleien über die Drachen einzustellen und ins Bett zu kommen.


      Sionell glättete ihr Haar und flocht es mit automatischen Bewegungen. Wenn nicht Tallain, dann jemand anders. Aber sie mochte ihn. Und es war tröstlich, von einem gut aussehenden, reichen jungen Herrn angebetet zu werden.


      »Lady Sionell von Tiglath«, flüsterte sie. Und dann, noch leiser: »Höchste Prinzessin Sionell.«


      Keine Entscheidungen heute Nacht, abgesehen von der einen, Tallain einen Versuch zu erlauben! Aber wenn er so war, wie sie glaubte, dann war es sicher nicht schwierig, ihn zu lieben. Nicht so, wie sie Pol liebte – geliebt hatte natürlich. Das würde Tallain wissen. Aber er würde niemals ein Wort darüber verlieren, genauso wenig wie Ostvel jemals zu Alasen ein Wort über Andry verlor.


      Und es war schön, begehrt zu werden. Sehr schön sogar.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      726: Swalekeep


      Der Herbst in Maedowlord war heiß und stickig, kein Lüftchen regte sich. Dicke, graue Wolken hingen über dem Land. Sie zogen weder weiter, noch regnete es aus ihnen, noch schienen sie in der Lage, etwas anderes zu tun als herumzuhängen. Selbst der mächtige Faolain staute sich so träge vor den Stadtmauern, als hätte er keine Lust zu fließen. Die Stille würde bald durchbrochen werden. Doch bis dahin bedeutete selbst das Gehen in der stickigen Luft eine Anstrengung.


      Wenn der Herbst schon die Bewohner von Swalekeep bedrückte, obwohl die daran gewöhnt waren, so war es für die Besucher noch schlimmer. Zwei von ihnen, die sich nach den Veresch-Bergen sehnten, wo sie lebten, mühten sich aus ihren Gasthausbetten und hofften darauf, dass die Morgendämmerung ein wenig Kühle bringen würde.


      »Schreckliches Klima«, murmelte die alte Frau. »Wie können diese Menschen das nur ertragen?«


      Ihr Begleiter, ein großer, junger Mann mit braunem Haar mit kupferfarbenen Strähnen und strahlend blauen Augen, warf ihr einen ironischen Blick zu und sagte nichts.


      »Und dann noch so viele«, fuhr sie fort. »Alle zusammengepfercht – so zu leben ist unnatürlich, Ruval.«


      Noch immer sagte er nichts, denn er kannte die Geschichte von Swalekeep genauso gut wie sie. Der Krieger, der sich einst zum Herrn über diese Gegend ernannt hatte, hatte den Grundstock für eine Burg zur Verteidigung gelegt, und seine Erben hatten später hinzugefügt, was nötig war oder ihren Launen gefiel. Die Bevölkerung von Swalekeep war immer wieder einmal angeschwollen, wenn Meadowlords mächtigere Nachbarn das Prinzentum zu ihrem privaten Schlachtfeld erklärt hatten und Flüchtlinge herbeiströmten. Schließlich entschied ein Prinz von Meadowlord, der es müde war, immer wieder zusätzliche Mäuler zu stopfen, dass es damit endgültig genug sei. So baute er eine Mauer um seinen Besitz, die höher war als die Spannbreite eines Drachen. Während des letzten Krieges zwischen dem Hoheprinz Roelstra und Prinz Zehava hatte diese Mauer Swalekeep beschützt.


      In den einundzwanzig Jahren, in denen Rohan nun Roelstras Prinzentum und Titel führte, war die Mauer nicht gebraucht worden. Wenn Teile davon entwendet wurden, um als Grundstein für neue Häuser und Geschäfte zu dienen, so hatte man nur mit den Schultern gezuckt. Und schließlich hatten die Einwohner von Swalekeep ganze Abschnitte der Mauer eingerissen, und überall in der Stadt fanden seither graugeäderte Granitblöcke Verwendung, vom Hilfsklotz zum Aufsitzen bis hin zum Mauerwerk eines einstöckigen Hauses. Und die Worte von Eltanin aus Tiglath, dass Rohan Mauern errichten würde, die stärker waren als jeder Stein, um den Frieden zwischen den Prinzentümern zu sichern, wurden in Swalekeep dem verstorbenen Prinzen Clutha zugeschrieben.


      Der alte Mann hatte in seinem ganzen Leben keinen auch nur annähernd so abstrakten Gedanken gehabt, aber es war eine gute Geschichte – außer in den Ohren von Prinzessin Chiana.


      »Ich frage mich, wie es Marron hier gefällt«, meinte die alte Frau plötzlich.


      »Ergebenheit ist kaum sein Stil – aber er wird sich daran gewöhnen müssen. Nur einer von uns kann schließlich der nächste Hoheprinz sein. Er wird es jedoch nicht sein.«


      Sie kicherte tief in der Kehle. Langsam schritten sie durch die sauber gepflasterten Straßen, vorbei an Läden mit Wohnräumen darüber, an den eleganten Heimen der reichen Händler und Würdenträger bei Hofe vorbei, und schließlich näherten sie sich dem alten Schloss selbst. Von den mehr als fünftausend Einwohnern von Swalekeep waren in der diesigen Morgenhitze vielleicht einhundert auf den Beinen.


      »In den beiden letzten Wintern ist er wahrscheinlich recht zivilisiert geworden. Er soll dir ruhig ein wenig Schliff beibringen, Ruval.« Sie blieb vor einem Laden stehen, in dem ein feiner Teppich aus Cunaxa ausgestellt war. Ein Rathiv, ein »Blumenteppich«, in leuchtenden Farben, perfekt für ihre Zwecke geeignet. »Den will ich. Komm später wieder und erstehe ihn für mich.«


      »Mit Geld oder Überredungskunst, Mireva?«


      Als sie aufschaute, um sein Grinsen zu erwidern, schien sie in dem sanften Licht plötzlich nur noch die Hälfte ihrer fast siebenundsechzig Winter zu haben. Die feinen Linien, die von ihren stechenden graugrünen Augen ausstrahlten, vergingen ebenso wie die Fettpolster auf ihren Wangen, als sich durch die Kopfbewegung die Haut straffte.


      »Keins von beiden«, schalt sie, wenngleich sie seine Freude über die Möglichkeiten teilte, die ihnen in dem ruhigen Swalekeep offen standen, wo Diarmadh’im unbekannt waren und Faradh’im von der stolzen Chiana mit ihrem guten, rachsüchtigen Gedächtnis nur mit Mühe geduldet wurden.


      Sie gingen die Straße entlang weiter bis zum vereinbarten Treffpunkt an der niedrigen Mauer, die die Burggärten einfasste. Dort hielten sie sich kurze Zeit auf und gaben vor, die späten Rosen zu bewundern.


      »Ich frage mich immer wieder, wie sehr er sich wohl verändert hat«, bemerkte Ruval, während sie auf seinen Halbbruder warteten.


      »Glaubst du wirklich, dass das so ist? Er wird noch genauso sein wie immer: stur, eifersüchtig und ehrgeizig.«


      »Aber er wird sicher auch ein paar eigene Ideen entwickelt haben. Wie Segev.«


      Sie verstummten beide in Erinnerung an den jüngsten aus Ianthes Brut, der vor sieben Sommern durch die Hand eines Faradhi gestorben war. Segevs Versagen beim Raub der Sternenrolle war ein Rückschlag gewesen; sein Plan, sich deren Macht persönlich anzueignen, hatte sie geschockt, und sein Tod war ein Segen gewesen. Aber die Art seines Todes – er war von Lady Hollis erstochen worden – hatte zu Mirevas Schwur geführt, sie werde ihn rächen. Hollis und ihren Gemahl und ihre Kinder zu töten, würde fast ebenso befriedigend sein wie der Tod von Pol und Rohan.


      Und der von Sioned, die Rohan für sich gewonnen hatte, noch ehe Ianthe ihm überhaupt begegnet war, und so Mirevas Volk einen Weg versperrt hatte, auf dem es seine Macht hätte zurückgewinnen können. Sioned hatte Rohan vor Roelstras Verrat während ihres einzigen Zweikampfes geschützt, indem sie eine Kuppel aus leuchtendem Sternenfeuer aus großer Ferne errichtet hatte, obwohl Sterne den Lichtläufern von Lady Merisel untersagt worden waren. Zuvor hatte sie Ianthe in ihrem Bett getötet und Befehl gegeben, Feruche dem Erdboden gleichzumachen.


      Doch nur einer von Ianthes Söhnen war mit seiner Mutter gestorben: der Knabe, den sie von Rohan empfangen hatte. Ruval, Marron und Segev waren auf Sioneds eigenen Pferden, Tieren aus der Zucht von Radzyn, entkommen und zu Mireva gebracht worden. Ruval wünschte den Tod der Höchsten Prinzessin als Vergeltung für das Ende seiner Mutter; Marron, immer der Direktere, wünschte einfach nur ihren Tod. Mirevas Gründe waren vielfältiger. Sie hatte bereits an den starken Geist dieser Frau gerührt.


      Auf Ruvals letzte Bemerkung hin murmelte sie jetzt: »Segev war so dumm, wie es ein sechzehnjähriger Narr nur sein kann. Marron ist älter, und man kann nur hoffen, dass er klug genug ist zu erkennen, dass ihr beiden hier draußen nichts auskämpfen könnt, wenn es nichts gibt, um das ihr kämpfen könnt. Sobald wir die Wüste und die Prinzenmark haben, wird er dorthin gehen, wohin er gelenkt wird.«


      »Trotzdem werde ich ihn mit Sporen antreiben müssen.«


      Mireva ging ein kurzes Stück an der niedrigen Mauer entlang und blieb dann stehen, um den schweren Duft eines blühenden Busches einzuatmen. Ruval folgte ihr, und gemeinsam starrten sie zur Burg empor. Es handelte sich um ein exzentrisches Bauwerk, wie es zu seiner langen Geschichte und den verschiedenen Geschmäckern seiner Besitzer passte. Türme und Anbauten ragten empor, und darüber türmten sich zusätzliche Stockwerke, und all das ohne Rücksicht auf architektonische Anmut. Weinreben rankten sich an dem grauen Stein hoch, milderten den Eindruck der hässlichen Ecken und Kanten ab, aber alles in allem war es ein wenig anziehendes Gemäuer. Drachenruh hingegen sollte von außerordentlicher Schönheit, Kraft und Stärke sein. Wie nett von Pol, dachte Mireva mit einem plötzlichen mädchenhaften Lächeln, einen Palast zu errichten, der ein würdiger Sitz für den Zauberer und Hoheprinzen sein würde, der jetzt an ihrer Seite stand.


      Sie durfte nicht vergessen, Pol zu danken, ehe sie ihn tötete.


      »Endlich«, murmelte Ruval. Mireva drehte sich um und sah die vertraute Gestalt eines jungen Mannes, der in das helle Grün der Diener von Meadowlords Herrschern gekleidet war. War Marron seinem ältesten Bruder auch ähnlich, was seine Gesichtszüge und seine Gestalt anging, so waren seine Farben doch kräftiger; selbst in dem gedämpften grauen Licht leuchtete sein Haar wie eine dunkelrote Mähne. Seine Augen waren braun wie die von Ianthe. Ruval war zwar zwei Fingerbreiten größer, aber Marron war breiter und von seinem Körperbau eindrucksvoller. Es war nicht zu übersehen, dass sie Brüder waren, vor allem wenn sie lächelten – verschlagen, ironisch, listig.


      Marron nickte freundlich, als er sich näherte, ebenso wie er es bei zwei, drei anderen Personen gemacht hatte, an denen er vorübergegangen war. Als er vor ihnen stand, flüsterte er: »Im ›Crown and Castle‹.« Und ging weiter.


      Mireva war zornig, verstand aber sein Bedürfnis, vorsichtig zu sein. Wären mehr Menschen unterwegs gewesen, hätten sie sich unbesorgt direkt vor Chianas Flügel treffen können. Die stickige Hitze hielt jedoch die meisten Bewohner von Swalekeep in den Häusern fest. Deshalb mussten sie sich einen ähnlichen Treffpunkt suchen.


      Das Gasthaus befand sich am Ende einer Straße, die an der Stadtmauer endete. Hier war eine der Stellen, wo der Granit aus sehr praktischen Gründen herausgebrochen worden war: Der Spalt war so verbreitert worden, dass man hindurchreiten konnte, ohne sich bücken zu müssen. Nicht dass Ruval das versuchen wollte – die oberen Steine wirkten nicht besonders standfest ohne ihre Träger.


      Eine Seite des »Crown and Castle« grenzte an einen Eisenwarenhändler. Die andere wurde durch die Stadtmauer von Swalekeep gebildet. Über dem Feuer hing ein Kessel, aus dem sich die Gäste selbst mit Eintopf bedienen konnten. Ein kleinerer Topf enthielt Wein, auch hier musste man sich selbst bedienen. Ruval zeigte einem Mädchen, das in der Nähe des Herdes saß, eine Goldmünze und bestellte gekühlten Wein. Es hörte gerade lange genug damit auf, die fette, rote Katze in ihrem Schoß zu streicheln, um auf einen Tisch in der Nähe zu deuten – und ihm die Münze aus den Fingern zu nehmen.


      Mireva gesellte sich in der Ecke zu ihm, und sie tranken den Wein ganz langsam und versuchten, das unaufhörliche Gehämmer des Schmiedes nebenan zu überhören. Wie man bei diesem Wetter die Energie aufbringen konnte zu arbeiten – noch dazu über einem Ofen –, entzog sich ihrer Vorstellungskraft. Schließlich erhob sich Ruval, wenn auch nicht sonderlich erfrischt, streckte sich und trat durch die Hintertür, als wolle er sich erleichtern. Marron wartete dort auf ihn, kochend vor Zorn.


      »Du hast gewusst, wo ich sein würde! Warum hast du mich warten lassen?«


      »Weil ich Durst hatte. Und weil es mir Spaß gemacht hat.« Er musterte seinen Bruder abschätzend. »Du hast in den letzten Wintern gut gegessen.«


      »Und du siehst immer noch aus wie ein halb verhungerter Wolf, der nicht allein jagen kann«, gab Marron zurück.


      »Warum sollte ich, wo ich doch einen kleinen Bruder habe, der das Jagen für mich übernimmt?« Ruval grinste und ging zu dem Wassertrog und setzte sich dort lässig auf den Rand. »Nun? Was gibt es Neues von unserer geliebten Tante Chiana?«


      »Sprich leise!«, zischte Marron.


      »Ist dein Verstand schon genauso weich geworden wie dein Bauch? Es ist niemand in Hörweite außer diesen Katzen.« Er deutete auf eine graugetigerte Katze und ihre Jungen. »Und ich bezweifle, dass die das interessiert.«


      Marron seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, so eingesperrt zu sein. Du hast keine Ahnung, wie das ist. Die Veresch-Wälder sind schließlich Mauern, durch die du hindurchgehen kannst.«


      Ruval hatte ungewollt Mitleid.


      Bis er in Swalekeep eingetroffen war, hatte er nicht daran gedacht, wie schwierig es sein musste, sich an ein Leben hinter Steinen zu gewöhnen. »Komm, setz dich, Bruder.«


      Marron hockte sich auf das andere Ende des Troges. »Du kennst meine Stellung in Swalekeep. Es hat mich zwei Jahre gekostet, mich in das Vertrauen des Haushofmeisters einzuschleichen, und dabei musste ich sogar hier und dort ein wenig Macht spielen lassen. Chiana ist eine Ziege durch und durch – ohne Zweifel die Tochter unseres Großvaters! Sie will alles perfekt haben, und dann sucht sie nach einem Fehler und lässt es dich noch einmal machen.«


      »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.«


      Marrons dunkle Augen weiteten sich. »Das kannst du nicht!«


      »Nein!« Ruval lachte. »Weiter.«


      Marron sah aus, als wollte er streiten, gab dann aber mit einem wütenden Blick nach. »Mireva hatte Recht, was Chianas Ehrgeiz angeht. Sie will, dass Rinhoel die Prinzenmark und Meadowlord bekommt, obwohl alle Schwestern für sich und ihre Erben darauf verzichtet haben.«


      »Alle Schwestern, außer Mutter. Tot – auf Sioneds Befehl.« Ein Duft, das Rauschen von Seide, ein kehliges Lachen, eine wütend gerunzelte Stirn, wenn er beim Spielen zu heftig gewesen war – schwache Erinnerungen schossen durch seinen Kopf, vergingen aber immer zu schnell.


      »Ich habe Sioned im letzten Jahr beim Rialla gesehen. War auch in Drachenruh – aber davon reden wir später. Sie wird nächstes Jahr fünfzig und sieht aus wie fünfunddreißig. Mit Rohan ist es dasselbe.« Marron zögerte. »Er ist nicht einmal ein Lichtläufer, Ruval – und trotzdem konnte ich den Aleva um ihn her fast sehen. Und es schmerzt beinahe, Sioned anzuschauen. Und was Pol angeht …«


      Ruval runzelte die Stirn.


      Der Aleva war in der Übersetzung aus der alten Sprache ein »Kreis aus Feuer«, den die wirklich sensiblen, besonders unter den Diarmadh’im, um die Mächtigsten erkannten: Dass Sioned eine solche Aura besaß, war selbstverständlich; dass sie bei Pol ebenfalls sichtbar werden würde, war anzunehmen. Aber Rohan, der nur Spuren eines Lichtläufers in seinem Blut hatte …


      Trotzdem, es war der Sohn des Drachen und nicht der Drachenprinz, der ihn jetzt interessierte. »Erzähl mir von Pol.«


      »Ich habe nur einige kurze Blicke auf ihn werfen können. Ich musste Chiana einem Zauber unterziehen, damit sie mich überhaupt mitnahm. Und glaub mir, das war keine leichte Arbeit. Sie errichten Drachenruh aus Stein und Stahl – und sie ist aus demselben Stoff, nur aus Ehrgeiz und Hass.«


      »Meine Güte, wie poetisch!«


      Marron sah aus, als wollte er sich auf seinen Bruder stürzen. »Wenn du versuchen willst, das alles allein herauszubekommen, dann mach nur so weiter.«


      »Pol«, sagte Ruval.


      »Keine Lichtläuferringe, aber er ist gut ausgebildet, darauf kannst du wetten. Groß, blond, gutaussehend – die Weiber waren alle hinter ihm her. Er hat nur Augen für die hübschesten.«


      »Hmm.« Ruval lächelte. »Hört sich gut an für einen kleinen Plan von Mireva. Aber kümmer dich jetzt nicht darum.« Er warf einen Blick auf die Hintertür des Gasthauses, wo ein Knabe gerade Küchenabfälle zu den Katzen hinauswarf. »Du musst noch mehr zu erzählen haben, und Mireva will sich ausführlich mit dir unterhalten. Unter vier Augen.«


      »Heute Abend gibt es Musik – Chiana präsentiert sich gern kultiviert und gebildet«, fügte er sauer hinzu. »Da ist noch etwas: Pol ist leidenschaftlich an Musik interessiert. Ich treffe euch nach Einbruch der Dämmerung in der Nähe des Gasthauses ›Pearlfisher‹.«


      »Das finde ich. Aber warum nicht hier? Der Wein ist gut.«


      »Der Wein ist schrecklich. Du musst noch eine Menge lernen über all die guten Dinge, die einem Prinzen zur Verfügung stehen«, höhnte Marron. Ehe Ruval ihn mit einer scharfen Antwort auf seinen Platz verweisen konnte, war er fort.


      Mireva fauchte vor Wut, als Ruval die kleine Kammer in ihrem Gasthaus betrat. Der kostbare Rathiv sollte bei ihrer Vorstellung für Chiana eine Rolle spielen, und er hatte ihn zusammengeschnürt, als wäre er eine Pferdedecke.


      »Warte«, grinste er, da er ihren wütenden Blick richtig deutete. Er wickelte den Teppich auseinander und enthüllte ein Schimmern von Silber und Glas, das ihr den Atem verschlug. »Ich dachte, das würde dir gefallen.«


      »Beim Namenlosen …«, hauchte sie und nahm ihm den Spiegel ab. Sie kniete nieder, stellte ihn vor sich auf die Dielenbretter und fuhr mit bewundernden Fingern über die dekorativen Drähte, die sich in einem Muster wanden und verschränkten, das so alt war wie ihr Volk. »Was macht der außerhalb des Veresch?«


      »Der Ladenbesitzer wusste natürlich gar nicht, was er da hatte. Ich habe tatsächlich mit Geld dafür bezahlt, wenn auch nicht für den Rathiv, der Preis war so niedrig.« Ruval hockte sich neben sie. »Hast du schon irgendeine Ahnung, was du damit machen willst?«


      »Ja. O ja!« Sie lachte und warf die Arme um ihn. »Mein kluger Hoheprinz!« Seine Hände fuhren begierig über ihren Rücken und ihre Hüften, aber sie stieß ihn zurück. »Später. Lass mich jetzt damit allein. Komm zurück, wenn es Zeit wird, Marron zu treffen. Ich muss den Zauber hineinwirken.«


      »Und du lässt mich nicht zusehen.« Sein hübsches Gesicht mit dem grausamen Zug um die Lippen verdüsterte sich. »Nach all diesen Jahren traust du mir immer noch nicht.«


      »Wenn du von diesem Spiegel dasselbe wüsstest wie ich, dann würdest du nicht einmal deiner eigenen Mutter vertrauen.«


      »Angesichts der Tatsache, wer meine Mutter war, hast du natürlich ganz Recht.« Er erhob sich, warf einen letzten, hungrigen Blick auf den Spiegel und verließ sie.


      Mireva wiegte sich vor und zurück und legte ihre Arme über ihre Brüste. Der Spiegel lag in stummer Ohnmacht am Boden. Seine merkwürdige, staubige, goldene Oberfläche sah aus wie ein stürmischer Himmel bei Sonnenuntergang. Der Silberrahmen war alt und angelaufen, die Drähte waren an manchen Stellen gebrochen und an anderen fehlten sie überhaupt. Aber sie erkannte ihn als das, was er war – und sie dankte Ruval, der das Kunstwerk gesehen und erkannt hatte.


      Ihre alten, knochigen Finger liebkosten die schimmernde Fläche wie eine Jungfrau die Wange ihres Liebsten. Mit dem kleinen Handspiegel, den sie Chiana hatte schenken wollen, wäre ihr Plan riskant gewesen. Dies hier versprach Gewissheit.


      Sie brauchte einige Zeit, um die rechten Worte zu finden – anfangs schätzte sie das Alter des Spiegels falsch ein und musste ihren Akzent und den Rhythmus ihrer Worte noch ändern, um ihn zu erwecken. Als er aber schließlich in der Dunkelheit der Kammer zu leuchten anfing, da geschah dies mit einem festen und beständigen Glanz.


      Marron öffnete alle Fenster für den Abendregen. Die Hitze war schließlich von eisiger Luft vertrieben worden, die seinem Gefühl nach mit frühem Schnee von Firon gekommen war. Die Bäume draußen bogen sich im Wind, und er nickte zufrieden. Es war draußen wirklich kalt genug, um den schweren Umhang mit Kapuze zu rechtfertigen, den er trug, um sein verräterisches Haar zu verbergen.


      Als er die Treppe hinabstieg, hörte er den schwachen Klang von Lauten und Trommeln aus der Halle, wo Chiana von sich das Bild einer »Grande Dame« entstehen ließ. Mehrmals in jeder Saison lud sie einflussreiche Händler und ihre Gemahlinnen ein, den Abend in ihrer Gesellschaft zu verbringen. Sie ging nicht so weit, ihnen etwa ein Abendessen zu kredenzen; Brot brach sie nur mit Personen vom Range eines Athr’im aufwärts. Aber eine Einladung in die Burg bedeutete eine gesellschaftliche Auszeichnung, die man nicht ablehnte, ganz gleich, wie sehr Chiana auch verachtet wurde.


      Auf seinem Weg nach draußen traf Marron in einem der hinteren Gänge den Haushofmeister. Der alte Mann diente im Schloss seit Cluthas Zeiten, betrank sich fast jede Nacht und jammerte jedem, der davon hören wollte, von den guten alten Zeiten vor. Marron fühlte sich von einer seiner klauenartigen Hände gepackt. Es war ihm unmöglich zu entkommen, ohne grob zu werden. Die Rolle des bescheidenen Dieners fiel einem Mann, der von einem Hoheprinzen und Diarmadh’im abstammte, nicht leicht, aber Marron hatte kaum eine Wahl. Schließlich schob er eine dringende Verabredung mit einer jungen Dame vor, die nicht gerne wartete, und stahl sich davon, während der Haushofmeister von seinen eigenen alten Lieben träumte.


      Swalekeep war von gewundenen Gassen und kleinen, öffentlichen Parks durchzogen, Inseln aus Büschen und Bäumen und Blumen. Die größten davon hatte Chiana zu einer ihrer sonderbarsten Ideen zusammengefasst: zu einem Tierpark. Darin lebten Hirsche und Elche und ein Adler, dessen Flugfedern regelmäßig gestutzt wurden, damit er nicht davonfliegen konnte. In großen Käfigen hausten ein Wolfspaar, das in den fünf Jahren seiner Gefangenschaft nur tote Junge produziert hatte, und eine weibliche Bergkatze, der man die Krallen ausgerissen hatte. Chiana hatte eine beträchtliche Belohnung für denjenigen ausgesetzt, dem es gelang, ihr einen Partner für die Katze zu bringen; und es hieß, sie würde ein halbes Jahreseinkommen von Meadowlord für einen Drachen zahlen, aber bisher hatte niemand sie beim Wort genommen.


      Marron blieb vor diesem traurigen kleinen Fleck stehen und schaute den Wölfen zu, die hinter den Gitterstäben ruhelos auf und ab liefen. Starkes Mitgefühl für die Tiere, die gleichfalls Gefangene waren, stieg in ihm auf. Aber er konnte sich jetzt kein Gefühl leisten, das ihn schwächte. Er würde zum ersten Mal seit zwei Wintern Mireva treffen.


      Unter dem Umhang rieb er seine kalten Hände und eilte zu dem Garten gegenüber vom »Pearlfisher«, trat ein und zog das Tor hinter sich zu. Als er plötzlich eine Hand auf seinem Arm spürte, erschrak er und stieß einen Fluch aus.


      »Deine Sinne sind wirklich eingeschläfert worden«, murmelte sie. »Aber sie sind für eine gute Sache verloren gegangen.«


      Für Ruvals Sache, wollte er sagen, riss sich aber zusammen. Es war noch Zeit genug, sich um seinen Bruder zu kümmern und dafür zu sorgen, dass es nur noch einen Sohn von Ianthe gab, mit dem Mireva arbeiten konnte.


      »Ich habe dich vermisst«, erklärte sie plötzlich. »Das hätte ich nicht gedacht.«


      Ihre Worte überraschten ihn, aber er blieb auf der Hut. »Wo ist Ruval?«


      »Hält Wache. Komm und setz dich zu mir.«


      Es war jetzt ganz dunkel. Der Regen war zu einem Sprühnebel geworden, der einen Schleier auf ihr ergrauendes Haar legte, als sie die Kapuze zurückschob. Im Licht der Laterne auf der anderen Straßenseite konnte er jede Linie in ihrem Gesicht sehen. Sie war in der erwartungsvollen Anspannung gealtert. Er kannte das Gefühl.


      »Es ist an der Zeit, die Legitimität deines Bruders zu beweisen«, fing Mireva übergangslos an.


      Marron hatte gewusst, dass das kommen würde. Als Bastard geboren zu sein, war als solches kein Makel, denn uneheliche Nachkommen teilten das Erbe mit den ehelichen, aber Roelstra hatte eine so große Zahl nichtehelicher Töchter gezeugt, dass die Sitte, außerhalb einer Ehe Kinder zu zeugen, aus der Mode gekommen war. Daher war es inzwischen so, dass legitime Erben den Vorrang hatten. Rohans Vater hatte diesen Trend in mancher Hinsicht verstärkt, indem er seiner geliebten Gemahlin skandalös treu geblieben war. Es war eine närrische Haltung, denn die meisten Frauen brachten nur drei oder vier Kinder zur Welt. Diejenigen, die fünf Kinder empfingen und überlebten, um davon zu erzählen, waren selten; und niemand hatte je von einer Frau gehört, die mehr als sechs Kinder geboren hatte. Fruchtbarkeit war begehrt, und Frauen, die Zwillinge bekamen wie Prinzessin Tobin, wurden hoch verehrt. Es war nur vernünftig, so viele Erben wie möglich zu bekommen, denn schließlich war es gefährlich, nur einen Sohn zu haben, wie Prinz Chale von Ossetia vor Jahren erfahren musste, als der seine starb.


      »Chianas Sohn ist legitim, er ist ein Prinz«, fuhr Mireva fort. »Aber sie wurde einst unter spektakulären Umständen als Bastard geboren.« Ein Lächeln zeigte sich ganz kurz auf ihren Lippen. »Stell dir das vor – sie war verzweifelt bemüht, sich überhaupt als Bastard zu beweisen! Ianthe hingegen war die Tochter von Roelstras Gemahlin. Wenn wir von Lord Chelan selbst den Beweis bekommen, dass er und Ianthe verheiratet waren …«


      »Ich habe mich erkundigt, als du im letzten Winter danach gefragt hast«, unterbrach er sie. »Er hat in einem Herrenhaus an der Syrener Grenze gelebt.«


      In ihren Augen funkelten silbrige Lichter. »Gelebt?«


      »Er ist dort diesen Sommer gestorben und verbrannt worden. Eine zehrende Krankheit, sagt man.«


      »Verdammt soll er sein, dass er gestorben ist.«


      Ehe sie bekam, was sie haben wollte, so dass sie ihn dann selbst hätte töten können, dachte Marron. Aber er schwieg.


      Mireva holte tief Luft und zwang sich zu Gelassenheit. »Es ist meine eigene Schuld, weil ich mich nicht eher darum gekümmert habe.«


      »Wenn du es getan hättest, wäre man auf ihn aufmerksam geworden, und dann hätten wir ihn im Nacken gehabt.«


      »Das ist wahr.« Sie seufzte.


      »Ruval muss es eben ohne das schaffen«, sagte er ein bisschen wütender, als er beabsichtigt hatte. Sie fixierte ihn mit einem kalten Blick. »Ich weiß, ich hätte es dir auf dem Sternenlicht berichten sollen. Aber ihr seid beide so viel gereist, durch Cunaxa und die ganze Prinzenmark, da war es unmöglich, euch zu finden.«


      »Außerdem warst du darin noch nie sehr gut«, fuhr sie ihn an. »Bist du denn inzwischen gut genug in der Palastpolitik, um mich zu Chiana zu bringen? Heute Abend?«


      »Heute Abend …« Marron schluckte krampfhaft. »Was hast du mit ihr vor?«


      »Was glaubst du wohl?«, gab sie zurück.


      »Du hast keine Ahnung von Chiana. Sie ist – ein harter Brocken.« Er erklärte, wie es ihm gelungen war, sie in Richtungen zu drängen, die sie im Sinn gehabt hatte – zum Beispiel. Halians Schwester Gennadi als Herrscherin von Waes abzusetzen und stattdessen wieder Lord Geir einzusetzen. Wenn der junge Mann Halians Vater auch wegen der Hinrichtung seiner Eltern hasste, so lebte er doch, und das zählte. Aus dieser Tatsache war in den gierigen kleinen Händen seiner Tante ein weiterer Faden von Macht geworden. »Aber sie muss immer glauben, dass es sich um ihre eigene Idee handelt. Der geringste Hinweis, dass man versucht, sie zu beeinflussen, und …«


      »Trau mir da ruhig ein wenig Geschick zu, mein Junge.«


      »Nun, sie hat das nicht«, erklärte er rundheraus. »Sie begehrt die Felsenburg, wie manche Leute Wein brauchen. Sie ist die einzige von Roelstras Töchtern, die nicht dort geboren wurde und auch nie einen Fuß in den Palast gesetzt hat. Pandsala hatte es verboten, und Ostvel lässt sie auf einhundert Längen nicht heran. Aber sie will die Burg und würde ihr Leben darum geben, sie auch nur einen Tag lang zu besitzen. Für sie ist das Schloss das Symbol für den Herrscher.«


      Mireva nickte langsam. »Nach sechs Wintern in der Schule der Göttin und fünfzehn weiteren, die sie abwechselnd bei ihren verschiedenen Halbschwestern verbrachte, solange die sie gerade ertragen konnten, und nachdem schließlich ihre Geburt öffentlich angezweifelt worden ist, kann ich sie fast verstehen. Es ist hilfreich, Marron. Aber wir können nicht zulassen, dass sie unserem Recht auf die Prinzenmark im Wege steht.«


      »Wir brauchen sie. Wir müssen ihr etwas geben.«


      »Miyon allein ist nicht genug«, murmelte sie. »Er ist hinter der Wüste her, aber ich brauche Chianas Armeen, um die Prinzenmark zu bekommen.«


      »Soll das heißen, du hast dich mit dieser Schlange aus Cunaxa zusammengetan?«, stöhnte er.


      »Erinnere mich später mal daran, dass ich dir davon erzähle.« Sie grinste ihn an und wurde dann wieder ernst. »Die Felsenburg ist also der Schlüssel zu Chianas Herzen. Ich danke dir dafür, Marron.« Sie stand auf und strich ihre Röcke glatt. »Ich treffe dich später draußen vor den Toren. Ich kann es kaum erwarten, die Prinzessin von Meadowlord kennenzulernen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das arrangieren kann …«


      Ihr Blick und ihre Finger hielten ihn fest. »Wenn du lange genug leben willst, um mit deinem Bruder um die Prinzenmark und die Wüste zu kämpfen, dann würde ich vorschlagen, dass du eine Möglichkeit findest. Eigentlich brauche ich nur Ruval, weißt du.«


      »Und er braucht mich«, erklärte Marron und versuchte seine Furcht zu verbergen.


      Sie lachte nur.


      Der junge Mann achtete darauf, dass seine Schritte fest und gleichmäßig klangen, als er den umzäunten Garten verließ. Als er jedoch in seine Kammer im Schloss zurückgekehrt war, zitterte er. Doch selbst als er allein war, wagte er nicht, schwach zu werden – es war, als könnte er zwei Augenpaare fühlen, das eine stechend und graugrün, das andere strahlend blau, die ihn beobachteten. Und ihm war, als könnte er Gelächter hören, das ihm galt.


      Ein großer Kelch mit Wein und ein bestimmter Gedanke beruhigten ihn. Das Dranath war weniger für sein neuerliches Zutrauen verantwortlich als die Erinnerung daran, dass Mireva ihn nicht bei seiner Beinahelüge ertappt hatte. Es stimmte zwar, dass Ruvals Vater tot war, aber nicht aufgrund einer zehrenden Krankheit, es sei denn, man reihte schleichendes Gift auch in diese Kategorie ein. Marron kannte vielleicht nicht alle Diarmadhi-Verwünschungen, aber er wusste sehr wohl, wie man den Tod in einer Flasche Wein kredenzte.


      »Es ist spät. Ich bin müde.«


      »Ich dachte, ihr Geplapper könnte Eure Hoheit vielleicht erfreuen«, erklärte Marron. Chiana zuckte nur mit den Achseln. »Im Veresch, wo ich aufgewachsen bin, gibt es viele derartige Weiber. Harmlos natürlich, sonst hätte ich sie nicht hierhergebracht. Aber manchmal sind ihre Tricks sehr unterhaltsam.«


      Stirnrunzelnd klopfte die Prinzessin mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhles. Nach dem, was Marron gehört hatte, war es kein besonders erfolgreicher Abend gewesen. In der kühlen Nachtluft waren immer wieder die Saiten gerissen und hatten der Musik ein frühes Ende gemacht. So war Chiana gezwungen gewesen, mit ihren niedrigen Gästen ein Gespräch zu führen.


      Er wartete auf ihre Entscheidung und spielte den bescheidenen und verängstigten Diener. Endlich zuckte sie erneut mit den Schultern und nickte. »Also schön dann, Mirris. Bring sie zu mir. Warte – ist sie sauber?«


      »Ich habe mir die Freiheit genommen, Hoheit …« Zartfühlend brach er ab.


      »Dann hol sie. Wenn sie mich erheitert, lass ihr anschließend etwas Essen und Geld geben.«


      »Sehr wohl, Hoheit.«


      Er trat aus dem Zimmer. Der weiß-goldene Korridor in seiner kühlen Länge war eine Erholung für seine Augen. Eine Erleichterung nach den Hunderten von verschiedenen Grüntönen in Chianas privaten Räumen, Farben, mit denen sie sich umgab, weil sie glaubte, dass alle Arten und Schattierungen von Grün ihr ständen. Die Diarmadh’im waren Farben gegenüber ebenso empfindlich wie Lichtläufer; die Vermischung von Farben, wie sie weder Wald und Wiese kannten, war für sie ebenso schmerzhaft, als wenn eine Reihe von Flöten gleichzeitig verschiedene Melodien spielt und diese noch falsch.


      Mireva wartete an der Hintertür. Sie hatte sich für ihre Rolle als Berghexe in ein vielfach geflicktes Gewand gehüllt, einen alten, schwarzen Schal und dünne Wollhandschuhe, an denen drei Finger und ein Daumen fehlten. Gebeugt, zerzaust, mit bebenden Händen und ziellosen Gesten stand sie da. Hätte er nicht gewusst, wer sie war, er hätte sie nicht erkannt. Er unterdrückte ein Grinsen, als er sich an Chianas besorgte Frage nach ihrer Reinlichkeit erinnerte, und befahl ihr, ihm zu folgen.


      »Und bettle ja nicht um Geld«, fuhr er sie an, als sie vor Chianas Suite standen. »Amüsiere Hoheit, dann magst du ein paar Taler sehen. Missfällst du ihr jedoch, dann kannst du von Glück sagen, wenn beim Verlassen der Gemächer deine Zunge noch zwischen den Zähnen ist.«


      Die graugrünen Augen verdrehten sich zu ihm nach oben, als sie ironisch zu verstehen gab, dass sie erkannte, wie gern er diese Rolle für den jungen Diener spielte, der den in den Rathiv gehüllten Spiegel trug.


      Marron scharrte an der Tür, öffnete sie und verkündete: »Die … Person, Hoheit.«


      Chiana, die in einem gelbgrünen Gewand, das sich nicht mit den Farben ihres Sessels vertrug, prächtig aussah, wedelte schwach mit der Hand. »Eine Hexe, ja?«, meinte sie, als Mireva sich näherte und mehrmals verneigte. »Die einzige Hexe, von der ich weiß, ist die Höchste Prinzessin Sioned.«


      »Ich habe sagen hören, Lady Andrade sei auch eine gewesen, Prächtige.«


      »Und wer könnte das besser wissen als ich?« Chiana lachte freudlos. »Nun gut. Mirris, bring einen Stuhl.«


      Mireva schüttelte den Kopf und verneigte sich erneut.


      »Nicht nötig, Strahlende. Der Boden ist gut genug für mich, besonders in Eurer Gegenwart.«


      Der Teppich wurde auf dem polierten Stein ausgebreitet und der Spiegel fast wie ein nachträglicher Einfall daraufgestellt. Als der Diener sich verbeugte und ging, sah Chiana bereits ein wenig interessiert aus.


      »Wenn Euer Hochwohlgeboren so freundlich sein würde, mir Eure hübschen Hände zu zeigen, kann ich vielleicht ein wenig aus Eurer Zukunft lesen.«


      »Vielleicht?« Aber Chiana streckte trotzdem ihre schlanken, weißen, beringten Hände aus. Ihre Lippen verzogen sich, als Mireva ihre Fingerspitzen berührte. »Nun?«


      »Wenn ich in diese hübschen Augen schauen dürfte?«


      Marron unterdrückte ein Grinsen. Er fragte sich belustigt, ob Mireva beabsichtigte, auch noch Chianas Zähne zu inspizieren. Braune Augen starrten, ohne zu blinzeln, in graugrüne. Mireva gab ein paar gutturale Laute von sich, hockte sich dann auf die Fersen und nickte weise.


      »Sprich!«, befahl Chiana.


      »Ich bin überwältigt von der Schönheit Eurer Zukunft. Um sicher zu sein, muss ich in eine Flamme blicken, die von Euer Gnaden eigenhändig entzündet wurde.«


      »Mirris, bring eine Kerze!«


      Chiana rieb Stahl an Feuerstein, und der Docht erwachte zum Leben. Mireva blinzelte in die Flamme – sie gibt alles, was sie hat, dachte Marron höchst belustigt – und murmelte vor sich hin, während die Prinzessin immer nervöser wurde. Schließlich zog ein breites Lächeln über das Gesicht der Alten und enthüllte kunstvoll geschwärzte Zähne.


      »Euer Hoheit wird ein großer Wunsch gewährt werden: Ihr werdet als Prinzessin in der Felsenburg Einzug halten.«


      Chiana beugte sich gespannt vor und fragte: »Hast du das gesehen? Und was noch? Werde ich dort herrschen? Oder mein Sohn?«


      »Langsam, vorsichtig! Ich habe viele Dinge gesehen. Tote …«


      »Wessen Tod?«


      »Zwei Männer. Blond, einander sehr ähnlich, aus einem Land, das brennt.«


      »Rohan und Pol!« Chiana lachte. »Aber was ist mit Sioned? Stirbt sie auch?«


      Mirevas Gesicht zuckte leicht. »Ihr Tod … steht geschrieben.«


      Marrons Miene war reglos – dabei kümmerte sich ohnehin keine von beiden um ihn. Sioned machte Mireva Angst. Sie hätte es geleugnet, wenn man sie fragte, aber er wusste, dass die Höchste Prinzessin für sie noch wichtiger war als Pol.


      Chiana sprudelte förmlich über vor Freude. »Wunderbar! Wann? Erzähl mir, wann das sein wird!«


      »Vor dem nächsten Rialla. Anbetungswürdige müssen sich auf einen langen, schweren Kampf einstellen – ich sehe Soldaten, Pferde …«


      »Was?«, rief die Prinzessin zornig und brachte die Kerzenflamme mit ihrem Atem fast zum Erlöschen. »Es wird keinen Krieg geben. Die Wüste und die Prinzenmark umgeben uns auf zwei Seiten, und Syr auf der dritten. Kostas würde seiner Tante Sioned augenblicklich zu Hilfe eilen.«


      »Es wird schwierig werden, Mächtige. Aber es gibt keinen anderen Ausweg, die Felsenburg zu gewinnen.«


      Mirevas Worte hatten die gewünschte Wirkung. Chianas Augen begannen zu glänzen und bekamen den Ausdruck einer verhungernden Frau, der man durch ein Fenster eine Festtafel zeigt.


      »Ich werde sie haben. Rinhoel wird die ganze Prinzenmark von der Felsenburg aus regieren …«


      »Nein.« Mireva ließ das Wort fallen wie einen Stein. »Ich sehe einen Namen, aber es ist nicht der Eures Sohnes. Ein Verwandter. Nahe. Euch sehr nah.«


      »Ich habe keinen Bruder, und mein Vater ist tot. Wer sonst könnte die Prinzenmark fordern, wenn Pol erst …« Sie erblasste. »Nein! Doch nicht der Sohn, den Kostas von Danlady hat! Mein Sohn wird erben! Mein Sohn!«


      »Nein«, wiederholte die alte Frau. »Derjenige, der die Prinzenmark regieren wird, heißt Ruval.«


      Nur so lange, wie ich brauche, um ihn zu töten, dachte Marron.


      »Der Sohn von Ianthe«, flüsterte Mireva.


      Chianas zarte Knöchel spannten sich weiß um die Kerze. »Ianthe …!«


      »Ruval, Euer Neffe, Weisheit, wird fordern …«


      »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, lautete die grimmige Antwort.


      »Prächtigkeit, wenn Ihr einer alten Frau verzeihen könnt – bitte, seht in diesen Spiegel. Das wird mir helfen, deutlicher zu sehen.«


      Marron nahm sich vor, Mireva zu fragen, wie lange sie gebraucht hatte, um all diese ehrenvollen Anreden zu erdenken – bis ihm dann jeglicher Humor verging, als der Spiegel umgedreht wurde und sich auf die Prinzessin richtete. Chiana glitt verloren zu Boden und auf die Knie. Sie konnte die Kerze kaum noch halten.


      Erschüttert presste er die Knie zusammen und verkrampfte die Kiefer. Er wusste von dem Spiegel im Hinterzimmer von Mirevas Behausung in den Hügeln; dieser hier sah noch älter aus und war zweifellos noch mächtiger. Damals hatten sie wirklich gewusst, wie man Spiegel machte, seine Diarmadhi-Ahnen …


      Das Kerzenlicht spiegelte sich und fiel auf Chianas Gesicht. Als Mireva sie besänftigte, klang ihre Stimme leise und harmlos.


      »Euer Sohn wird die Prinzenmark niemals beherrschen, denn das ist reserviert für jene vom ältesten Blut. Aber es gibt einen Weg, die Felsenburg zu gewinnen. Unterstützt Prinz Ruval bei allem, was er tut. Wenn Ihr Prinzessin Sioned in ihrem eigenen Feuer brennen sehen wollt, dann gehorcht mir. Wenn Ihr Rache an den Lichtläufern nehmen wollt, die Euch in Eurer Kindheit eingesperrt haben, dann werdet Ihr gehorchen. Wenn Ihr die Felsenburg als Prinzessin betreten wollt …«


      »Ich … werde gehorchen«, hauchte Chiana mit einer Stimme wie der Tod.


      »Und wenn Ihr das tut, dann werdet Ihr stark sein. Ich werde Euch diesen Spiegel geben, um Euch zu erinnern. Behaltet ihn immer bei Euch. Schaut jeden Abend im Licht der Sterne hinein. Wenn Ihr leben wollt …«


      »Ich werde gehorchen.«


      »Verlass uns«, rief ihm Mireva in vollkommen verändertem Ton über die Schulter zu. Marron fuhr zusammen. »Sofort«, fügte sie hinzu. Und er rannte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      727: Schule der Göttin


      Andry entstammte einer Familie, deren Mitglieder keine Schwierigkeiten hatten, sich auszudrücken. Chay hatte dazu mehr als einmal bemerkt, dass Tobin niemals den Mund hielt, nicht einmal im Schlaf. Aber es war lange her, dass Andry zu einem seiner Verwandten ganz offen und ehrlich gesprochen hatte, ohne Umschweife gesagt hatte, was er im Sinn – oder auf dem Herzen – hatte. Ohne zu zögern. Zeit und Titel hatten sich zwischen ihn und sie gedrängt. Aber heute würde er dies ändern. Er musste es tun, wenn er überleben wollte.


      In dem langen Raum über den Toren war alles bereit – die Kelche, die Lichtläufer an seiner Stelle, selbst die Gewänder, die Andry trug – alles war genau so, wie Andry es geplant hatte und wie Lady Merisel es in ihren Schriften festgehalten hatte. Obwohl sie vor Symbolen warnte, statt sie zu erklären. »Symbole stehen für Macht. Aber verwechselt nicht das eine mit dem anderen – wie es meine Feinde häufig taten, die armen Dinger. Und lasst nicht zu, dass die Symbole Euch vergessen lassen, woran Ihr denken sollt. Die Ringe sind nur so stark wie die Hände, die sie tragen.«


      Zwei seiner ausgewählten Symbole – die Kelche – warteten darauf, mit Wein und Dranath gefüllt zu werden. Tatsächlich hatte er diese Lektion von Rohan erhalten: Rohan wusste, wie man teure Dinge einzusetzen hatte, um zu beeindrucken und, wenn es sein musste, Ehrfurcht auszulösen. Man musste sich nur einmal Drachenruh ansehen, dachte Andry, oder auch nur die Große Halle in Stronghold. Oder sogar den Hoheprinzen selbst, wenn er gewisse Leute daran erinnern wollte, wer genau er war – gehüllt in schwere Seide und geschmückt mit funkelnden Edelsteinen und dem wichtigsten Symbol seiner Autorität, seinem Krönungsreif. Aber Rohan konnte auch barhäuptig, barfuß und in bäuerlicher Wolle auftauchen und dennoch jeden beeindrucken – mit dem lebenden Symbol Sioned an seiner Seite.


      Andry hatte noch nicht den Punkt erreicht, wo er auf Äußerlichkeiten verzichten konnte. Aber er konnte warten. Die Kelche waren für ihn selbst und Nialdan, die Gewänder für die Lichtläufer, die sich jetzt im Hof versammelten. Nialdan selbst war eine Art Symbol, wenngleich der junge Mann wahrscheinlich gestaunt hätte, hätte man es ihm gegenüber auch nur erwähnt. War Andry ein großer, gut gebauter und muskulöser Mann, so wirkte Nialdan wie ein Baum. Er überragte Andry um Haupteslänge, und seine Schultern waren zwei Handspannen breiter. Aus einem braunen Gesicht unter rötlich braunem Haar betrachteten braune Augen geduldig die Welt. Nialdan trug sechs Ringe, die nicht aus der Truhe stammten, die Andry mit seiner Position hier geerbt hatte – der kleinste Finger des Mannes aus Waes war so dick wie der Daumen eines jeden anderen. Er klopfte nicht einfach an eine Tür; er versetzte ihr einen zerstörerischen Schlag, und seine Ringe waren Sonderanfertigungen.


      Auch ein spezieller Kelch war für ihn angefertigt worden, in den Braun-, Rost- und Grüntönen seines Geistes. Farben waren ebenfalls Symbole, und die Edelsteine, die die Lichtläufer benutzten, spiegelten sie. Die Sternenrolle war angefüllt mit Juwelensymbolen. Ein schwaches, zorniges Prickeln erfüllte Andry, wenn er an die Schriftrolle dachte.


      Erst heute Morgen hatte er Maarken aufgefordert, einen Blick auf die endgültige Kopie zu werfen. Sein Bruder hatte zu den zarten Zeichnungen mehr zu sagen gehabt als zu dem Text – weil er die Kopie gesehen hatte, die Urival heimlich angefertigt und vor drei Jahren mit nach Stronghold genommen hatte. Die Kopie, von der Andry eigentlich nichts wissen sollte.


      Maarken inspizierte die gemalten Großbuchstaben, die winzigen Randbemerkungen, Skizzen von verschiedenen Pflanzen, die in Rezepten erwähnt wurden, und die Sternenformationen, die jeden Themenbereich krönten.


      Nicht dass das Lesen irgendjemandem gutgetan hätte. Dies war eine direkte Übersetzung, genau so, wie Lady Merisel es diktiert hatte – aber ihr fehlten die kleinen Markierungen, die auf Lügen hinwiesen. Jeder, der versuchen würde, mit Hilfe dieser Version der Sternenrolle einen Zauber zu sprechen oder ein Gift zu mischen, würde zutiefst enttäuscht werden.


      Die exakte Kopie befand sich in Andrys Gemächern. Er nahm an, dass Maarken auch darüber Bescheid wusste. Heute würde Andry ihm zeigen, zu welchem Zweck er sie eingesetzt hatte.


      Er wusste, wie Urival die andere Kopie verwendet hatte – eine ganz akkurate, mochte die Göttin den alten Mann verdammen. Als er gegen Ende des vergangenen Winters verstorben war, hätte Andry beinahe um ihre Rückgabe gebeten, zusammen mit den paar Dingen von Andrade, die nach Urivals Tod an die Archive zurückgegeben worden waren.


      Was er jedoch wirklich haben wollte, war der Rest ihrer Ringe – oder was davon übrig war. Maarken hatte den Bernsteinbrocken in seine Hochzeitskette eingearbeitet; Sioned trug den Smaragd manchmal an einer Kette um den Hals; der Rubin zierte nun Tobins Krönchen. Chadric hatte den Saphir geerbt, den sie dem alten Prinz Lleyn gegeben hatte, weil er Andrades Freund gewesen war. Chay, Rohan und Pol hatten die anderen Steine – bei Letzterem ärgerte es Andry am meisten. Pol trug den Mondstein als Erinnerung daran, dass er ein Lichtläufer war, wenn er auch nicht in der Schule der Göttin unterwiesen worden war.


      Andry holte manchmal den Granat hervor, den Urival ihm nach Andrades Tod gegeben hatte, aber er hatte es nie so recht über sich gebracht, ihn zu tragen. Der alte Mann hatte den zehnten Ring an Andrades Finger gelassen, als Pfand für den Ehering, den er selbst ihr aufgesteckt hätte, wenn sie gewöhnliche Menschen gewesen wären. Aber die Ketten, die alle Ringe mit Armbändern an Andrades Handgelenken verbunden hatten, waren zu einem zarten, unauffälligen Halsband verarbeitet worden, das Urival bis zu seinem Tode trug und das mit ihm in der Wüste verbrannt worden war.


      Andry wollte diese Ringe zurück. Jahre des Studiums der Sternenrolle und der Geschichten über Dorval, die dabei ans Tageslicht gekommen waren, hatten ihn überzeugt, dass hinter dem Symbolismus der Edelsteine mehr steckte als eine hübsche Tradition. Aber danach zu fragen würde Pols Aufmerksamkeit auf ihre mögliche Bedeutung lenken, und er war entschlossen, das auf keinen Fall zu tun.


      Und dann waren da die Spiegel, der frustrierendste von all den vielen rätselhaften kleinen Hinweisen von Marisel. Wenn Ihr einen Zauberer findet, der einen Spiegel besitzt, schickt den Zauberer ins Exil – zuvor aber zerstört den Spiegel. Nur dieser eine Satz. Keine Erklärung, keine Ausschmückung. Andry, der sich über ihre lebendigen Schriften ein wenig in Merisel verliebt hatte, hatte schon längst entschieden, dass sie aus einer Entfernung von mehreren hundert Jahren faszinierend gewesen war – aber dass sie von Angesicht zu Angesicht wie mehrere hundert Höllen gleichzeitig gewesen sein musste, wenn man mit ihr zu tun bekam.


      Nialdan wartete geduldig neben ihm darauf, dass Torien heraufkam und verkündete, dass alle versammelt und bereit seien. Jeder andere wäre inzwischen unruhig geworden; Nialdan stemmte bloß seine beiden großen Füße auf den Boden und stand reglos und geduldig wie ein Baum da. Andry fand die Standhaftigkeit des Mannes tröstlich, besonders nach der langen Nacht, die hinter ihm lag, und angesichts der harten Arbeit, die ihm noch bevorstand.


      Valeda hatte ihm kurz vor Sonnenaufgang eine Tochter geschenkt. Hollis, die hier einen Besuch mit Maarken machte, von dem alle hofften, dass er die Probleme lösen würde, über die niemand jemals sprach, hatte bei der Geburt geholfen. Andry hatte sie zuvor schon gesehen, wie sie das Neugeborene hielt, und sein Herz war erfüllt von Mitleid. Sie war unter anderem in die Schule der Göttin gekommen, um den Baum der Mutter zu befragen. Ihre Zwillinge, Chayla und Rohannon, waren fünf Winter alt, und es gab keine Anzeichen für weitere Kinder. Doch nach dem betont fröhlichen Ausdruck zu urteilen, den sie zur Schau stellte, hatte der Baumkreis ihr nicht gezeigt, was sie zu sehen wünschte.


      Andry erinnerte sich noch, wie man ihm gezeigt hatte, was er eigentlich vergessen wollte.


      Er schloss die Augen und ließ zu, dass sich hinter seinen Lidern, rotgefärbt vom Sonnenschein, der auf sein Gesicht fiel, eingetaucht in die Farbe des Blutes Visionen formten.


      Am Tag der Zeremonie, die aus ihm den Herrn der Schule der Göttin machen sollte (O Herrin, lasst mich stark genug sein!), war er zum Baumkreis gegangen. Nachts, leise zitternd in der kühlen Herbstluft, hatte er vor dem Teich unter den Felsen gekniet und ein Haar von seinem Kopf ausgerissen, um es auf dem Wasser schwimmen zu lassen. Symbol der Erde, aus der er gemacht war. Er hatte darin immer ein sanftes, harmloses Ritual gesehen – einen weniger wichtigen Einsatz von Macht, eine seltsame kleine Zeremonie, die ihn an seinen Ursprung und seine Verwandtschaft mit den Elementen erinnern sollte. Er rief die LUFT an, und das Wasser kräuselte sich; er rief eine Fingerflamme herbei und ließ sie auf den Felsen tanzen. Lieblich im Licht der Morgensonne, warm und hell.


      Zuerst die Kinder – Gesichter in schneller Folge, die zu schnell verschwanden, als dass er mehr als den vagen Eindruck hätte festhalten können, dass sie alle seine blauen Augen hatten.


      Dann das Chaos. Schwerter, Pfeile mit Stahlspitzen, verwundete und sterbende Pferde, männliche und weibliche Krieger, niedergemäht wie Weizen. Schlachtgetümmel. Blut. Radzyn zerstört, Stronghold in Ruinen. Seine Eltern und Brüder, seine ganze Familie vernichtet. Die Schule der Göttin ein rauchendes Gemäuer aus zerschmetterten Steinen, das sich an die Meeresklippen klammerte, Lichtläufer, die nie wieder das Licht reiten würden.


      Und schließlich die Sterne. Unzählige Nadelstiche blendenden Lichts. Wie Dolche, die aus der Tiefe des Todes direkt nach oben stachen. Er wirbelte in einem endlosen Eintauchen in die von Sternen durchsetzte Dunkelheit auf sie zu. Die Sterne der Zauberer.


      Es war Sorin, der ihn weckte, indem er kopfüber in den Kreis hineinstürzte, in dem sich niemand aufhalten durfte, der kein Faradhi war. »Andry! Andry, wach auf!« Er wurde grob geschüttelt, öffnete die Augen und sah das angstbleiche Gesicht seines Bruders. Er klammerte sich an Sorin und war dankbar für dessen warme, kräftige Arme und diesen ganzen Menschen, der – abgesehen von dieser einen wichtigen Gabe – identisch war mit ihm selbst.


      Wie Sorin es gespürt hatte, blieb für sie beide ein Rätsel. Sie hatten gehört, dass Maarken, nachdem sein eigener Zwillingsbruder der Seuche zum Opfer gefallen war, verloren und gequält durch Radzyn gezogen war, immer auf der Suche nach dem zweiten Selbst, das allzeit dort gewesen und nun fort war. Aber was sie teilten, war mehr – vielleicht, weil sie älter waren oder weil Andry ein Lichtläufer von noch mehr Macht war als Maarken.


      Seit damals träumte Andry gelegentlich von dem, was die Göttin ihm gezeigt hatte. Einmal geschah es, während Sorin wieder zu einem kurzen Besuch in der Schule der Göttin war, ehe er nach Kierst segelte, um die Herstellung der Fliesen für Feruche zu überwachen. Andry war aus dem Traum gerüttelt worden wie damals aus der Vision, wieder durch die Hände seines Bruders, die ihn verzweifelt bei den Schultern hielten, und durch die Stimme seines Bruders, die laut seinen Namen rief.


      »Was ist das für ein Gefühl?«, hatte Andry gefragt, als sie in Decken gehüllt neben dem Fenster auf die Morgendämmerung warteten und warmen Wein schlürften.


      »Wie damals, als wir noch klein waren und einer von uns einen bösen Traum hatte.« Sorin zog fragend die Brauen hoch. »Du hast mir damals nie Einzelheiten erzählt …«


      »Du auch nicht. Wir waren ein stolzes kleines Gespann, was? Wir konnten nie zugeben, dass wir Angst gehabt hatten.« Andry lächelte.


      »… und ich nehme an, du wirst auch jetzt nicht darüber reden, oder?«, schloss Sorin, als wäre er nicht unterbrochen worden.


      »Nein. Tut mir leid. Schlimm genug, dass ich es sehe. Wenn ich es dir erzählen würde, würdest du vielleicht anfangen, dieselben Sachen zu träumen. Und dann springt es vielleicht auf dem ganzen Weg nach Feruche und zurück zwischen uns hin und her, und keiner von uns beiden würde je genug Schlaf bekommen.«


      Andrade hatte immer betont, dass die Göttin zeigte, was möglicherweise eintreten würde. »Nichts ist in Stein gemeißelt. Und selbst wenn, Steine können brechen.« Er fragte sich manchmal, was sie von der Zukunft gesehen hatte. Hatte die Göttin ihr befohlen, ihre Schwester mit Zehava zu verheiraten? Oder hatte sie das getan, um eine Zukunft zu ändern, die ihr nicht gefiel? Hatte sie Pol jemals gesehen? Oder mich? War ihr klar, welche Arbeit vor mir liegt? Hat sie mich deshalb zu ihrem Nachfolger erwählt? Oder hat sie jemand anderen gesehen und mich bewusst statt seiner erwählt?


      Das war nicht gerade das, was er jetzt denken sollte. Was nun die anderen denken würden – es kümmerte ihn nur, was Maarken und Hollis dachten. Sie mussten ihn verstehen. Die Lichtläufer würden möglicherweise erschreckt, entsetzt, schockiert oder von Ehrfurcht ergriffen sein. Es war nicht wichtig. Aber sein Bruder musste ihn verstehen und es Rohan, Sioned und Pol erklären.


      Aber er gestand sich ein, dass es ihm auch nicht sonderlich wichtig war, was sie wirklich dachten. Wenn Rohan ihn für machthungrig hielt und Sioned sich dadurch, wie er seine Macht verwendete, beleidigt fühlte oder Pol bedroht sah – schade. Die können davon halten, was sie wollen, solange sie mich nicht hindern. Ich kann verhindern, dass die Vision wahr wird. Dies ist meine Aufgabe, deswegen wurde ich durch die Göttin gewarnt. Nur – bitte, Sanfte Herrin, lasst Maarken es verstehen.


      Er schrak heftig zusammen, als Nialdan sich räusperte. Der große Mann zuckte entschuldigend die Schultern. »Tut mir leid, Herr.«


      Andry lächelte dünn. »Löse deine Wurzeln vom Boden, und sieh nach, was Torien aufhält.«


      »Jawohl, Herr.«


      Als Nialdan fort war, konnte Andry seiner Nervosität nachgeben und auf und ab gehen. Er war daran gewöhnt, den Raum zu umkreisen; das Torhaus war lang und schmal, und das ungewohnte Muster brachte ihn nur noch mehr durcheinander. Er blieb am Tisch wieder stehen und schenkte Wein in die Kelche, um etwas zu tun zu haben. Das Dranath stäubte von seinen Handflächen herab, ein feiner Puder, der augenblicklich in dem grüngoldenen Wein verschwand.


      »Herr?« Nialdan kam wieder herein und ließ die Tür zur Treppe hinter sich offen. »Torien sagt, sie sind fast fertig. Er wird alsbald heraufkommen. Oclel hat sich doppelt vergewissert, was die Schwerter und Pfeile angeht.«


      Oclel war ein guter Freund von Nialdan und der einzige Mann in der Schule der Göttin, der groß genug war, um beim Schwertkampf einen anständigen Partner für ihn abzugeben. Er war als Sohn einer Jägerstochter und eines Soldaten, der 704 für Roelstra gekämpft hatte, in der Prinzenmark geboren worden und hatte die Mutter von Andrys älterer Tochter geheiratet. Andry hielt das für richtig. Rusina hatte das Kind nicht gewollt, das er ihr in ihrer Nacht des ersten Ringes gemacht hatte. Bereits in Oclel verliebt, trug sie Tobren mürrisch aus und hatte vom Tag ihrer Geburt an nichts mit ihr zu tun haben wollen. Eine andere Frau hatte das Kind gestillt, und Valeda kümmerte sich jetzt um Tobrens Zärtlichkeitsbedürfnis.


      Mit Othanel, der Mutter seines einzigen Sohnes, war es etwas ganz anderes. Die Schwangerschaft hatte einen Triumph für sie bedeutet, und sie hielt den kleinen Andrev fest und erlaubte ihm kaum, mit anderen Kindern zu spielen, als fürchte sie irgendeine Ansteckung. Sie war besitzergreifend und eifersüchtig und kaum in der Lage, ihre Wut zu verbergen, als erst Rusina und dann Valeda ebenfalls Kinder von Andry zur Welt brachten. Daher gab sie sich auch keine Mühe, ihre Freude zu verbergen, als beide Frauen Töchter bekamen.


      Als er an Rusinas Wut und Othanels Ehrgeiz dachte, kehrte die unschöne Erinnerung an die scharfen Worte zurück, die er von seiner Mutter beim letzten Rialla zu hören bekommen hatte. Als er zu erklären versuchte, dass beide Kinder noch zu klein zum Reisen waren, war Tobin explodiert wie ein Hitzegewitter am Wüstenhimmel.


      »Was fürchtest du, was wir sehen könnten? Kinder, die nicht empfangen wurden, weil du dir etwas aus ihren Müttern gemacht hast, denn das war ja nie der Fall, sondern weil du deine eigene kleine Lichtläuferzucht haben willst? Nicht einmal Andrade ist so weit gegangen!«


      »Nein? Was seid denn ihr, du und Rohan, wenn nicht eines ihrer Experimente mit Faradhi-Königen? Ganz zu schweigen von Pol!«


      An jenem Abend war dann noch Maarken gekommen. Vernünftige Gründe von Mann zu Mann rührten Andry nicht, aber als Maarkens Temperament von ihm Besitz ergriff, gab er nach. Er hatte sich noch nie im Leben gegen einen Wunsch seines angebeteten, ältesten Bruders gesperrt.


      Und offen gesagt bedauerte er die Zusammenkunft in Syr im vergangenen Sommer auch nicht. Die Zeit, die er mit Andrev und Tobren dort verbracht hatte, hatte den Zorn seiner Mutter gemildert. Sorin reiste von Feruche nach Hoch-Kirat, Maarken kam mit seiner Familie aus Whitecliff, Tilal aus Athmyr. Kostas, ebenfalls längst Vater, herrschte mit ironischem Grinsen über die ganze lautstarke Bande. Die acht Kinder – Andrys, Maarkens, Kostas’ und Tilals – schienen es darauf abgesehen zu haben, alles zu zerstören, was ihnen in die Fäuste fiel, hin und wieder sogar sich selbst. Zehn Tage lang war es fast so, als wären sie eine ganz gewöhnliche große Familie.


      Rohan, Sioned und Pol hatten mit Bedauern abgesagt. Andry verstand das sehr gut. Sie wollten die anderen die ersten Schritte zur Versöhnung machen lassen. Daher der jetzige Besuch von Maarken und Hollis.


      Er passte sehr gut zu Andrys eigenen Plänen. Er wusste jetzt, mit welcher Methode er diese Zukunft aus Blut und Entsetzen ändern konnte.


      Maarken musste das verstehen.


      Endlich erschien Torien. Er war deutlich verärgert über die Verzögerung. »Aber jetzt ist alles bereit, Herr. Sie warten darauf, dass Ihr beginnt.«


      Er nickte und machte eine Handbewegung zu Nialdan hinüber, der seinen Kelch mit zwei großen Schlucken leerte. Andry benötigte ein wenig länger und genoss das leise Pulsieren der Droge in seinem Körper. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, nur gerade so viel zu nehmen, dass seine Macht vergrößert wurde – denn er hatte von Maarken gehört, wie Hollis gelitten hatte, nachdem sie vom Dranath abhängig geworden war. So etwas wünschte er keinem seiner Leute, und schon gar nicht sich selbst. Doch die Steigerung seiner Kräfte war zu wichtig, als dass er völlig auf Dranath verzichten konnte.


      Als er die Wirkung fühlen konnte – sanfte Hitze in den Wangen, ein Beben in den Lenden, ein Strom von Energie durch seinen Körper –, glättete er seine Kleider und trat auf den Balkon, der auf den Hof hinausging. Wieder hatte er sich der Auftritte von Rohan erinnert und hatte seine Kleidung sorgfältig ausgewählt: rotgefärbte Wollhosen, weißes Hemd und kurze, weiße Ilmika. Radzyns Farben sollten Maarken daran erinnern, dass sie – was immer er heute auch sehen würde – von derselben Burg und vom selben Erbe stammten.


      »Euer Umhang, Herr?«, murmelte Torien hinter ihm, und er schüttelte den Kopf. Eine Brise vom Meer her kühlte die Luft, aber er fror nicht. Das tat er nie, außer im tiefsten Winter. In der Schule der Göttin erzählte man sich den Witz, dass er in seiner Kindheit so viel Wüstensonne aufgesogen hätte, dass er nie Kälte empfinden würde, höchstens den schlimmsten Schneesturm, den der Vater der Stürme aus der eisigen Tiefe des Veresch schicken würde.


      Viele von jenen, die unter ihm standen, waren in warme, wollene Gewänder und Tuniken gehüllt, die vor dem Wind schützen sollten. Manche hatten die Kapuzen aufgesetzt – vielleicht, um die Ohren warm zu halten, vielleicht aber auch, um ihre Reaktion auf die schockierenden Erneuerungen verbergen zu können, die Andry einführen wollte. Er zuckte zwar mit den Achseln, prägte sie sich aber dennoch ein. Vielleicht würde er sie woanders ihren Pflichten nachgehen lassen, so dass sie ihm keine Probleme mehr verursachen konnten. Wieder dachte er an Urival, dessen Abreise aus der Schule der Göttin keine Garantie dafür gewesen war, dass seine Probleme weniger wurden. Was immer Pol von den Künsten der Faradhi wusste, es war zu viel – denn es war nicht Andry gewesen, der ihn unterwiesen hatte.


      Doch jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er legte die Hände auf das glatte Balkongeländer und musterte die Versammlung mit berechtigtem Stolz. Die Lichtläufer, Schüler und Diener der Schule der Göttin zählten über vierhundert – zwei Drittel davon waren Faradh’im auf verschiedenen Stufen der Erfahrung.


      Zu Andrades Zeiten hatten hier ebenso viele Menschen ohne die Gabe wie Lichtläufer gelebt. Der Grund für ihre Anwesenheit war nicht Talent gewesen, sondern Geld. Vor Andrys Herrschaft hier wurde von den Schülern verlangt, der Schule der Göttin den Teil des elterlichen Reichtums zu übergeben, der sonst ihre Mitgift dargestellt hätte. Es gab keine Vorurteile hinsichtlich der Größe des Geschenks; einige wenige Schafe waren alles, was Nialdan gebracht hatte, aber sie zählten ebenso viel wie der Anteil an Radzyns Reichtum, der von Andry eingebracht worden war. Tatsächlich war es sogar diese gewaltige Summe gewesen, die es ihm ermöglicht hatte, auf die Sitte mit der Mitgift jetzt völlig zu verzichten. Eltern, die es verabscheuten, Besitz zu veräußern, um die geforderte Summe aufbringen zu können, schickten jetzt gerne ihre talentierten Söhne und Töchter, um sie zu Lichtläufern ausbilden zu lassen; die anderen Kinder profitierten davon durch ihre größere Mitgift. Andry hatte mehr als genug eingebracht, um jeden Einkommensverlust auszugleichen. Es schenkte ihm eine gewisse, grimmige Belustigung, daran zu denken, wie Rohan sich verhalten hätte, wenn Pol in die Schule der Göttin gekommen wäre; seine Mitgift war die gesamte Prinzenmark.


      Sie hätten wahrscheinlich das getan, was Chay und Tobin bei Maarken gemacht hatten – die hatten Andrade erklärt, wenn sie Whitecliff haben wolle (seine Mitgift, solange sein Vater noch lebte), dann könne sie ja kommen und es Stein für Stein abtragen.


      Aber Andry hatte darauf bestanden, sein gesamtes Vermögen der Schule der Göttin zu vermachen. Er hätte fast jedes Schloss in der Wüste haben können, das er begehrte, ein Gut oder Schloss und alle Ehren, die dem Sohn eines Kriegskommandanten und Enkel eines Prinzen zukamen. Und nun war sie sein. Und dank ihm reicher und beliebter, als Andrade je zu hoffen gewagt hatte.


      Und alle blickten auf ihn, wenn es um Führung ging. Niemand, nicht einmal diejenigen, die für diese Demonstration ausgewählt worden waren, wussten von seiner schrecklichen Vision und den Träumen, die ihn im Schlaf heimsuchten. Die Vorsicht sagte ihm, sie müssten ihm um seiner selbst willen vertrauen, nicht aus Angst vor einer Furcht erregenden Zukunft. Sie mussten ihm folgen, weil sie an ihn glaubten, mussten ihm treu ergeben sein, damit ihr Glaube an ihn ihre Furcht besiegte, wenn er schließlich seine Gründe bekannt gab. Sie mussten bis ins Mark sicher sein, dass er sie lehren würde, ihre Gaben gegen die bevorstehende Schlacht und das Blut einzusetzen. Er konnte den Kopf seines Bruders in der Menge nicht ausmachen und suchte stattdessen nach Hollis’ auffälligem Haar. Wo sie war, würde auch Maarken sein. Endlich entdeckte er sie am Brunnen. Er murmelte Torien zu: »Führe meinen Bruder und seine Gemahlin näher zu den Toren. Ich wünsche, dass sie ungehindert zusehen können.«


      »Sehr wohl, Herr.«


      Andry holte tief Luft und wandte sich an sein Volk. »Seit die Faradh’im Dorval verlassen haben, um der Herrschaft der Zauberer über die Prinzentümer ein Ende zu machen, war es uns verboten, unsere Gabe zum Zwecke des Tötens einzusetzen. Dies ist ein weises Gebot. Andernfalls wären wir vielleicht zu gedungenen Mördern geworden wie die Merida und wäre unsere Ehre auf den Preis eines Weinschlauchs gesunken – oder schlimmer noch.


      Doch beim Lesen der Schriften, die die Herrin Merisel uns vermacht hat, die damals die Lichtläufer zusammen mit ihrem Gemahl Lord Gerik und ihrem gemeinsamen Freund Lord Rosseyn anführte, habe ich etwas entdeckt. Sie und ihre Faradh’im zogen mit ihren Verbündeten zusammen in die Schlacht – und sie nutzten ihre Gabe zu ihrem Schutz.«


      Er wartete, bis alle seine Worte aufgenommen hatten, bevor er fortfuhr: »Das Konzept von kriegerischen Faradh’im war für mich ebenso erstaunlich wie für Euch. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass sie solches taten. Und erst nachdem die so genannten Steinbrenner besiegt worden waren, wurde jenes Gesetz erlassen, das es uns verbietet, mit unserer Gabe zu töten.«


      Torien hatte Maarken inzwischen erreicht und drängte ihn höflich auf das Haupttor zu. Andry ignorierte den leichten Aufruhr, den ihre Bewegungen in der Menge hervorriefen. Er tat sich außerdem den Gefallen, nicht auf die vielen Gesichter zu achten, aus denen deutlich der Verdacht sprach, dass er dabei war, dieses Gesetz zu ändern.


      »Lady Merisel war weise«, sagte er ruhig. »Wir sind als Lichtläufer so geschaffen, dass wir es nicht ertragen, mit unserer Gabe Tod zu bringen. So soll es sein. Wir sind hier, um mit und für die Prinzentümer zu arbeiten, nicht um sie mit unserer Macht zu terrorisieren, wie es die Diarmadh’im taten.


      Aber ich bin auch zu der Überzeugung gelangt, dass wir lernen müssen, dasselbe zu tun, was unsere Ahnen taten. Nicht, um in der Schlacht zu töten, sondern um zu beschützen. Viele von Euch waren 704 in der Schule der Göttin, als Lyell von Waes vor unseren Toren lagerte – scheinbar, um uns vor dem Krieg zwischen Roelstra und Prinz Rohan zu schützen. Ihr, die Ihr hier wart, werdet Euch erinnern, wie hilflos Ihr gegenüber nur fünfzig oder sechzig Kriegern gewesen seid.


      Ihr mögt zu Recht sagen, dass die Zeiten nun friedlich sind, dass es nicht nötig ist, das zu lernen, was ich gleich vorschlagen werde. Doch bedenkt die Möglichkeiten eines einzigen Todes: desjenigen von Prinz Pol.«


      Hollis’ dunkelgoldener Kopf fuhr bei diesen Worten hoch. Ruhig erwiderte er ihren Blick. Er wusste, dass er nicht deutlicher werden musste. Trotzdem erklärte er es. Sie mussten verstehen. Es war hart genug, sie zu überzeugen, ohne die wahre Bedrohung zu enthüllen. Die Aussicht, von der er sprach, war jedoch auf jeden Fall real genug und verursachte ihm Übelkeit.


      »Mein Vetter ist der Erbe zweier Prinzentümer und der Nachfolger des Hoheprinzen. Er ist der einzige Erbe. Er ist ein kräftiger junger Mann von ausgezeichneter Gesundheit, aber das war Inoat von Ossetia auch, als er sehr plötzlich mit seinem einzigen Sohn starb, so dass Chale ohne Erben zurückblieb. Wäre da nicht Prinzessin Gemma gewesen, die Ossetia geerbt hat, wäre es zum Krieg gekommen – und noch dazu in genau dem Prinzenreich, in dem die Schule der Göttin liegt.


      Das Leben meines Vetters ist schon früher bedroht worden. Von den Merida. Ich muss Euch nicht alle Enkel von Roelstra aufzählen – es sind gewiss genug, um das Leben interessant zu machen, sollten die Merida oder ein bloßer Unfall Pol ums Leben bringen. Möge die Göttin dies verhüten. Welcher von Roelstras Nachkommen hat Eltern, die mächtig genug sind, um Anspruch auf die Prinzenmark zu erheben? Erinnert mich nicht daran, dass ihre Mütter schriftlich auf alle Rechte verzichtet haben – was bedeutet das schon, wenn es um ein Prinzenreich geht?


      Mein Bruder Maarken würde natürlich die Wüste erben.« Er nickte zu dem großen, beherrschenden Mann in ihrer Mitte hinüber – Lichtläufer, fähiger Krieger, Radzyns Erbe –, und sein Herz klopfte vor Stolz. Es gab keinen besseren Mann auf der Welt. »Aber es würde zum Krieg über die Prinzenmark kommen. Wir alle wissen das.«


      Wieder machte er eine Pause und sammelte jetzt seine ganze Entschiedenheit. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas dergleichen jemals geschehen wird. Aber es könnte doch sein. Und wer kann sagen, was sonst noch eintreten kann, von dem keiner von uns je auch nur get … geträumt hat?« Das kurze Zögern war kaum hörbar; er hatte eine plötzliche Vision von Sorins besorgten Augen. »Eines Tages wird man vielleicht von uns verlangen, uns selbst zu verteidigen. Offen gesagt, ich habe nicht die Absicht, in der Schule der Göttin in der Falle zu sitzen, so wie Lady Andrade es getan hat. Außerdem ist es traurig, aber wahr, dass meine Verwandten das Misstrauen gewisser Prinzen erregen. Wenn es zum Krieg kommt, aus welchem Grund auch immer, ist die Schule der Göttin wahrscheinlich der erste Ort, den sie einnehmen wollen. Und wie leicht wäre es, dies zu tun!«


      Andry machte Nialdan ein Zeichen. Der große Lichtläufer trat vor und entfachte mit erhobener Hand eine Flamme an einer Fackel, die sich direkt vor den offenen Toren befand. Einen Augenblick später wurde die Menge von dem leisen Donnern von Hufschlägen überrascht. Alle Augen richteten sich auf die vierzig Reiter, die – angeführt von Oclel – über die Felder galoppierten. Andry wusste, was sie zu sehen glaubten: Sie sahen keine Männer und Frauen, die sie kannten, die stumpfe Schwerter und mit Tuch umwickelte Pfeile trugen, sondern Krieger unter feindlichem Banner. Er schlüpfte bewusst unauffällig über die innere Treppe nach unten, aber nur wenige achteten überhaupt auf ihn. Er nickte zufrieden. Sollten sie doch Gefahr sehen, dachte er; sollten sie ihre eigene Hilflosigkeit begreifen.


      Oclel hob sein Schwert, und Pfeile schwirrten durch den Himmel. Sie schlugen außerhalb der Gefahrenzone dumpf auf dem Boden auf. Aber der nächste Ansturm traf die Mauern – fern der offenen Tore, aber dennoch nah genug, um die Drohung zu unterstreichen. Ein Aufstöhnen war zu hören, lautes Keuchen und ein paar Protest- und Wutschreie. Andry unterdrückte ein Lächeln.


      »Was, bei allen Höllen, tust du da eigentlich?«, erkundigte sich eine vertraute Stimme an seiner Seite, und der feste Griff an seinem Arm verriet Zorn.


      »Pst«, murmelte Hollis ihrem Gemahl zu. »Ich denke, wir werden es herausfinden. Lass ihn machen, Maarken.«


      Andry warf ihr einen scharfen Blick zu. Er war überrascht, dass sie seine Gedanken besser kannte als sein eigener Bruder. Er schüttelte Maarken ab und marschierte zum Tor. In der Mitte der breiten Öffnung blieb er stehen und hob beide Arme. Juwelenbesetzte Ringe und Armbänder funkelten in der Sonne – und im Glühen einer Feuerwand, die fünfzig Schritt von der Burg entfernt aus dem Boden wuchs.


      Nialdan war in der Nähe, die Arme ebenfalls erhoben und die Züge verzerrt vor Anstrengung, weil er eine zweite Feuerwand direkt neben Andrys beschwor. Was niemand außer den beiden Männern wusste, war, dass Nialdan mit dem Sonnenlicht arbeitete, Andry jedoch die Diarmadhi-Technik beherrschte, die Wand ohne dessen Hilfe zu errichten.


      Die Reiter wurden langsamer, als das Feuer erschien. Oclel bellte einen Befehl, und sie sprangen von den Pferden, um sich zu Fuß zu nähern. Andry flüsterte eine Entschuldigung; Oclel hatte keine Ahnung, was ihn und seine Leute erwartete.


      Lichtläufer näherten sich dem Feuer – und fingen an zu schreien.


      Andry zählte stumm bis zwanzig und senkte dann die Arme. In das entsetzte Stillschweigen hinein rief er Nialdan beim Namen, und das kleinere Feuer ging aus. Oclel führte seine Truppe mit weichen Knien durch die Tore und blieb nur stehen, um den Stallknechten zu befehlen, die Pferde einzusammeln.


      »Tut mir leid«, murmelte Nialdan Oclel zu, der schluckte und den Kopf schüttelte.


      Andry sagte nichts. Das Zeugnis derjenigen, die den Zauber gefühlt hatten, würde ausreichen. Mit ernstem Gesicht beobachtete er, wie ihm verstohlene Blicke zugeworfen wurden.


      Die erschütterten »Angreifer« hatten ihre Stimmen wiedergefunden. Andry lauschte den Wortfetzen und musste sich immer wieder zwingen, nicht ein grimmiges Lächeln auf seinen Lippen erscheinen zu lassen.


      »… drachengroßer Wolf mit Augen aus Feuer und Klauen, größer als meine Finger …«


      »… stürzte direkt auf mich zu, sage ich dir …«


      »… eine dieser Felsechsen wie in Dorval, bloß mit Zähnen …«


      »Wolf? Echse? Ich habe Drachen gesehen, ganz schwarz und Flammen speiend …«


      »Drachen, das gebe ich zu, aber blutrot, und es tropfte von Klauen und Zähnen …«


      »Herr?«


      Andry wandte sich um. Dort stand Oclel. Sein Gesicht war ausdruckslos. Eine Welle des Mitgefühls erstickte Andrys Frohlocken darüber, wie gut seine List funktioniert hatte. »Das war hart, hmmm?«


      »Unbeschreiblich.«


      »Beim ersten Mal musste es so gemacht werden.«


      »Ich verstehe, Herr. Darf ich das den anderen sagen?«


      »Bis zum heutigen Abendessen sollte es allgemein bekannt sein.«


      Oclel nickte. »Wie Ihr wünscht. Ich denke …«


      Was er dachte, würde warten müssen. Maarken marschierte heran. Er bebte in eiskalter Wut.


      »Andry«, war alles, was er hervorstieß.


      »Einen Augenblick, Maarken …«


      »Sofort.«


      Oclel fuhr zusammen; niemand durfte in diesem Ton zum Herrn der Schule der Göttin sprechen, nicht einmal der eigene Bruder des Herrn. Andry dachte kurz daran, seinen hohen Rang gegenüber einem Mann auszuspielen, der schließlich auch ein Lichtläufer war, verwarf die Idee dann aber wieder. Er wünschte Verständnis und Mitarbeit, keine Ablehnung. Und Maarken, der für gewöhnlich ausgeglichen und beherrscht war, war stolz wie ein Drache – und außerdem der Sohn ihrer temperamentvollen Mutter.


      »Also schön. Lass uns nach oben ins Torhaus gehen. Dort können wir allein sein.« Mit einem Blick gab er Maarken zu verstehen, dass er sein Bedürfnis anerkannte, seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Ein Blick wie graues Wintereis begegnete dem seinen, und zum ersten Mal fragte er sich, ob er sich nicht doch verrechnet hatte.


      Hollis folgte ihnen. Sie schloss die Tür und lehnte sich ein wenig zitternd dagegen. Ehe Maarken etwas sagen konnte, stöhnte sie erstickt auf. »Andry! Der Wein – du hast doch nicht …«


      Er ging zum Tisch und nahm ein Stück des gefalteten Pergaments auf, das Sioned Andrade acht Jahre zuvor gegeben hatte. »Doch. Und ich möchte dich bitten, Pol zu fragen, ob er noch etwas schicken kann. Dies hier ist das Letzte.«


      Sie presste mit aufgerissenen Augen den Rücken an die Tür. »Verstehst du denn, was du da tust? Kennst du das Risiko denn nicht?«


      »Beruhige dich«, sagte er und versuchte mühsam seine Ungeduld zu unterdrücken. »In kleinen Mengen liegt keine Gefahr, wenn sie selten genommen werden. Außerdem ist es notwendig.«


      Maarkens Stimme war jetzt seidenweich. »Ohne das Zeug kannst du wohl keinen Diarmadhi-Zauber wirken?«


      »Es klappt besser mit der zusätzlichen Kraft. Aber wir sind nicht hier, um über Dranath zu sprechen.«


      »Nein.«


      Die Brüder starrten sich über den Tisch hinweg an. Andry wusste, dass er besser still bleiben sollte, bis er beurteilen konnte, welche Form Maarkens Wut annehmen würde, aber er musste ihn einfach überzeugen.


      »Alles, was ich gesagt habe, war wahr. Du weißt, wie hilflos wir hier sein würden, wenn es zum Krieg käme. Ich bin mit dem Hoheprinzen verwandt und sein Erbe – und ich bin der Sohn des Herrn von Radzyn. Jemand wie Miyon oder Chiana oder auch Pimantal aus Fessenden weiß genau, dass er dich auf dem Schlachtfeld festnageln könnte, wenn er die Schule der Göttin bedroht.«


      »Weiter.«


      Andry erkannte plötzlich, dass er sich in Maarkens Wut getäuscht hatte. Die war nicht wie die von Tobin – weißglühend und vergänglich. Diese Wut war wie die von Chay: kalt und hart und zeigte ihn von seiner schlimmsten Seite.


      »Wir müssen in der Lage sein, uns selbst zu verteidigen. Nicht nur gegen die Gefahren, die wir erahnen können, sondern …« Er brach ab und verlagerte sein Gewicht, nahm die Hände vom Tisch und streckte sie mit der Handfläche nach oben seinem Bruder entgegen. »Ich habe Dinge gesehen.«


      »Ach ja.« Maarkens Stimme klang abwertend. »Sorin sagt, du hast merkwürdige Träume.«


      Andry fühlte, wie auch in ihm Wut aufstieg. »Nicht nur Träume – Visionen. Von einer Zukunft, die mich erschreckt.


      Maarken, du hast keine Ahnung von dem Blut …«


      »Ich habe heute nichts davon gesehen«, erklärte der ältere Mann ruhig. »Was ich gesehen habe, war Terror. Und was ich gesehen hätte, wenn die Flammenmauer nicht zusammengebrochen wäre, war Irrsinn.«


      »Darum ging es aber doch bei der verdammten Idee!«, brüllte Andry frustriert. »Die Ros’salath tötet nicht – nicht in dieser Form jedenfalls …«


      Hollis hielt den Atem an. »Was soll das heißen: in dieser Form? Andry, was hast du getan?«


      »Noch mehr Gesetze gebrochen«, fuhr Maarken sie an. »Er hat die Gesetze und Traditionen der Schule der Göttin genommen und auf den Mist geworfen!«


      Andry machte einen letzten Versuch. »Andrade hat Dinge vorhergesehen. Gütige Göttin, Maarken, du und ich, wir existieren doch überhaupt nur wegen dem, was sie gesehen hat – und was sie dagegen getan hat! Ich sage dir, das, was ich gesehen habe, bedeutet Vernichtung, wie du sie dir nicht vorstellen kannst! Ich kann das nicht zulassen … Und die einzige Waffe, die ich dagegen habe …«


      »Sind Lichtläufer, die die Künste der Zauberer lernen! Warum hast du nie zuvor etwas von diesen Visionen erzählt, Andry? Warum machst du ein solches Geheimnis daraus? Du hast einen Onkel und einen Vetter, die Prinzen sind und die Armeen befehligen – warum brauchst du eine eigene Armee?«


      »Du meinst den Onkel, der mir so sehr vertraut, dass er nicht einmal seinen Faradhi-Sohn zur Ausbildung zu mir schickt? Den Vetter, der in mir eine Bedrohung seiner eigenen Lichtläuferfähigkeiten sieht? Sind sie es, von denen du sprichst, Maarken?«


      »Andry …« Noch immer zitternd trat Hollis vor. »Andry, bitte, du siehst nicht, was du tust. Werden sie dir denn mehr vertrauen, wenn sie von dem hier erfahren?«


      »Ich habe Tod gesehen«, bellte er. »Was ist wichtiger, Hollis? Pols Dünkel oder Hunderte und Aberhunderte von Menschen? Rohans Vertrauen oder R…« Er verschluckte den Namen seiner Geburtsstätte, als zerstörte Überreste von ihr vor seinem inneren Auge auftauchten.


      Maarken schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was ist wichtiger, Andry – deine mögliche Vision oder die Realität von Lichtläufern, die zu töten lernen?«


      Es würde kein Verstehen geben. Er war ein Narr gewesen, etwas Derartiges zu erwarten. Sein Bruder gehörte zu Rohan. Zu Pol.


      Andry stand da und hatte die Hände zu Fäusten geballt.


      »Ich hätte es wissen müssen. Du bist ein Lichtläufer, ausgebildet in der Schule der Göttin, der du verpflichtet bist – wie auch mir. Aber du bist auch ein Athri und bist deinem Prinzen treu ergeben. Eines Tages lebt beides in dir vielleicht nicht so angenehm nebeneinander. Eines Tages wirst du vielleicht wählen müssen.«


      Die Haut um die grauen Augen spannte sich nur ein wenig, und doch wusste er, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


      »Doch nicht heute«, schloss Andry sanft. »Nicht heute, Bruder. Geh zurück in die Wüste. Erzähle Rohan, was du willst. Es macht keinen Unterschied. Wenn es zum Krieg kommt – zu irgendeinem Krieg –, dann wird es dazu kommen. Aber ich werde bereit sein, Maarken. Sag Rohan auch das.«


      »Andry, warte …«


      Er verließ den Raum und fühlte sich unglaublich alt und unglaublich müde. Nicht einmal das restliche Dranath konnte sein Blut noch wärmen.


      Torien wartete draußen nahe der Mauer auf ihn. Das dunkle Fironeser Gesicht war in besorgte Falten gelegt. Andry brachte ein winziges Lächeln zustande.


      »Ordne an, dass die Pferde meines Bruders morgen früh für ihn bereitgehalten werden.«


      Der Präfekt rieb sich abwesend die Finger, als würde sich Kälte darin ausbreiten. »Ich dachte, sie würden noch weitere acht oder zehn Tage bleiben.«


      »Nein. Ich glaube auch nicht, dass sie uns noch einmal besuchen werden.«
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      Kapitel 8


      Nahe Gut Elktrap: Frühjahr, 3. Tag


      Der Drache starb.


      Er lag auf dem Bauch, die Schwingen an riesige Bäume genagelt, die extra zu diesem Zwecke gefällt worden waren, ausgebreitet wie eine Haut, die zum Trocknen in die Sonne gelegt worden ist. Eisen, wie sie im Veresch zum Bergsteigen benutzt wurden, waren durch die Knochen in seinen Flügeln getrieben worden. Blut hatte rund um diese Wunden und an den Stellen, wo ihm die Krallen ausgerissen worden waren, Krusten gebildet. Seine blaugraue Decke wies ein paar Schwertrisse auf, aber nicht tief genug, um sein Leben schnell ausströmen zu lassen. Wer immer hierfür verantwortlich war, beabsichtigte einen sehr, sehr langsamen Tod: Die großen, bernsteinfarbenen Augen waren matt vom langen, quälenden Schmerz.


      Das Schwert fiel aus Sorins zitternder Hand. Er schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter und warf einen Blick auf Riyans entsetztes Gesicht. Vor Kurzem hatten ihre Pferde sich geweigert weiterzugehen, hatten gescheut und sich aufgebäumt, als die beiden jungen Männer sie vorantrieben. Daher hatten sie die Tiere im Wald angebunden und zurückgelassen, hatten die Schwerter aus den Scheiden gezogen und vorsichtig ihren Weg fortgesetzt. Und dann hatten sie das hier gefunden.


      »Gütige Göttin«, hauchte Sorin, zumindest versuchte er es. Sein Mund war trocken und schmeckte nach der Fäulnis dieser Tat; seine Kehle hatte sich zu weit zusammengezogen, als dass er noch sprechen konnte. Wer hatte das getan? Durch den Schock fühlte er wilde Wut in sich aufsteigen und murmelte unzusammenhängend den Schwur, dem Mörder einen Tod zu bescheren, der der Grausamkeit dessen entsprach, was jener diesem Drachen angetan hatte.


      Riyan legte ihm eine Hand auf den Arm. Er musste sich mehrmals räuspern, ehe er herausbrachte: »Sorin, wir müssen etwas tun …«


      Er nickte. Aber er wusste, wie hilflos sie waren. »Wasser. Das ist alles, was wir für ihn tun können.«


      Riyan ließ sein Schwert ins Gras fallen. »Ich hole die zusätzliche Ration aus meinem Vorrat.«


      Während er verschwand, trat Sorin ein wenig näher an den sterbenden Drachen heran. Bernsteinfarbene Augen sahen ihn, funkelten schwach vor Wut und wurden dann wieder stumpf. Ein Mann hatte ihm das angetan, aber dem Drachen fehlte die Kraft, seinen Hass auch nur für längere Zeit hinauszufunkeln. Sorin umkreiste den riesigen, schmerzerstarrten Körper mit geballten Fäusten. Die Haken waren aus neuem Stahl und schimmerten in der Morgensonne über den blutigen Wunden, die sie geschlagen hatten; sie zogen sich in vollkommen gerader Linie an den gefällten Bäumen entlang, spannten die gebrochenen Flügel des Drachen bis aufs Äußerste. Sorin bekämpfte die Wut, die seinen Verstand zu lähmen drohte, und prägte sich sorgfältig jede Einzelheit der Folter des Drachen ein. Wer immer das angerichtet hatte, hatte sich alle Zeit der Welt genommen, um aus seinem Verbrechen ein grausiges Kunstwerk zu machen.


      Riyan kam zurück, als Sorin neben dem Drachenkopf kniete. »Vorsicht!«, warnte er, als ein Kräuseln die Nackenmuskeln durchlief und der Kopf sich mühsam hob.


      »Er hat gerade noch die Kraft zu schlucken, das ist alles«, antwortete Sorin. Er bettete den großen Kopf auf seine Knie und streichelte die glatte Haut zwischen den Augen. »Ich werde ihm den Kopf halten. Versuch du, ihm etwas Wasser einzuflößen.«


      Der Drache war jedoch noch immer wütend genug, um schwach nach Riyan zu schnappen. Als jedoch das kühle Wasser aus dem Ziegenschlauch seine Kehle hinabrann, schloss er die Augen, und die Spannung wich aus seinen Muskeln. Sorin fuhr damit fort, Gesicht und Nacken des Drachen zu reiben. Riyan gab ihm so viel Wasser, wie er aufnehmen konnte, verschloss den Schlauch dann wieder und hockte sich auf die Fersen.


      »Das kann aber nicht derjenige sein, der uns hierhergebracht hat«, bemerkte er langsam. »Die Nachricht erreichte uns vor zwanzig Tagen. Nicht einmal ein Drache könnte so etwas zwanzig Tage überleben. Das muss also schon das zweite Opfer dieses Hurensohnes sein.«


      »Und sein letztes«, lautete Sorins grimmige Antwort.


      »Wir kriegen ihn.« Riyan hockte sich ins Gras und kniete sich dann neben den Kopf des Drachen. »Sorin, ich habe das noch nie versucht, aber ich weiß ungefähr, wie es funktioniert. Sioned hat mich zusehen lassen, als ihre Elisel im letzten Jahr an Stronghold vorüberflog. Aber ich habe es noch nie selbst getan.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die kein Lächeln werden wollte. »Fang mich auf, wenn ich falle, ja?«


      Ehe Sorin Zeit fand zu protestieren, hatte Riyan die Augen geschlossen und mit den für Sorin mysteriösen Vorbereitungen begonnen, die ihm ermöglichen sollten, die Farben des Drachen anzurühren. Obwohl sein Zwillingsbruder ihm das Gefühl und auch ein bisschen von der Technik mehr als einmal erklärt hatte, zweifelte Sorin daran, dass er jemals verstehen würde, wie ein Lichtläufer das Licht benutzte. Andry hatte es mit Meisterwebern verglichen, die Fäden zu einem vielfarbigen Wandbehang verbanden, mit Glasbläsern, die farbiges Glas für ein Fenster auswählten. Aber Sonnen- oder Mondlicht zu berühren oder eine Person über die Schattierungen ihres Geistes zu empfinden – das war für Sorin ungefähr so, als sollte er sich vorstellen, Musik zu trinken.


      Riyans Rücken wurde so gerade wie eine Schwertklinge, und ein Stöhnen kam über seine Lippen. Er riss die Augen auf, und das dunkle Braun darin war erhellt von merkwürdigen Bronze-, Gold- und Grünflecken, die Pupillen waren wie Nadelspitzen und glühten wie schwarze Sterne. Er grub die Finger in den Boden, als wären sie Krallen. Entsetzen und Wut sprachen aus seinen Augen. Sorin hielt den Atem an angesichts des verzerrten Gesichts seines Freundes. Dann schrie Riyan auf und brach zusammen.


      »Riyan!« Sorin schüttelte seine Schulter. »Komm schon, wach auf!«


      Es schien ewig zu dauern. Schließlich durchlief Riyan ein langer Schauer, und er stützte sich auf einen Arm und hob langsam den Kopf. »Sorin?«


      »Trink etwas Wasser.« Er hakte den Wasserschlauch von seinem Gürtel und ließ Riyan trinken. Einige Augenblicke später hatte sich dieser gefasst und holte tief Luft. »Was ist passiert?«, wollte Sorin wissen.


      »Ich – ich habe ihn berührt. Göttin, diese Farben! Aber alles strahlte in Schwarz. Ich kann es nicht beschreiben.« Er schüttelte sich und griff nach dem Wasserschlauch. Als er fortfuhr, wurde seine Stimme fester: »Er ist so wütend, dass er mich mit seinen Gefühlen beinahe getötet hätte. Sioned hat das erklärt. Sie kommunizieren nicht mit Worten, sondern über Bilder und Gefühle. Und wenn dieser hier noch Kraft hätte, würde er sich jetzt an uns weiden. Der einzige Grund, warum er mich nicht umgebracht hat, ist der, dass wir ihm Wasser gegeben haben und dass du ihn beruhigt hast, indem du ihn gestreichelt hast.«


      Sorin warf über die Schulter einen Blick auf den Drachen. Konnten Drachen mit Gedanken töten? In den halbgeschlossenen Augen lag nur Schmerz und nichts von der feurigen Intelligenz, die er bei diesen Geschöpfen so oft bemerkt hatte. »Was noch?«, erkundigte er sich.


      »Ich habe versucht zu fragen, wer ihm das angetan hat. Dadurch hat er sich erinnert, und ich habe es gefühlt«, schloss er im Flüsterton.


      Sorin packte ihn bei der Schulter. »Was hast du gefühlt?«


      Riyan schüttelte sein dunkles Haupt. »Es war – etwas hat ihn gepackt, etwas, was er nicht sehen, sondern nur fühlen konnte. Dann stürzte er aus vollem Flug zu Boden, als hätte man ihm mit einer Keule über den Kopf geschlagen. Aber nichts hat ihn berührt! Nichts! Und dann zog ihn dieses Etwas vom Himmel herab.«


      »Großvater Zehava hat zu seiner Zeit eine ganze Reihe Drachen getötet«, murmelte Sorin. »Aber nicht einmal er konnte sie so einfach vom Himmel herabholen.«


      »Und genau das ist diesem hier passiert.« Riyan starrte den Drachen an, dessen Atem jetzt flach, aber regelmäßig ging. »Jemand, der mächtiger war als er, hat ihn erwischt, und er konnte nicht einmal kämpfen. Es gab überhaupt keinen Kampf.«


      Sorin zeigte auf etwas, das ihm zuvor bereits aufgefallen war. »Riyan, schau dir mal diese Haken an. Sie sind neu und aus feinstem Stahl gefertigt. Wie Haken zum Bergsteigen, nur dicker. Als wären sie extra hierfür gemacht. Und sie sind fast mühelos hineingetrieben, so gerade wie Nägel in die Bodendielen von Feruche.« Er erhob sich und schickte sich an, einen der Nägel aus der Schwinge des Drachen herauszudrehen. Ein leises, wehes Stöhnen drang aus der Kehle des Geschöpfes; Sorin hielt inne.


      »Brauchst du einen Beweis?«, fragte Riyan.


      »Genau. Wir werden den Dreckskerl finden, der das getan hat, und wir werden seine eigenen Haken an ihm ausprobieren.«


      »Zuerst einmal müssen wir ihn ausfindig machen. Sorin, ich möchte mit Sioned reden. Sie weiß vielleicht, wie wir dem Drachen das Bild abringen können. Außerdem muss es doch etwas geben, was wir tun können, um seinen Schmerz zu lindern.«


      »Bist du denn kräftig genug für ein Lichtlaufen? Die Farben des Drachen müssen dich ziemlich hart getroffen haben.«


      »Mir geht es gut.«


      Sorin beäugte ihn und meinte dann achselzuckend: »Ich werde sehen, was ich für den Drachen tun kann.«


      Während Riyan das Sonnenlicht nach Stronghold verwebte, benutzte Sorin das restliche Wasser, um die schlimmsten Wunden des Drachen zu kühlen. Als Riyan schließlich wieder sprach, ging der Atem des Drachen kräftiger, und ein wenig von seinem Schmerz war aus seinem Blick gewichen.


      »Sie sagt, ich kann es tun, wenn der Drache mir vertraut.« Riyan rieb seine Hände auf seinen Schenkeln.


      Sorin sah das Zögern in dem dunklen Gesicht. »Riyan, wir müssen eigentlich nichts weiter tun, als uns umhören, wer mit dem Töten eines Drachen prahlt. Niemand tut so etwas und versucht es dann zu verheimlichen. Er wird damit angeben«, fügte er verbittert hinzu.


      »Nein. Oder ja, in diesem Punkt bin ich deiner Meinung. Aber es kann das ganze Frühjahr dauern, bis wir ihn in dieser Wildnis gefunden haben. Was immer er damit bezweckt hat, so bezweifle ich doch, dass er erwischt werden will, um bestraft zu werden.« Er musterte den Drachen. »Wenn ich ein Bild bekommen kann, wäre es sehr viel einfacher, ihn zu finden.« Er lächelte flüchtig. »Außerdem ist Sioned eine gute Lehrerin, selbst auf diese Entfernung. Sie hat mir auch gezeigt, wie man Schlaf webt.«


      Sorin warf einen Blick auf Riyans sechs Ringe. Vier waren ihm von Lady Andrade gegeben worden; im letzten Jahr war er dann in die Schule der Göttin gereist, um den fünften und sechsten Ring zu erbitten. Aber die Fähigkeiten, die er bewiesen hatte, um diese beiden zu verdienen, waren ihm von Urival und Sioned beigebracht worden, nicht von Andry. Und Schlafweben konnten nur jene Lichtläufer mit acht und mehr Ringen. »Du solltest diese Dinge eigentlich nicht wissen.«


      »Andry würde es sicher nicht gutheißen«, stimmte Riyan ein wenig scharf zu. »Andererseits billige ich auch nicht alles, was er tut.« Einen Augenblick später zuckte er entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid.«


      Sorin rutschte unruhig hin und her. »Tu, was du tun musst.«


      Riyan winkte ab und holte tief Luft. Gleich darauf bebte der Drache leicht. Riyan stöhnte, und wieder ließ die Spannung sein Rückgrat stocksteif werden, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Eine Hand kam hoch, als wollte sie einen Schlag abwehren; der rechte Flügel des Drachen zitterte im selben Augenblick. Aus Riyans Kehle wie aus der des Drachen drang gleichzeitig ein Heulen – ein tiefer, bedrohlicher Laut, der Sorin einen Schauder über den Rücken jagte. Ganz plötzlich fing der Drache an zu summen, und Riyans verzerrtes Gesicht reagierte mit einem Lächeln, das zugleich wild und triumphierend war. Als hätte er den Mörder mit seinem Schwert festgenagelt – oder mit seinen Krallen, dachte Sorin plötzlich.


      Drache und Lichtläufer setzten ihre verwirrende Einigkeit noch eine Weile fort. Schließlich öffnete Riyan die Augen und seufzte zufrieden.


      »Ich hab’s«, erklärte er. Noch immer lag dieses sonderbare Lächeln auf seinem Gesicht.


      Wortlos reichte ihm Sorin erneut den Wasserschlauch, und nachdem er ausgiebig getrunken hatte, sah Riyan wieder mehr wie er selbst aus. Der Drache war völlig entspannt. Sorin machte das Schlafweben dafür verantwortlich, bis er sah, dass die bernsteinfarbenen Augen offen standen und unter dem Schmerz hell leuchteten.


      Riyan sprach, ehe der Freund fragen konnte. »Er ist groß und dunkelhaarig, mit blauen Augen und sehr gut aussehend, wenn man Arroganz mag. Teuer gekleidet, in Seide und gute Wolle aus Cunaxa, in dieses leichte Zeug, das wie Samt durch die Finger gleitet. Aber wirklich interessant ist die Farbe, die er trägt.« Wieder zuckte dieses wilde Lächeln über Riyans Gesicht. »Violett.«


      Sorins Brauen schossen bis zum Haaransatz empor. »Prinzenmark? Pols Farben? Aber warum?«


      »Ich weiß es nicht. Aber der Drache war sehr deutlich – sie denken noch mehr in Farben als die Faradh’im.«


      »Dann wissen wir also, nach wem wir suchen müssen.« Wieder hockte sich Sorin neben den Kopf des Drachen. »Wir werden ihn für dich kriegen«, versprach er und strich über die weichen Schuppen um die Augen und auf der Stirn. »Riyan, kannst du ihn jetzt nicht einschläfern? Er hat schreckliche Schmerzen.«


      »Geh fort von ihm. Ich möchte dich nicht auch verweben.«


      Wenige Augenblicke später senkten sich die Lider über die müden Augen. Ein langer Seufzer breitete sich im Körper des Drachen aus, dann lag er still. Als er sicher war, dass der Drache jedem körperlichen Gefühl gegenüber unempfindlich war, fing Sorin an, einen der Haken aus den Schwingen zu ziehen. Riyan half ihm. All ihre Kraft war vonnöten, um den Stahl aus dem Holz zu entfernen. Endlich hatten sie es geschafft. Der Haken war voller Blut, das bei bloßer Berührung – einem uralten Aberglauben nach – giftig war. Das war natürlich ebenso wenig wahr wie die Legenden, dass Drachen eine Vorliebe für Jungfrauen hatten oder mit einem Blick ihrer Augen töten konnten. Drachen waren nur dann gefährlich, wenn ihre Ernährung bedroht war oder wenn sie direkt angegriffen wurden. Mit den Wölfen im Veresch war es dasselbe – aber die Wölfe riefen nicht dieselbe Angst hervor wie Drachen. Wölfe waren, wie Menschen, Geschöpfe der Erde und konnten fast gleichberechtigt bekämpft werden. Aber die Flügel ließen die Drachen Furcht erregend scheinen.


      Andererseits, dachte Sorin plötzlich, hatte Riyan gesagt, dass der Drache fähig gewesen wäre, ihn zu töten, während er mit seinen Farben in Kontakt gewesen war. Vielleicht lag doch ein wenig Wahrheit in all den Legenden. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken.


      Aber welches Geschöpf würde denn nicht alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel nutzen, um einen Feind zu töten? Sie waren Menschen; ein Mann hatte dem Drachen dies angetan, ein Mann, der mächtig genug war, um ihn wie einen Stein vom Himmel fallen zu lassen. Er untersuchte die feine, elegante Struktur der Schwingen, die kräftigen Knochen und die von blaugrauen Schuppen bedeckten Muskeln. Die andersfarbigen Unterflügel waren schwarz, und ihre Haut fühlte sich nahezu seidig an. Er hatte noch niemals einen Drachen aus solcher Nähe gesehen. Und er wünschte für diesen Drachen, dass er diese Gelegenheit niemals gehabt hätte.


      Er dachte an einen großen, blauäugigen, arroganten und gut aussehenden Mann, der für dieses Entsetzen verantwortlich war. Und abrupt stellte er die Verbindung her zwischen dem, was Riyan über dessen Vorgehen gesagt hatte, und der Fähigkeit des Drachen zu töten. Kein Lichtläufer konnte das getan haben – aber ein Zauberer, ein Diarmadhi, war dazu sicher in der Lage.


      »Wird er wieder aufwachen?«, fragte er Riyan, doch der schüttelte den Kopf.


      »Er hält höchstens noch bis Sonnenuntergang durch. Sioned hat mir erzählt, das Schlafweben wäre für eine ganze Nacht gut.« Er fuhr mit einer Hand über den Nacken des Drachen. »Armes Tier. Sorin, wenn wir den Mann finden, der das getan hat …«


      »Rohan wird wünschen, dass er zur Verhandlung nach Stronghold gebracht wird.« Dabei erwiderte er den Blick seines Freundes. »Irgendwie glaube ich nicht, dass er dafür lange genug leben wird. Was meinst du?«


      »Komisch, dass du es so ausdrückst.«


      In völliger Übereinstimmung marschierten sie durch die Hügel zurück zu ihren Pferden.


      Am späten Nachmittag genossen sie den angenehmen Komfort von Gut Elktrap in der mehr als angenehmen Gesellschaft von Lord Garic und Lady Ruala. Ersterer hatte das enorme Alter von sechsundachtzig Wintern erreicht; Letztere, seine Enkelin und einzige überlebende Verwandte, hatte soeben ihren siebenundzwanzigsten Winter begrüßt. Rualas Eltern waren im Jahr nach ihrer Geburt an der Seuche gestorben, und ihre einzige Schwester war den Verletzungen erlegen, die sie bei einem Bergunfall vor vier Sommern erlitten hatte. Jetzt lebten nur noch der alte Mann und die junge Frau in dem ausgedehnten Herrenhaus, überwachten ein paar Diener, die Schafherden, die wegen ihrer Wolle gehalten wurden, und die Elche, von denen sie Fleisch und die harten, schönen Hufe erhielten, die zu vielerlei Gegenständen verarbeitet wurden, vom Trinkgeschirr bis hin zu Schmuckkästchen. Das Dinnerservice, das sie zu Ehren ihrer vornehmen Gäste hervorholten, war eine prachtvolle Sammlung von Platten, Schüsseln und Kelchen mit Elchhufintarsien, die Lord Garic im Laufe seines langen Lebens selbst angefertigt hatte. Das Mahl war einfach, aber gut, und der Wein wurde in sehr alten Fironeser Kristallgläsern serviert. Sorin und Riyan wurden glücklich willkommen geheißen, und erst als sie mit dem Athri und seiner Enkelin in dem privaten Vorzimmer saßen, kamen sie dazu, ihre Anwesenheit zu erklären.


      Die Nachricht von einem getöteten Drachen hatte sie in die Veresch-Berge getrieben. Als Rohan vor dreiundzwanzig Jahren den Titel des Hoheprinzen übernommen hatte, hatte er ein Dekret erlassen, dass jedermann, der einen Drachen tötete, hart bestraft werden sollte. Die meisten hielten das Gesetz für sentimentalen Unsinn, ja sahen sich dadurch sogar gefährdet; Rohan war für seine lächerliche Liebe zu den Furcht einflößenden Wesen bekannt, die Herden und Ernten dezimierten, wenn die Nahrungsmittel in ihren gewohnten Revieren abnahmen. Es stimmte, dass er die Drachen aufgrund seiner Gefühle für sie schützen wollte – aber auch, weil die geschmolzenen Schalen ihrer Eier Gold brachten. Riyan, der Herr von Skybowl, wo verlassene Drachenhöhlen nach goldhaltigen Schalen abgesucht wurden, wusste dies; Sorin nicht. Dass es sich bei dem Gesetz um ein Gesetz von Rohan handelte, genügte Sorin, der die Liebe seines Onkels zu den Drachen teilte.


      Aber das Gesetz war gebrochen worden, und sie waren gekommen, um Nachforschungen anzustellen. Lord Garic erzählte ihnen, dass er von einem toten Drachen mehrere Längen weiter im Norden gehört habe. Das bestätigte ihre Vermutung, dass der Drache, den sie am Morgen gefunden hatten, ein zweites Opfer war. Lady Ruala erblasste, als Riyan die Szene beschrieb. Hastig entschuldigte er sich für seine drastische Darstellung.


      »Vergebt mir, Herrin, aber ich musste das Grauen dieses Verbrechens deutlich machen.«


      Sie nickte stumm und bedeutete ihm, er solle fortfahren.


      Aber er zögerte einen Moment und warf einen Blick auf Sorin, ehe er beschloss, rundheraus zu erzählen. »Es ist mir gelungen, eine Beschreibung des Mannes zu erhalten. Von dem Drachen.«


      Lord Garics noch immer strahlend blaue Augen verengten sich, als er auf Riyans Faradhi-Ringe sah. »Ach«, war alles, was er sagte. Seine Enkelin, deren Augen so dunkelgrün waren, dass sie im Schatten fast schwarz wirkten, nickte bloß wieder, sie war offenbar ebenso wenig überrascht wie der alte Mann. Riyan fand das beunruhigend. Er hatte nicht gedacht, dass Sioneds Fähigkeit, mit einem Drachen zu kommunizieren, allgemein bekannt war.


      Aber er ging auf ihre verwirrende Reaktion nicht weiter ein. »Er ist groß, mit dunklem Haar und blauen Augen; sehr gut aussehend, arrogant und kräftig gebaut. Ich schätze, es wäre zu viel verlangt, zu hoffen, dass Ihr von einer solchen Person gehört habt.«


      Mitten in seiner Beschreibung verschränkte sich Lady Rualas Blick mit dem von Lord Garic. »Großvater – das ist doch nicht möglich!«


      Der alte Mann richtete einen zornigen Blick auf die jungen Männer. »Wir haben nicht nur von einer solchen Person gehört, sondern sie sogar vor nicht einmal zwei Nächten beherbergt.«


      Sorin beugte sich eifrig vor. »Was hat er gesagt? Hat er Euch seinen Namen genannt? Hat er irgendetwas verlauten lassen, wer er ist, woher er kommt und wohin er geht?«


      Ruala schüttelte den Kopf. »Nichts. Er nannte sich uns gegenüber Aliadim, aber nach allem, was Ihr uns erzählt, müssen wir annehmen, dass dieser Name falsch war. Er hat uns erzählt, er wäre unabhängig und reise zum Vergnügen. Er war allein und lächelte nur, als wir ihn warnten, er solle sich nicht zu weit von den Hauptwegen entfernen.« Sie runzelte die Stirn, und ihre Augen verdüsterten sich. »Ich erinnere mich, dass er ein sehr schönes Pferd hatte – nicht eines unserer Bergponys, sondern ein leichtfüßiges.«


      »Kadar Water«, warf Sorin ein. »Lord Kolyas Zucht. Was war mit dem Sattel, Herrin? Und dem Zügel? Sagt uns alles, woran Ihr Euch erinnern könnt.«


      »Großvater? Du warst doch im Stall, als er eintraf.«


      Der alte Mann wiegte sich sanft vor und zurück. Die knorrigen Finger hielt er über der mageren Brust verschränkt. »Schlichter Sattel, nichts Besonderes. Zügel desgleichen. Aber die Decke – ein tiefes Violett. Wie seine Tunika.«


      Das reichte Riyan. Er hatte dieses Detail, diese Farbe absichtlich nicht erwähnt und hatte gehofft, dass Sorins Fragen die Information hervorlocken und damit die Identität des Mannes bestätigen würden. »In welche Richtung ist er geritten?«


      »Nach Norden, aber das hat nichts zu bedeuten«, erklärte Ruala. »Eine Länge weiter nördlich gibt es an der Straße eine Kreuzung. Er kann jetzt überall sein.«


      »Wir wissen, wo er heute war«, erklärte Sorin mit verzerrtem Gesicht.


      »Nicht heute, Herr. Vor drei Tagen.« Ruala stellte ihre Tasse ab. »Jetzt fällt mir noch etwas ein. Die Augen seines Pferdes waren sonderbar. Es war ruhig genug, dass er es reiten konnte, und doch voller Furcht. Und das Erste, worum er bat, war ein Bad, um den Straßenstaub abzuwaschen. Aber Staub ist nicht von demselben Rotbraun wie getrocknetes Blut – und das war die Farbe, die ich unter seinen Nägeln sah.«


      Riyan fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Wollt Ihr damit sagen, dass der Drache schon seit drei Tagen stirbt?« wisperte er. »Gütige Göttin.«


      »Dieser ›Aliadim‹ hat den Drachen aus einem ganz bestimmten Grund getötet, wisst Ihr«, erklärte Garic nachdenklich. »Er hat bewusst das Gesetz gebrochen.«


      »Aber warum, Großvater?«, jammerte Ruala. »Warum sollte irgendjemand etwas so Wunderbares wie einen Drachen töten wollen? Das Klügste, was der Hoheprinz je getan hat, war dieser Erlass zu ihrem Schutz!«


      Riyan betrachtete sie interessiert; die meisten Menschen hatten Angst vor den Drachen und hielten Rohans Gesetz für das Dümmste, was er je getan hatte.


      »Der Drache war eine Herausforderung«, erwiderte der alte Athri. »Dadurch sollten Wüstenlords zu Nachforschungen in die Berge des Veresch gerufen werden, wie es ja auch geschehen ist. Aber – damit will ich Euch jedoch nicht beleidigen, meine Herren – ich glaube, dieser Mann hatte nicht auf diejenigen von Skybowl und Feruche gehofft, sondern auf die aus Stronghold und Drachenruh.«


      »Du musst es ihnen erzählen«, sagte Sorin eine Weile später, nachdem sie sich allein in das hübsche, helle Gemach zurückgezogen hatten, das man ihnen überlassen hatte.


      Riyan kam aus dem Bad und rieb sich mit einem Handtuch das Gesicht trocken. Gut Elktrap war ein hübscher Ort mit vielen modernen Annehmlichkeiten. Aus Angst, sein Reichtum könnte legal konfisziert werden, hatte Lord Garic ihn unter Roelstras Herrschaft geheim gehalten. In den Jahren, in denen Rohan Hoheprinz war, hatte er seine gehorteten Schätze dann aber fröhlich darauf verwendet, Verbesserungen an seinem geliebten Besitz vorzunehmen. Im Gegensatz zu Roelstra war Rohan der Ansicht, dass die Güter und Ländereien eines Athri dem Athri gehörten, solange der Vertrag zwischen Lord und Prinz bestand, demgemäß Erträge gegen Schutz getauscht wurden. Und im Gegensatz zu Roelstra war Rohan kein Dieb – weder legal noch sonst wie.


      »Ich schätze, ich werde es ihnen sagen müssen«, gab Riyan zu. »Aber du kennst Rohan, du kennst Pol – und du weißt, was geschehen wird.«


      Sorin nickte. »Sie werden herbeistürzen wie Pfeile, die mit einem einzigen Schuss abgeschossen wurden. Aber in dem Gesetz heißt es doch auch, dass jeder, der das Töten eines Drachen nicht unverzüglich meldet, sich ebenso schuldig macht wie derjenige, der die Tat begangen hat.«


      Riyan warf das Tuch auf einen Stuhl und lachte. »Glaubst du ernstlich, dass Rohan uns die Hälfte unseres Reichtums abnehmen wird?«


      Sorin fand das nicht sonderlich amüsant. »Es wurden in letzter Zeit Gerüchte in die Welt gesetzt, dass es Gesetze für die Edlen und Lichtläufer gebe und andere für das gemeine Volk. Offen gesagt, möchte ich nicht in diese Auseinandersetzungen geraten.«


      Riyan wurde ernst. »Ich schätze, du hast Recht. Nun gut. Bei Mondaufgang werde ich mich mit Sioned in Verbindung setzen und dann mit Pol. Aber ich hoffe doch, dass Wolken auf kommen werden, so dass ich nichts machen kann. Ich glaube, Lord Garic hat Recht. ›Aliadim‹ ist nicht an uns interessiert. Er ist darauf aus, Rohan und Pol zu provozieren.«


      »Und er weiß genau, wie er das erreichen kann.« Sorin nahm ein zusammengerolltes Pergament auf, das er aus Elktraps überraschend guter Bibliothek entliehen hatte. »Ein Abkommen über Drachen«, erklärte er, als Riyan die Stirn krauszog. »Ich wollte es für Lady Feylin ausleihen, aber jetzt möchte ich gern selbst ein wenig darin lesen. Hast du einen Blick auf die Daten von einigen von Lord Garics Büchern geworfen? Sie gehen zurück bis zu dem Jahr, in dem die Schule der Göttin gegründet wurde. Sie sind ebenso alt, wenn nicht älter, wie die Schriftrollen, die Meath in Dorval gefunden hat.«


      »Aber nicht so gefährlich, hoffe ich«, murmelte Riyan vor sich hin. Er saß in einem tiefen Lehnsessel am Fenster, starrte auf die purpurnen Berge und wartete darauf, dass die Monde am Himmel aufstiegen.


      Nach einer Weile hörte er das Rascheln von Pergament, das anzeigte, dass Sorin es wieder zusammengerollt hatte. »Interessant genug, um es für Feylin auszuborgen?«, fragte er.


      »Ja.« Sorins Stimme klang gepresst, und Riyan wandte sich neugierig um. »Aber darüber möchte ich jetzt nicht sprechen. Ich wollte das andere nicht erwähnen, bis du es getan hast. Aber es ist dir scheinbar doch nicht klar, wie dieser Drache getötet wurde.«


      »Was meinst du?«


      Mit einer ungeduldigen Geste strich sich Sorin das blassbraune Haar aus den blauen Augen. »Verstehst du denn nicht? Du bist doch ein Lichtläufer. Könntest du einen Drachen vom Himmel herabholen? Du hast mir erzählt, genau das sei geschehen, und bei all meiner Bewunderung für die Faradh’im glaube ich nicht, dass irgendeiner von ihnen das hätte tun können. Ihr habt wahrscheinlich die Macht – aber nicht den richtigen Zauber.«


      Riyan fühlte, wie er plötzlich erstarrte. Körper, Geist und Seele waren reglos.


      »Und das heißt, dass wir auch Andry davon erzählen sollten«, fuhr Sorin entschlossen fort. »Ich weiß, dass es dir nicht sonderlich gefällt, was er in den vergangenen neun Jahren getan hat, aber Lady Andrade hättest du es doch auch erzählt, oder? Mein Bruder ist jetzt der Herr der Schule der Göttin. Er muss das wissen.«


      »Es handelt sich aber um Rohans Gesetz«, hörte sich Riyan sagen.


      »Aber es war ein Diarmadhi-Zauber.«


      »Dafür gibt es keinen Beweis.«


      »Ach, bei der Liebe von … Riyan, du warst es doch, der mit diesem Drachen kommuniziert hat! Und übrigens, Pol wird verrückt, wenn er davon hört. Er hat es noch immer nicht geschafft, genauso wenig wie irgendjemand sonst. Hat denn der Herr, der diesen Drachen tötete, Lichtläuferringe getragen? Und dennoch hat er das Tier einfach vom Himmel gerissen! Andry muss davon erfahren!«


      »Ich werde es Sioned gegenüber erwähnen.« Riyan war nicht bereit, weiter zu gehen, und damit musste sich Sorin zufriedengeben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Drachenruh: Frühjahr, 4. Tag


      Pol hielt sich fest, so gut er konnte, aber die Anstrengung war vergebens. Sonnenlicht erschien zwischen ihm und dem Sattel. Im nächsten Augenblick lag er flach auf dem Rücken im saftigen Frühlingsgras und bekam keine Luft mehr. Das Stutfohlen war jetzt, wo es nicht länger von ihm abhing, sehr um sein Wohlergehen besorgt, drehte sich um und stieß ihm mit der weichen Nase in die Rippen. Nachdem er wieder bei Atem war, stützte er sich auf seine Ellbogen und sah das Tier mit empört gerunzelter Stirn an. »Es geht mir gut, danke der Nachfrage«, brummte er.


      Ein junger Mann, der sich auf den Koppelzaun stützte, hatte die ganze Zeit über schallend gelacht. »Ich weiß wirklich nicht, was daran so verdammt komisch ist«, beschwerte sich Pol, als er wieder auf den Beinen war.


      »Nein? Also, von meinem Platz aus war es lustig.«


      »Du bringst der Würde deines Prinzen keinen Respekt entgegen, Rialt – ganz zu schweigen von seinem wunden Hinterteil.«


      »Wenn deine Würde von deinem Hintern abhinge, hättest du allerdings ein Problem«, gab Rialt zurück, während Stallknechte den Sattelgurt der Stute lockerten. Ohne das Gewicht eines Mannes auf dem Rücken war sie jetzt ganz vernünftig. »Ich hoffe nur, die Kleine, die du in dein Ehebett holst, ist leichter zu reiten als diese Dame hier«, spottete er.


      »Und du hast auch keinen Respekt vor dem Privatleben deines Prinzen«, fuhr Pol ihn an.


      »Beherrschung, Herr«, grinste Rialt. Die Ehe war ein Thema, das Pol, der gerade seinen dreiundzwanzigsten Winter hinter sich hatte, immer öfter in Verlegenheit brachte. Von nahezu jedem außer seinen Eltern wurde er zart gedrängt, sich eine Gemahlin zu suchen. »Komm, ein hübsches, heißes Bad wird …«


      »Versuch nicht, mich so zu dirigieren, wie du das in meinem Palast machst, Haushofmeister«, kam eine scharfe Antwort, und Rialt hielt den Mund. Pols schlechte Laune besserte sich von allein, als die Stute fortgebracht worden war. Als er das Gatter hinter sich schloss, entschuldigte er sich bereits mit reumütigem Lächeln. »Tut mir leid. Aber es sieht so aus, als wäre in letzter Zeit alles stärker als ich, sogar meine Pferde.«


      »Nimm’s nicht tragisch. Es gibt ausgezeichnete Neuigkeiten, und eigentlich bin ich hergekommen, um dir die zu erzählen. Wir haben nur halb so viele Schafe in den Winterfluten verloren, wie wir ursprünglich angenommen hatten, und die meisten Weinreben und jungen Bäume sind gerettet.«


      Rialt plauderte weiter über den Zustand der Ländereien, während sie den langen Weg von der Koppel zum Palast zurücklegten, und Pols Laune wurde immer besser. Vieh und Ernte gediehen besser, als sie ursprünglich angenommen hatten. Sintflutartige Regenfälle in diesem Winter hatten Drachenruh bedroht; andere Besitztümer waren mehr oder weniger ruiniert. Pol hoffte, einen Teil seiner eigenen Herde verwenden zu können, um dort helfen zu können, wo Tiere in den Fluten ertrunken oder den darauf folgenden Krankheiten erlegen waren. Daher machten ihm Rialts Informationen Mut. Darüber hinaus hatte dieses Thema den Vorteil, seine Gedanken von dem heiklen Thema abzulenken, eine Braut erwählen zu müssen.


      Er hoffte, er würde ebenso viel Glück bei der Suche nach einer Gemahlin haben wie bei der nach einem Haushofmeister. Rialt, den er vor vielen Jahren zufällig in einem Gasthaus unterhalb von Graypearl getroffen hatte, als er dort Knappe war, war der jüngste Sohn eines bedeutenden Seidenhändlers aus Dorval. In den letzten Jahren von Pols Aufenthalt an Prinz Chadrics Hof war er häufig dort erschienen. Er hatte seinen Vater und eine kleine Gruppe anderer Händler vertreten. Pol hatte ihn immer besser kennengelernt, und ihm gefiel, was er sah. Aber eine Einladung nach Stronghold und eine Aufforderung zur weiteren Ausbildung im Handelswesen wurden zögernd abgelehnt; Rialt war zu jener Zeit verheiratet, eine Tochter war gerade geboren und eine zweite unterwegs. Vor zwei Sommern war seine Gemahlin im Kindbett gestorben, und mit ihr ein Sohn. Rialt hatte bald darauf einen respektvollen Brief geschrieben, in dem er sich erkundigte, ob das Angebot noch galt. Zu jener Zeit nannte er bereits einen erfolgreichen Handel mit Seide und Perlen sein Eigen, obwohl er nur drei Winter älter war als Pol. Doch angesichts all der Erinnerungen an seine geliebte Gattin fand er sein Heim unerträglich.


      Er ließ seine Töchter bei den Großeltern zurück und kam nach Drachenruh, um die Bücher in Ordnung zu bringen. Nach nur einer Saison leitete er bereits den ganzen Palast, von der Pferdezucht bis hin zum Einkauf des Zierrats für Pols eigene Gemächer. Rialt war ein außerordentlich fähiger Verwalter, dessen Talent jetzt, wo es nicht länger von dem relativ engen Rahmen seines Handelsbetriebes beschränkt war, sein wahres Ventil in der Vervollständigung und Leitung eines Palasts gefunden hatte. Mehrere Jahre hatte es gedauert, die drei ersten Abschnitte von Drachenruh zu erbauen, die Prinzenhalle und die beiden Türme, die sie flankierten. Die großen, halbkreisförmigen Gebäude, die den Palast vervollständigten, waren unter Rialts Aufsicht dagegen in erstaunlich kurzer Zeit fertiggestellt worden. Das Rialla würde in diesem Jahr erneut in Drachenruh abgehalten werden, und die Prinzen und Lords würden für ihre Bequemlichkeit allen erdenklichen Komfort vorfinden. Pol wusste nicht genau, wie Rialt das eigentlich geschafft hatte, aber er war dankbar, dass es ihm gelungen war.


      »Er ist das, was Ostvel für mich war«, hatte Rohan einmal lächelnd zu Pol gesagt. »Er hat mir damals genauso all die alltäglichen kleinen Sorgen abgenommen, die so ein Schloss mit sich bringt, so dass ich mich zurücklehnen und großen Gedanken nachhängen konnte.«


      Und so, wie Ostvel Rohans Freund geworden war, war Rialt Pols. In diesem Jahr würden Prinz Chadric und Prinzessin Audrite die beiden Töchter von Rialt von Graypearl herüberbringen, damit sie bei ihrem Vater leben konnten. Pol freute sich darauf, noch mehr Kinder durch den Palast toben zu sehen – aber er wusste, dass er in Wirklichkeit eigene Kinder haben wollte.


      Aber deren Mutter zu finden … Er runzelte die Stirn, als er wieder auf das Problem zurückkam, das noch vor ihm lag. Als Rialt seinen Gesichtsausdruck bemerkte, seufzte er.


      »Wenn Ihr entschlossen seid, schlechte Laune zu haben, Herr, dann tut uns allen den Gefallen, die anderswo zu haben! Die älteren Diener kennen dies Gesicht inzwischen, aber die neuen laufen immer noch von Entsetzen erfüllt herum, wenn sie ihren Lichtläuferprinzen so sehen – und Eure Miene ist alles andere als beruhigend.«


      Pol wurde aus seiner Stimmung gerissen. »Haben die wirklich Angst vor mir?«


      Rialt grinste ihn an. »Es nützt nicht einmal, wenn Ihr alle Kerzen in Eurer Suite gleichzeitig entzündet, wisst Ihr. Und noch dazu das Kaminfeuer.«


      Ein Lächeln zuckte um Pols Mundwinkel. »Mutter hat mich immer geschimpft, ich würde meine Gefühle ständig zur Schau stellen. Nun gut, ich werde meine schlechte Laune in die Gärten tragen und die Rosen terrorisieren. Erinnere dich mal daran, was es heißt, meinen überraschenden Impulsen zu widerstehen.«


      Rialt kicherte. »Ich kann mich noch sehr gut an diesen Gag vor neun Jahren und meine eigene Überraschung in Giamos Gasthaus erinnern.«


      Die Erinnerung an ihr erstes Treffen zuckte durch Pols Kopf: Er sah sich selbst und Meath, wie sie friedlich aßen; ein Merida, der sich als Krieger aus Gribain ausgegeben hatte, fing eine Prügelei an, die dazu dienen sollte, Pols Ermordung zu decken; und dann hatte Pol instinktiv Feuer angerufen, was Meath einen kostbaren Moment lang überrascht hatte; Rialt hatte sich bei dem Kampf durch den Einsatz seiner Fäuste hervorgetan. Pol schlug seinem Freund auf den Rücken. »Ich habe mich sogar selbst überrascht. Aber wir scheinen es beide überwunden zu haben. Ich bin im Garten, wenn du mich brauchst.«


      Die Rosen beherrschten auf heitere Weise das sanfte Frühlingslicht. Pol hatte die Beete so arrangiert, dass zu jeder Jahreszeit ein Teil des Gartens in Blüte stand; jetzt waren es die Winterblumen, aber die Frühlingsblumen waren bereits kurz davor, ihre Knospen zu öffnen. Sommer und Frühherbst waren die Zeiten einer überwältigenden Fülle von Farben, die die Sinne eines Faradhi trunken machten.


      Ein Wassergarten war im Zentralhof angelegt, zwischen den beiden Gebäuden mit vollkommen gleichen Fassaden, die Rialt respektlos die Zwillingsscheunen nannte. Die Rosenbäumchen hier waren gerade so groß, dass sie in Form von Fackeln gestutzt werden konnten; wenn sie in voller Blüte standen, würden Farben von Gelb bis Karmesinrot sie wie Flammenreihen aussehen lassen. Das Grün der Kräuter und kleinen Blümchen, die die Wege säumten, war jetzt die vorherrschende Farbe. Im Sommer würde die Luft lebendig werden vom Duft der Rosen und der Musik der Brunnen.


      Dahinter lag der wilde Garten, wuchernde Botanik, die von den Hecken, die Pflanzen und Wege voneinander trennten, kaum gehalten werden konnte. Audrite hatte Pol bei der Planung dieses Bereichs geholfen, sowohl was die Form als auch die Farben anging. Zarte Farne schmiegten sich an blühendes Unterholz; rundblättrige Grünpflanzen wechselten mit hohen Blüten und Büscheln aus Ziergras ab; ansteigende Hügel aus merkwürdigen, spiralförmigen Wüsten-Sukkulenten trugen grazile Bäume, deren Laub reichen Schatten spendete. Einige Prinzen hielten Pol für vollkommen verrückt, das wusste er, weil er kostspielige Geschenke ablehnte und stattdessen um Stechlinge aus der jeweiligen Landschaft bat. Doch das Ergebnis war ein Garten, wie man ihn nie zuvor gesehen hatte. Pol ging niemals, wirklich zu keiner Jahreszeit, hindurch, ohne dass ihm leichter ums Herz wurde.


      Nun, wo der Winter erst wenige Tage zurücklag und der Frühling seine ersten Versuche machte, sich in der warmen Sonne zu entfalten, gab es im Garten zwar kaum Blüten, aber dennoch war er wunderschön. Pol schritt einen Weg entlang, der mit dem groben, dunklen Sand von Skybowls Hängen bedeckt war. Er blieb stehen, um das Farbenspiel von dunkelgrünen Weinranken, die sich an einem blassgoldenen Baumstamm emporwanden, und trompetenförmigen, roten Winterglockenblumen zu bewundern, die sich in einen breitblättrigen Farn schmiegten. Obwohl er in der Wüste geboren und aufgewachsen war, war ihm die Prinzenmark ans Herz gewachsen, seitdem er sie übernommen hatte. Mit Land und Leuten war es ebenso gewesen; er gehörte jetzt ebenso fest zu ihnen, wie er zur Wüste gehörte. Merkwürdig war, dass das für ihn keine Konflikte brachte. So verschieden beide Länder waren, sie gehörten beide ebenso zu ihm wie er zu ihnen. In den letzten paar Jahren hatte er das Gefühl bekommen, das lebende Bindeglied zwischen ihnen zu sein. Seine Kinder würden dieses Band noch festigen.


      Pol fluchte verzweifelt. Er wollte nicht wieder auf diese Weise an seine Zukunft denken, aber alles lief immer wieder darauf hinaus. Nun gut, er würde darüber nachdenken. Wie es schien, hatte er keine Wahl.


      Auch was die Fähigkeiten der Frau anging, die er ehelichen sollte. Er hatte immer gewusst, dass sie die Faradhi-Gabe besitzen musste. Ein Lichtläuferelternteil war keine Garantie dafür, dass das Erbe fortgesetzt wurde. Es war nur sicher, wenn beide die Gabe besaßen; zumindest sollte es Lichtläufer in ihrer Familie geben. Aber wenn er sich nun in ein Mädchen verliebte, das auch nicht einen Hauch davon aufwies? Nein, das würde er einfach nicht zulassen, so einfach war das. Manchmal wünschte er, es würde alles so für ihn arrangiert, wie Lady Andrade die Ehe seiner Eltern arrangiert hatte. Doch er wehrte sich gegen die Vorstellung, dass Andry so etwas für ihn tun könnte, und das brachte ihn wieder zu seinen Grübeleien, warum er allen ausgebildeten Faradhi-Frauen gegenüber immer auf der Hut war. Es war schrecklich, dass er das zugeben musste, aber er war nicht sicher, ob er einer Gemahlin voll vertrauen konnte, die Andrys Schülerin gewesen war. Sein Vater hatte niemals auch nur den geringsten Zweifel an der Loyalität seiner Mutter gehabt – aber Sioned hatte Rohans Gesicht auch schon im Feuer und Wasser gesehen, als sie erst sechzehn war. Sie war ihm immer verpflichtet gewesen, weil sie es immer gewusst hatte.


      Noch während er in Dorval von Meath und Eolie unterwiesen wurde, vor seiner Rückkehr nach Stronghold, wo er Urivals und Morwennas Schüler wurde – mit zusätzlichen Lektionen von seiner Mutter –, hatte Pol auch einmal in Feuer und Wasser geschaut. Im Sommer nach seinem sechzehnten Geburtstag war ihm offiziell gestattet worden, seine Fähigkeiten zu demonstrieren, Feuer anzurufen, und er erhielt seinen ersten Ring. Es war kein richtiger Lichtläuferring, wie auch Maarken seinen ersten Ring von Rohan und nicht von Andrade erhalten hatte. Aber Silber, gekrönt von einem winzigen Mondstein aus einem von Andrades eigenen Ringen, war ihm auf den rechten Mittelfinger geschoben worden. Und an jenem Nachmittag war Meath mit ihm zu den Reinen eines Faradhi-Schlosses geritten, hatte ihm einen Baumkreis gezeigt, der dem in der Nähe der Schule der Göttin sehr ähnlich war, und hatte ihn dort allein gelassen.


      Pol hatte Moos und tote Blätter aus einem Steinbecken gesammelt. Es blieb genug Wasser für eine einfache Beschwörung übrig. Er war sich bewusst, dass er das Ritual nicht so vollzog, wie es seit vielen hundert Jahren vorgeschrieben war. Er hatte die Nacht davor nicht mit einer Faradhi-Frau verbracht, die die Maske der Göttin trug und ihn zum Mann machte – seine Initiierung war von einer reizenden, begeisterten Küchenmagd in Graypearl übernommen worden. Aber er folgte Meaths Anweisungen und rief das Feuer über dem seichten Wasser an. Und darin hatte er nur sich selbst gesehen: ein voll ausgereiftes Gesicht, stolz, ernst, aber jederzeit zu einem Lachen bereit und mit dem königlichen Reif auf der Stirn. Seine Mutter hatte das Antlitz ihres künftigen Gemahls ebenso gesehen wie das ihre, und Pol hatte sich eine ähnliche Vision erhofft. Aber da war nur dieses eine Gesicht gewesen, sein Gesicht. Er hatte es überrascht und mit schüchterner Billigung gemustert. Es würde ihm gefallen, dieser Mann zu sein, alt genug, seine eigenen Entscheidungen zu treffen und sein eigenes Leben zu führen.


      Bei der Erinnerung grinste er jetzt reumütig. Wenn er gedacht hatte, sein Leben würde einfacher, wenn er erst einmal selbst die Kontrolle darüber hatte, dann war er noch ahnungsloser gewesen als die meisten Knaben. Er genoss es, seinen eigenen Palast zu regieren, während er von Ostvel lernte, ein ganzes Prinzentum zu leiten, und seine Gäste, seine Gärten, seine alltäglichen Aktivitäten und – um der Wahrheit die Ehre zu geben – seine Bettgenossinnen machten ihm Spaß. Aber wenn er in den Flammen einen kurzen Blick auf die Gemahlin hätte erhaschen können, die ihm bestimmt war, dann hätte er wenigstens gewusst, nach wem er Ausschau halten musste. Und er hätte Klarheit über diesen Teil seines Lebens gehabt.


      Plötzlich konnte er wieder hören, wie Sionell ihn ausgelacht hatte. »Armer Prinz!«, hörte er sie sagen. »So reich, dass er nicht weiß, was er damit anfangen soll, mit dem schönsten Palast, der je erbaut worden ist, mit feinen Pferden in den Koppeln, und mit zwei Prinzentümern, die er eines Tages regieren soll – und da tut er sich selbst leid, weil er nicht die Frau finden kann, die dieses perfekte Bild vollendet! Armer, armer Prinz!«


      Seine Fantasie brachte ihm die Erinnerung an ihren Spott zurück, der gleichzeitig liebevoll und spitz war, an das ironische Funkeln in ihren blauen Augen unter den Locken aus dunkelrotem Haar. Wenn er doch nur eine Frau mit Ells Verstand und Einfühlung finden könnte, eine Frau, mit der er reden und auf die er sich verlassen könnte. Tallain war ein glücklicher Mann.


      Ein Blick auf die Sonne erinnerte ihn daran, dass er am Spätnachmittag noch eine Verabredung mit einem Abgesandten aus Gilad hatte. Er freute sich nicht darauf, aber es war zumindest eine Ablenkung. Er lief in seine eigenen Gemächer hinauf und wusch sich den Schmutz und Gestank von Pferden und seinem beschämenden Kontakt mit dem Boden ab. Er wollte gerade wieder nach unten gehen, als sein Knappe entrüstet mit einem der lässig-eleganten Kleidungsstücke herbeieilte, die seine Tante Tobin ihm regelmäßig sandte. Sie zweifelte daran, dass er jemals den richtigen Instinkt für sein Auftreten entwickeln würde, etwas, was seinem Vater angeboren war. Pol hatte keine gute Hand für seine Kleidung und neigte dazu, wichtige Persönlichkeiten in staubiger Reitkleidung oder mit Spuren seiner Rosenbeete an den Hosen zu begrüßen, statt in Seide und Samt, wie es seiner Stellung entsprach. Tobins Geschenke waren ein Kompromiss. Sie waren so bequem und lässig wie Alltagskleider geschnitten, aber aus prächtigen Materialien gearbeitet, die sie selbst auswählte, wenn die Seidenschiffe in den Hafen von Radzyn einliefen. Pol zog die Nase kraus, als er das grüne Hemd, die dunkelblaue Tunika und die graue Hose sah, die ihm zur Inspektion vorgelegt wurden. Doch dann lachte er, als das Gesicht des Knaben störrische Entschlossenheit verriet.


      »Sieh mich nicht so böse an, Edrel«, schalt er. »Ich weiß, dass ich für die Giladaner gut aussehen muss.«


      »Sehr wohl, Herr.« Edrel war dreizehn Jahre alt, fast so dunkel wie ein Fironeser und der jüngere Sohn von Pols Vasallen Lord Cladon aus River Ussh. Er war seit einem Jahr in Drachenruh und war der erste Knappe von Pol. Seine Pflichten nahm er absolut ernst. Pol hatte versucht, ihm ein wenig Humor beizubringen, aber bislang hatte er damit wenig Glück gehabt.


      Während er ihm die Kleider reichte, beschrieb Edrel mit knappen Worten die Gäste, ohne erst darum gebeten worden zu sein. Dies war ein kleiner Trick, den Pol erdacht hatte. Er diente nicht nur zu seiner Unterhaltung. Edrel geleitete die Besucher in einen Audienzsaal und kam dann mit einer Beschreibung all jener Besucher aus der Gruppe zu Pol zurück, die ihm unbekannt waren. Es schmeichelte den Gästen, von ihrem Gastgeber auf den ersten Blick erkannt zu werden – aber es erstaunte sie auch, dass Pol immer sofort wusste, wen er vor sich hatte, ohne dass ihm irgendjemand vorgestellt werden musste. Besonders günstig wirkte sich aus, dass Edrel seine Beobachtungsgabe und sein Urteilsvermögen ständig trainierte. Es war eine Aufgabe, bei der sich der ernste kleine Knabe auszeichnen konnte.


      Prinz Cabar hatte seinen Vetter Lord Barig und zwei Rechtsexperten entsandt. Seine Lordschaft wurde als grauhaarig und untersetzt charakterisiert, sehr verschieden von der Hoheit von Gilad, im selben Alter wie Pols Vater, aber viele Winter älter aussehend. »Und ziemlich sauer, Herr. Die Rechtsgelehrten sind noch schlimmer.«


      »Das sind Rechtsgelehrte meistens.«


      »Aber Herr!« Edrel hatte in Drachenruh selber Unterricht im Recht.


      Pol knöpfte seine Hemdsärmel zu. »Ich bewundere meinen Vater von ganzem Herzen, weil er in jedem Menschen Respekt vor dem Gesetz geweckt hat – aber diejenigen, die es studieren, sind nicht auszuhalten. Ich habe also einen sterbenslangweiligen Nachmittag vor mir. Vielleicht sage ich ab und gehe stattdessen reiten. Ich würde in diesen Kleidern zu Pferde eine ziemlich komische Figur abgeben, was?« Er grinste den Knaben an.


      Edrel brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass er geneckt wurde. Er reagierte mit einem vorsichtigen Lächeln. Pol schlug ihm wohlwollend auf die Schulter und musterte sich flüchtig im Spiegel, ehe er das Ankleidezimmer verließ und auf den Korridor hinaustrat.


      Edrel eilte ihm voraus, um als Erster die Tür zum Empfangsraum zu erreichen. Der Knabe rückte seine eigene Kleidung zurecht, schenkte der Aufmachung seines Prinzen einen kritischen Blick, so dass Pol grinsen musste, und nickte dem Pagen dann wichtigtuerisch zu, er solle die große, mit Bronzeintarsien versehene Doppeltür öffnen. Edrel trat als Erster hindurch, verbeugte sich leicht vor den drei Männern im Raum und verkündete: »Seine Hoheit der Prinzenmark.«


      Pol zeigte ein höfliches Lächeln, als sie die Köpfe vor ihm neigten. »Lord Barig«, sagte er, »wir hoffen, Ihr hattet eine angenehme Reise aus Medawari, und wünschen, dass es Seiner Hoheit, unserem Vetter, gut geht.«


      In dieser Form hatte er alle drei Höflinge angesprochen. Seine Lordschaft verneigte sich erneut und murmelte Bestätigungen. Die gesellschaftlich unbedeutenden Rechtsgelehrten stellte er Pol jetzt noch nicht vor. Pol deutete auf Stühle, und sie nahmen Platz. Edrel blieb an der Tür stehen und wartete auf einen Befehl, was für Erfrischungen er bringen sollte. Pol gab ihn nicht. Dies war eine offizielle Audienz, keine private Plauderei.


      Lord Barig brauchte eine Weile, um zum Thema zu kommen. Die Standardthemen erinnerten Pol an Strophen eines altbekannten Liedes. Ewig dieselbe Leier: zuerst die höflichen Fragen nach der Gesundheit seiner Eltern, dann die Komplimente über die Schönheit von Drachenruh, schließlich Bemerkungen über das Wetter, die diesmal nur deswegen ungewöhnlich waren, weil die winterlichen Regenfälle den Kontinent halb ertränkt hatten. Zu einer Abweichung vom Altbekannten kam es nur, als Lord Barig erwähnte, dass er auf seiner Reise Swalekeep besucht habe. Schließlich wurden die üblichen Wünsche für ein frohes und ertragreiches Rialla zum Ausdruck gebracht. Nachdem das alles gesagt war, fragte sich Pol, wie Lord Barig denn nun auf die Lichtläufer zu sprechen kommen wollte.


      Dem gelang es mit einer geschickten Rückkehr zum Thema Wetter. Er trug wirklich eine erbitterte Miene zur Schau und war grau vom Haar über den Augen bis zu seiner Tunika aus Ziegenwolle, aber Pol sagte sich, dass er dennoch sehr spitzfindig sein konnte.


      »Ich hoffe, dass die lange Regenzeit die Faradhi-Kommunikation nicht zu sehr beeinträchtigt hat, Hoheit. Es muss für die Lichtläufer sehr deprimierend sein, wie wir anderen vom Wetter gefangen gehalten zu werden.«


      »Wolken sind die natürlichen Feinde eines jeden Faradhi«, entgegnete Pol. »Aber wir kommen zurecht.«


      »Dann werden Hoheit bereits von gewissen unschönen Vorfällen in Gilad in Kenntnis gesetzt worden sein. Besonders von der Verwicklung eines Lichtläufers in den Tod eines unserer geachtetsten Bürger.«


      »Ja. Wir haben davon gehört.« In der Tat hatte er eine ganze Menge davon gehört. Thacri, ein Meisterweber, der nahe Giladan in Medawari lebte, hatte sich am Ende des Winters ein ernstes Fieber zugezogen. Faradh’im hatten Kenntnisse in der Medizin, wenngleich nicht so umfangreiche wie ausgebildete Ärzte; waren diese jedoch abwesend, boten Lichtläufer ihre Dienste an. Trotz der Bemühungen einer jungen Faradhi, die die Gegend bereiste, war der Mann in der ersten Nacht der zehntägigen Neujahrsfeierlichkeiten verstorben. Später stellte sich heraus, dass eines der Medikamente gegen das Fieber falsch gemischt worden war. Und darin lag die Schwierigkeit.


      Lord Barig trug den Fall vor. »Seine Hoheit von Gilad steht auf dem Standpunkt, dass diese Lichtläuferin ihre Fähigkeiten als Ärztin unheilvoll überschätzt hat und somit für den Tod von Meister Thacri verantwortlich ist.«


      Einer der Gelehrten, der so braun in Farben, Kleidung und allem war wie Barig grau, knackte mit seinen schwachen Gelenken und erklärte: »Hoheit, es ist nur den Bemühungen meiner Wenigkeit und meinem Kollegen hier zu verdanken, dass die Witwe davon abgehalten werden konnte, die Lichtläuferin des Mordes anzuklagen.«


      »Wir verstehen«, murmelte Pol, doch er war insgeheim schockiert. Auf Mord stand die Todesstrafe; selbst wenn die Lichtläuferin für ihren Fehler zahlen musste, so sollte das doch nicht mit ihrem Leben sein. Wäre sie überhaupt etwas anderes als eine Lichtläuferin gewesen, dann hätte er allerdings diesem allen hier überhaupt nicht zugehört.


      Barig fuhr fort: »Die Anklage lautet jetzt auf eine Anmaßung von Fähigkeiten, die schließlich zu Meister Thacris Tod geführt hat. Darauf steht in Gilad eine Geldstrafe, deren Höhe von Seiner Hoheit festgesetzt wird. Zu diesem Zwecke wird errechnet, was das Opfer im Laufe der ihm normalerweise wohl noch verbliebenen Lebensjahre wohl verdient hätte. Meister Thacri«, fügte er hinzu, »hinterlässt ein Weib und viele Nachkommen.«


      Pol hatte den dringenden Verdacht, dass Meister Thacri wahrscheinlich außergewöhnlich viele Jahre seines Lebens verloren hatte und dass sich die Zahl seiner Nachkommen in der Hoffnung, so noch mehr Geld herauszuschinden, mindestens verdoppelt hatte. Doch die eigentliche Schwierigkeit war noch gar nicht genannt worden. Da er es müde war, sich im Kreis zu drehen, brachte Pol selbst die Sprache darauf.


      »Die Lichtläuferin besitzt natürlich nichts. Alles, was sie einst besaß, befindet sich nun im Besitz der Schule der Göttin.«


      »Es freut mich zu sehen, dass Hoheit mit den Gegebenheiten vertraut sind.« Lord Barig neigte seinen Kopf. »Die fragliche Lichtläuferin wurde 717 in die Schule der Göttin aufgenommen. Damals war die Praxis mit der Mitgift noch nicht von Lord Andry abgesetzt worden.«


      Dann soll also Andry dafür gerade stehen, dachte Pol. Cabar wurde zweifellos von Velden und Miyon unterstützt, und er würde eine horrende Summe fordern, die Andry anstandshalber wohl zahlen musste. Und das würde ihm überhaupt nicht gefallen.


      Aus Lord Barigs nächsten Worten ging jedoch hervor, dass Andry nicht die Absicht hatte, auch nur ein einziges Goldstück zu zahlen.


      »Natürlich wurde der Fall Lord Andry vorgetragen. Er hat erwidert, Hoheit, dass das Fehlverhalten eines Lichtläufers eine Angelegenheit sei, mit der sich Lichtläufer auseinanderzusetzen haben, nicht Prinzen, Lords oder irgendjemand sonst.«


      Diesmal gelang es Pol nicht, aus seinem Gesicht oder seiner Stimme herauszuhalten, was er dachte. »Er hat was?«


      Barig und seine Rechtsgelehrten sahen für den Bruchteil eines Augenblicks ausgesprochen zufrieden mit sich aus, ehe sie wieder die maskenhaften Mienen von Höflingen zeigten. Der zweite Rechtsgelehrte ergriff jetzt das Wort.


      »Zu meinem größten Bedauern muss ich Hoheit davon in Kenntnis setzen, dass der Herr der Schule der Göttin scheinbar der Ansicht ist, dass es ein Gesetz für die Lichtläufer und ein anderes für die übrige Bevölkerung gebe. Es bleibt nur zu hoffen, dass Hoheit und der Vater, Eurer Hoheit, der Hoheprinz, ihn eines Besseren belehren können.«


      »Lasst mich das noch einmal deutlich wiederholen.« In seiner Sorge vergaß Pol die üblichen Floskeln. »Die Lichtläuferin hat einen Fehler begangen, und ein Mann ist gestorben. Jetzt besteht Uneinigkeit darüber, wer für die Bestrafung zuständig ist. Sagt mir, vertritt Lord Andry etwa den Standpunkt, dass die Lichtläuferin als Lichtläuferin gehandelt habe und deshalb von Lichtläufern bestraft werden sollte?«


      Barig nickte. »Genau, Hoheit.«


      »Und Prinz Cabar erklärt, sie hätte als Ärztin gehandelt, hätte nicht ihre Faradhi-Gaben eingesetzt, sondern lediglich Fähigkeiten, die jedermann offen stehen, der sich die Mühe macht, ein wenig zu lesen?«


      »Hoheit haben den Kern des Streits zusammengefasst.«


      Hoheit ist daher auch verdammt wütend auf Andry! Wie kann er sich über die Gesetze von Rohan lustig machen? Pol hatte jedoch wieder Gewalt über sein Mienenspiel und nickte bloß. Das Leben beim Rialla würde in diesem Jahr wirklich sehr interessant werden.


      »Wo ist die Lichtläuferin jetzt?«, erkundigte er sich.


      Barig erstarrte. »Prinz Cabar hatte das Gefühl …«


      »Davon bin ich überzeugt«, unterbrach ihn Pol, der keine Entschuldigungen für die geplante Grausamkeit hören wollte, einen Lichtläufer vom Licht auszusperren. »Aber ich halte das für überflüssig. Ich werde mit Eurem Hof-Faradhi sprechen und darum ersuchen, dass diese Frau sofort in einem Raum untergebracht wird, in dem sie die Sonne fühlen kann.«


      Als Lord Barig den Mund zu einem Protest öffnen wollte, herrschte Pol ihn an: »Über ihre Bestrafung wird entschieden werden, aber bis dahin wäre so eine Entscheidung nicht im Einklang mit dem Ruf Seiner Hoheit, barmherzig zu sein – Gütige Göttin, Herr, glaubt Ihr wirklich, sie könnte sich selbst davonweben?«


      »Wie Hoheit wünschen. Darf ich annehmen, dass Hoheit sich mit dem Hoheprinzen in dieser Angelegenheit beraten werden?«


      Zu Recht legte Pol diese Frage folgendermaßen aus: Ergreift unsere Partei, und wir werden diese verdammte Frau aus dem Kerker holen. Er hatte es nicht gern, wenn man ihn unter Druck setzte. »Wir werden gewiss mit Seiner Hoheit durch unsere Mutter, die Höchste Prinzessin, Kontakt aufnehmen, wenn die Zeit gekommen ist.«


      Aber so leicht ließ sich Seine Lordschaft nicht abspeisen. »Diese Angelegenheit stößt natürlich auch an anderen Höfen auf besonderes Interesse. Sie alle wünschen eine überzeugende und schnelle Klärung, ebenso sehr wie Euer Hoheit.«


      Auf einmal wusste Pol, warum Lord Barig Swalekeep erwähnt hatte. Chiana hatte sicher den ganzen Nachmittag über frohlockt. Er fixierte den Lord mit einem kühlen Blick und erklärte: »Ganz ohne Zweifel. Der Hoheprinz wird sicher genauso interessiert sein, davon zu hören.«


      Lord Barig begriff sofort, selbst wenn es den Rechtsgelehrten nicht gleich gelang. Einer von ihnen setzte zum Sprechen an, wurde aber mit einem Blick von Seiner Lordschaft schnell zum Schweigen gebracht.


      Pol erhob sich. Auch die drei anderen standen auf. Edrel, der noch neben der Tür stand, fing das Stichwort auf und öffnete sie. »Wir danken Euch, dass Ihr die lange und beschwerliche Reise aus Medawari auf Euch genommen habt. Bitte macht es Euch bequem, während wir die Angelegenheit überdenken, die uns unterbreitet wurde.«


      »Hoheit«, verabschiedete sich Lord Barig erneut.


      Die Außenmauer des Korridors war sanft nach innen geschwungen. Sie folgte der Form des Gebäudes, und ihre Fenster gingen auf den Wassergarten hinaus. Sonnenstrahlen fielen in unregelmäßigen Rechtecken in die Halle und in das Zimmer. Ihr Schein wurde von den dunklen Linien der Holzrahmen begrenzt. Regenbogen tanzten hier und dort auf dem weißen Steinboden, hervorgerufen durch die Ränder von Glasfenstern, die in der warmen Nachmittagsbrise geöffnet waren. Pol hatte erst drei Schritte ins Licht getan, als er schon die leuchtenden Farben seiner Mutter um sich herumschwirren fühlte. Er lächelte und konzentrierte sich ganz auf ihre vertraute, zärtliche Berührung.


      Sei gegrüßt im Namen der Göttin, mein Sohn! Was hast du die ganze Zeit gemacht?


      Sei auch du gegrüßt im Namen der Göttin, Mama, antwortete er ihr mit dem Namen seiner Kindheit, den er niemals mehr laut verwendete. Ich wollte gerade meinen Weg nach Stronghold weben. Aber woher wusstest du, dass du mich hier finden würdest?


      Wenn ich sagen würde, dass ich zufällig richtig geraten habe, würdest du mir niemals glauben. Ich habe es früher versucht und konnte dich nicht finden, aber dann sah ich die Fahne auf dem Dach, die die Anwesenheit von Giladanern verkündet. Du empfängst Abgesandte immer in diesem Gemach. Also war es nur noch eine Frage des Wartens. Ein Kinderspiel.


      Er war sich der Giladaner hinter sich bewusst, die beim Anblick eines Lichtläufers bei der Arbeit stehen geblieben waren. Die völlige Reglosigkeit und totale Konzentration, während Pol dort im Sonnenschein stand, war nicht zu verkennen. Sie hatten es doch gewiss schon früher gesehen, dachte er. Das leise Lachen seiner Mutter zog durch seine Gedanken.


      Natürlich haben sie Lichtläufer bei der Arbeit gesehen. Aber niemals einen Lichtläufer, der auch ein Prinz ist. Kein Wunder, dass sie überrascht sind. Aber es kann ihnen nicht schaden, daran erinnert zu werden, wer du bist. Was für Neuigkeiten haben sie dir denn gebracht, Pol?


      Das kann warten, bis du mir erzählt hast, was dich hierherführt. Er spürte, dass sich ihre Farben ganz leicht verdunkelten, und runzelte die Stirn. Als sie ihm erzählte, dass Sorin und Riyan einen sterbenden Drachen entdeckt hatten, kochte er vor Wut.


      Das heißt, zwei Drachen sind ermordet worden, Pol. Dein Vater geht davon aus, dass es eine bewusste Provokation ist.


      Aber warum? Wer würde einen Drachen töten, um das Gesetz zu verhöhnen, oder auch nur zum Sport? Die Strafe, die darauf steht, ist hoch. – Darin hast du Recht, Pol. Wer aber auch immer das getan hat, der kümmert sich nicht darum. Vielleicht will er sogar gefunden werden. Sorin und Riyan werden nach ihm suchen. Ich gehe davon aus, dass ich heute Abend mehr höre, und wenn nicht, dann werde ich Riyan persönlich kontaktieren.


      Auch ich habe heute über Strafen gesprochen. Er gab Sioned eine kurze Zusammenfassung des Gesprächs, das er gerade beendet hatte, und schloss mit der Bemerkung: Andrys Arroganz übertrifft jegliche Vorstellung!


      Ja, erwiderte seine Mutter besänftigend. Aber Andrade hätte genau dasselbe getan. Sag den Männern aus Gilad, dass dein Vater sehr sorgfältig über diese Angelegenheit nachdenken wird – und hol diese Lichtläuferin aus dem Dunkel, wenn es dir möglich ist. Die leuchtenden Farben seiner Mutter zitterten vor Mitleid und aus einer Furcht, die er sich nicht erklären konnte. Ehe er jedoch eine besorgte Frage stellen konnte, war es vorbei.


      Sie wollen daraus einen Handel machen, erklärte er ihr verbittert. Mein Instinkt gebietet mir, Cabar zu erklären, dass Andry die Strafe zahlen wird, und wenn ich ihm die Haut bei lebendigem Leibe abziehen muss. Aber dann sieht es auch wieder so aus, als würde ich Cabar nur zustimmen, um diese arme Frau möglichst schnell wieder ans Tageslicht zu bringen, wohin sie ja gehört.


      Andry wird eine Menge erklären müssen, bemerkte Sioned. Ich habe dich lange genug aufgehalten, mein Sohn. Melde dich morgen Mittag bei mir, dann reden wir weiter.


      Ihr elegantes Farbmuster in der Sonne verblasste.


      Pol strich sich das Haar aus der Stirn und wirbelte zu den verblüfften Giladanern herum. Die Unterhaltung mit seiner Mutter hatte nicht mehr als wenige Augenblicke in Anspruch genommen. In dieser Zeit hatte Pol jedoch auch verschiedene Entschlüsse gefasst.


      »Lord Barig«, fing er an, »die Höchste Prinzessin stimmt mit uns überein, dass der Lichtläuferin andere Quartiere angewiesen werden müssen. Wir haben ihr die Situation erklärt, und sie hält unsere Analyse ebenfalls für richtig. Nichts kann getan werden, bevor wir nicht mit Lord Andry gesprochen haben. Wir möchten Euch allerdings darauf hinweisen, dass er einer freundlichen Regelung wahrscheinlich eher zugeneigt ist, wenn er weiß, dass seine Faradhi aus dem Dunkel geholt worden ist.« Als er die Formulierung seiner Mutter verwendete, dachte er daran, wie sie gebebt hatte, und fragte sich, ob dahinter mehr steckte als die verständliche Furcht eines Faradhi, vom Sonnenlicht fortgesperrt zu werden.


      An eine derartige Einflussnahme auf Andrys Haltung hätte Lord Barig offensichtlich noch nicht gedacht. Er nickte langsam. »Ich verstehe, Hoheit.«


      »Gut. Wir werden heute Abend noch in eines unserer Besitztümer im Norden reisen. Bitte seid so frei, in Drachenruh zu bleiben und euch für die Reise zurück nach Gilad zu stärken.«


      »Dank sei Euch, Hoheit.«


      Pol verließ sie, und Edrel folgte ihm auf den Fersen. Als sie ein ganzes Stück weit den gewundenen Korridor hinuntergegangen waren, wo die Sonne durch die offenen Fenster fiel und silberne und kupferne Kerzenhalter an den Wänden blitzten, sagte Pol: »Rialt soll in meine Gemächer kommen. Und dann weise bitte die Stallknechte an, bei Sonnenuntergang fünf gute Pferde bereitzuhalten. Außerdem wünsche ich den Unterhaushofmeister und den Kommandeur der Wache zu sprechen.«


      »Wohin ziehen wir, Herr?«


      Pol sah auf den Knaben hinab. »Wir ziehen nirgendwohin. Ich reise allein nach Gut Elktrap. Du bleibst hier und sorgst dafür, dass diese verdammten Giladaner nicht länger als ein, zwei Tage hierbleiben. Sollen sie doch Chiana plagen.«


      »Herr, als Euer Knappe ist es meine Pflicht, an Eurer Seite zu …«


      »Edrel, tu einfach nur, worum ich dich bitte. Wir können später darüber streiten.«


      Die dunklen Augen des Knaben weiteten sich vor Entsetzen. »Aber Herr! Ich würde mir niemals erlauben, über irgendetwas mit …«


      Pol blieb stehen, nahm Edrel bei den Schultern und lächelte. »Vergib mir. Ich weiß, dass du das nie tun würdest. Ich hätte sagen sollen, wir diskutieren es später. Richtig?«


      Edrel nickte. »Sehr wohl, Herr.« Sein vorsichtiges Antwortlächeln ging plötzlich in ein Grinsen über. »Ihr hättet ihre Gesichter sehen sollen, als Ihr die Lichtreise gemacht habt!«


      Pol verschluckte sich fast vor Lachen, aber nicht wegen der Giladaner. »Edrel! Wenn du nicht aufpasst, entwickelst du noch Humor!«


      »Oh, ich hoffe nicht, Herr.« Das junge Gesicht, das sich ihm zugewandt hatte, war ein Bild der Ernsthaftigkeit – aber in den Augen stand ein tanzendes Sprühen, so dass Pol erneut auflachen musste.


      Der Haushalt, den Rialt zu Pols Bequemlichkeit so gut organisiert hatte, verfiel in seine bewundernswerte Routine, als Pols Anordnungen bekannt gegeben wurden. Bei Sonnenuntergang trabten sechs Pferde mit Pol, Rialt, drei Wachen und Edrel, der sich durchgesetzt hatte, auf den schmalen, nördlichen Pass zu, der aus dem Tal herausführte. Als ein verwirrter und dann entsetzter Riyan Pol bei Mondaufgang ausfindig machte, war die Gruppe schon zwanzig Längen von Drachenruh entfernt.


      Aber ihr dürft nicht nach Elktrap kommen! Genau das will der Drachentöter doch!


      Reg dich doch nicht so auf! Und wag es ja nicht, ohne mich nach ihm zu suchen. Sag Sorin, ich befehle ihm, sich nicht von der Stelle zu rühren. Du kannst natürlich losziehen, wenn du willst – du bist der Vasall meines Vaters, nicht meiner. Aber Feruche …


      … ist praktisch ein Teil der Prinzenmark, und du weißt verdammt gut, dass ich ohne Sorin nicht abreise. Es ist ein gemeiner Trick, den du uns da spielst, Pol.


      Aber er ist notwendig. Ich kenne euch beide einfach zu gut.


      Er lächelte, als Riyan auf den Strahlen des Mondes zurück nach Elktrap reiste, ohne mehr als ein Brummen zur Antwort gegeben zu haben. Als er dann durch eine von Mond und Sternen erhellte Frühlingsnacht ritt, dachte er, dass er wie sein Vater und sein Großvater vor ihm nun endlich doch auf Drachenjagd ging. Denn wo ein Drache war, da würde sich auch dieser Drachentöter aufhalten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Gut Elktrap: Frühjahr, 5. Tag


      Es gab einen ziemlich direkten Weg nach Elktrap, und sie kamen gut voran. Aber nach einigen steilen Klettertouren und nervenzermürbenden Abstiegen im Veresch, freute sich Pol schließlich auf eine Rast. Er musste nicht einmal nach Elktrap einreiten, um willkommen geheißen zu werden; eine hübsche junge Frau wartete vor den Toren auf ihn mit einem Weinkelch von einer Größe, die dafür sorgte, dass sich bei diesem Anblick allein seine Muskeln schon entspannten. Er zügelte sein Pferd und lächelte dankbar auf die Frau herab, als sie sich tief verneigte. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, hielt sie ihm den Kelch entgegen.


      »Seid willkommen in Gut Elktrap, und ruht Euch darin aus«, begrüßte sie ihn mit den Begrüßungsworten der Bergbevölkerung.


      »Lady Ruala«, sagte er, als er sie an den schwarzen Zöpfen und grünen Augen erkannte, die ihr Großvater im vergangenen Jahr anlässlich seiner Zusammenkunft der Vasallen in seinem Stolz auf ihre Schönheit bis ins Kleinste beschrieben hatte. »Woher wusstet Ihr, dass ich gerade das jetzt brauche?«


      Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich kenne diese Berge, Hoheit. Jeder Reisende, der den Weg bis zu uns herfindet, braucht dringend einen anständigen Schluck Wein.«


      Er trank, seufzte vor Vergnügen über den guten Tropfen, und gab ihr den Kelch zurück. »Danach und bei Eurem Lächeln, das mich erfrischt, Herrin, habe ich diesen letzten Pass schon fast vergessen. Wer immer ihm den Namen ›Einstürzende Mauer‹ gegeben hat, wusste genau, wovon er redet.«


      Ruala kicherte und ging weiter, um auch Rialt, Edrel und den drei Wachen Wein anzubieten, wobei sie jedes Mal die traditionellen Worte des Willkommens wiederholte. Pol unterdrückte ein Grinsen, als Rialts Augen zu leuchten begannen; sie war in der Tat sehr schön und hatte die schlanke, flinke Gestalt eines Mädchens und die graziösen Bewegungen einer Frau. Das Zusammenspiel von dunklem Haar, weißer Haut und leuchtenden dunkelgrünen Augen ließ jeden Mann sofort dreimal hinsehen. Sah man dann noch die zierliche Nase, das charmante Lächeln und dieses undefinierbare Etwas einer Frau von Klasse und Intelligenz, die ihren Wert kennt, dann wusste man schon, welch prachtvolles Geschöpf Lady Ruala aus Elktrap war.


      Sobald sie die Tore passiert hatten, nahmen ihnen Stallknechte ihre Pferde ab. Riyan, Sorin und Lord Garic kamen die kurze Treppe vom Gutshaus herab. Der Hausherr begrüßte sie herzlich. Die beiden Freunde wirkten dagegen noch immer ein wenig mürrisch. Pol grinste sie fröhlich an.


      »Ach, nun schaut doch nicht so böse. Jetzt bin ich hier, und ihr müsst euch damit abfinden. Außerdem habe ich inzwischen darüber nachgedacht, wie wir diesen Drachentöter am besten in die Falle locken können. Riyan, du und ich, wir beide können Sonnenlicht weben und von hier aus Ausschau halten, sobald du mir das Bild von ihm übermittelt hast.«


      »Wie es Euch beliebt, Herr.«


      »Sei bloß nicht so formell – ich weiß schon, warum du es nicht gern siehst, dass ich hier bin.« Er wandte sich Garic zu, während sie in die große Halle im Erdgeschoss traten, die aus dunklen Pinien geschnitzt zu sein schien. »Dabei fällt mir ein, es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mich bei meinem Namen nennen würdet, und auch Eure Enkelin.«


      »Die Ehre ist ganz auf unserer Seite. Obwohl ich fürchte, dass unsere Leute sich ständig devot verbeugen und Euch anstarren werden.« Der alte Mann kicherte. »Sie haben nämlich noch nie einen Prinzen bedient.«


      Rialt lachte, als sie sich anschickten, die Treppe hinaufzugehen. »Die einfachste Art, Seine Hoheit durcheinanderzubringen, besteht darin, sich fünfzigmal am Tag vor ihm zu verbeugen. Das hält ihn bescheiden.«


      Ruala warf Rialt einen verwirrten Blick zu. »Das verstehe ich nicht.«


      Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Pols Haushofmeister ihr zuzwinkern. »Er ist genauso wie sein Vater, Herrin – wenn man ihn wie einen Prinzen behandelt, erinnert man ihn daran, dass er auch nur ein Mann ist wie wir alle.«


      Pol verzog das Gesicht. »Vielen Dank, dass du deine Weisheit mit uns teilst, Rialt. Ihr seht, Herrin, was ich bei mir daheim aushalten muss.« Er zögerte auf dem Absatz, als er das Bild der Gruppe in einem prächtigen alten Spiegel wiederfand. Nicht sich selbst starrte er an, sondern Ruala – den dunkelgoldenen Schimmer auf ihrer Haut, die verhangenen Geheimnisse in ihren Augen. Göttin, war sie schön!


      Ruala lächelte ihm im Spiegel zu. »Überraschend, nicht wahr?«


      Er nickte hilflos und lenkte seinen Blick nur mit Mühe auf den Rahmen. »Eine exquisite Arbeit.«


      »Diese Kunst ist uns leider verloren gegangen. Welch ein Jammer«, erzählte Garic. »Sie haben eine Verbindung aus Metallen verwendet, die wir nicht mehr herzustellen wissen. Das Glas scheint ebenfalls etwas Besonderes zu sein.«


      »Gibt es nicht in Skybowl auch so einen, Riyan?«, wollte Pol wissen.


      »Er hat meiner Mutter gehört. Ich habe keine Ahnung, woher sie ihn hat oder wie alt er ist.«


      »Sehr alt, wenn er diesem hier ähnelt«, antwortete Garic beiläufig. »War Eure Mutter nicht Fironeserin?«


      »Hmmm.« Vorsichtig fuhr der junge Mann mit einem Finger am Rahmen entlang. »Als ich klein war, hatte ich manchmal das Gefühl, jemand würde mich aus dem Spiegel heraus beobachten.« Er schaute sich verlegen um und zuckte mit den Schultern.


      »So sind die alle«, bemerkte Ruala und wechselte einen Blick mit ihrem Großvater, der Riyan entging, Pol jedoch nicht. »Ich habe mich mit meiner Schwester an diesem vorbeigeschlichen, damit er uns nicht sehen konnte!«


      »Alle?«, hakte Sorin nach. »Wie viele gibt es davon denn noch?«


      »Wir haben diesen hier und vier kleine Handspiegel. Und dann noch einen, der fast dieselbe Größe hat wie dieser. Sein Glas ist jedoch vor etwa zehn Wintern gesprungen, und mit dem Ersatz ist es jetzt ein ganz anderes Gefühl.« Sie fing an, die nächste Treppe hinaufzusteigen.


      »Andry interessiert sich für Spiegel«, bemerkte Sorin, als die Männer ihr folgten. »So, wie Rohan von so etwas wie Wasseruhren fasziniert ist.«


      »Ist er das?«, erkundigte sich Lord Garic höflich, ließ das Thema dann aber fallen und sagte: »Ich denke, Ihr werdet dieses Zimmer hier angenehm finden, Herr. Ruala, hast du den Moosbeerenwein heraufbringen lassen?«


      »Erlaubt mir, Herrin«, sagte Rialt und trat an den Tisch, um die Edlen zu bewirten.


      Pol entspannte sich in einem weich gepolsterten Sessel und nickte dem Haushofmeister dankbar zu, als er ihm den Wein reichte. »Wunderschöne Wandteppiche. Aus Gilad, nicht wahr? Riyan, ich will alles über die Berührung mit dem Drachen wissen. Aber später. Jetzt erzählt mir erst einmal alles, was geschehen ist, nachdem ihr ihn gefunden habt.«


      Abwechselnd erzählten sie die Geschichte, und Riyan schloss mit den Worten: »Ich habe schon versucht, den Täter über das Sonnenlicht zu finden. Aber ich hatte kein Glück. Aber nun, wo du hier bist, können wir zu zweit arbeiten. Er kann nicht mehr als drei oder vier Tagesritte von hier entfernt sein. Das aber in jeder Richtung, und so ist das immer noch ein großes Gebiet.«


      »Unser Volk wurde angewiesen, die Augen offen zu halten«, warf Ruala ein.


      Pol nickte dankbar. »Ausgezeichnet. Aber ich glaube nicht, dass es sehr lange dauern wird, den Aufenthaltsort dieses Mannes zu finden. Wir müssen nur einfach nach Drachen Ausschau halten.«


      Sorin machte eine zornige Bewegung mit der Hand. »Vater sagte immer zu mir, ich solle nicht dümmer sein, als die Göttin es vorgesehen hat! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Natürlich wird er einen weiteren Drachen jagen!«


      »Natürlich«, echote Riyan. »Ich hoffe nur, dass wir nicht zu weit von ihm entfernt sind, wenn er es tut. Ich will nicht noch einen sterben sehen, Pol. Du kannst dir nicht vorstellen, was er dem armen Tier angetan hat.«


      »Zeig es mir«, bat Pol einfach.


      Riyan zögerte, erhob sich dann von seinem Stuhl und holte eine dicke, weiße Kerze vom Schrank. Er umschlang sie mit den Fingern beider Hände und rief Feuer zum Docht. Ruala blinzelte; Garic zeigte keinerlei Reaktion. Die kleine Flamme flackerte, beruhigte sich dann jedoch und erhob sich zur fünffachen Größe einer gewöhnlichen Flamme. Schließlich dehnte sie sich so weit aus, dass sie die Beschwörung umfassen konnte, die Riyan mit ihrer Hilfe herbeirief.


      Kurz darauf wurde sich Pol bewusst, dass er Blut im Mund hatte; er hatte sich auf die Lippe gebissen. Er zwang sich, klar zu denken und seine heiße Wut angesichts dessen, was diesem Drachen angetan worden war, schnell wieder zu beruhigen. »Zeig mir das Gesicht des Mannes, wie es der Drache gesehen hat.«


      Ein arrogantes, kluges, gut aussehendes Gesicht erschien, mit blauen, lachenden Augen über violetten Kleidern. Pol fühlte, wie der Hass ihn verzerrte. Aber auch dieses Gefühl verbannte er. Stattdessen versuchte er, in diesem Gesicht zu lesen, während er es sich fest einprägte. Irgendetwas daran kam ihm vertraut vor, aber er wusste nicht einmal, ob es mit einer Region oder einer bestimmten adligen Familie zusammenhing.


      Fironeser Erbe wie Riyan hatte der Fremde – dunkle Augen, dunkle Haut, dunkles Haar –, das war leicht auszumachen. Pol hatte sein helles Haar und seine hellen Augen von seiner Großmutter Milar, die blond gewesen war wie die meisten Bewohner der Catha-Hügel. In einem entlegenen Gebiet von Dorval hatte jeder auffällig kurzfingrige Hände; die Schäfer an der Südküste von Kierst waren deutlich größer als die meisten Menschen. Selbst in gemischteren Bevölkerungsgruppen wie in Einar tauchten bestimmte Eigenschaften regelmäßig auf. Pol kannte alle regionalen Besonderheiten, aber keine davon traf auf »Aliadim« zu.


      Natürlich verblassten diese Merkmale in jeder Generation ein wenig mehr. In den Familien von Prinzen und Athr’im, die traditionsgemäß Außenseiter ehelichten, waren deutliche Züge fast nur noch ein Zufall. Tobin stammte mit ihrem schwarzen Haar und den schwarzen Augen offensichtlich aus der Wüste, aber Rohan war so blond wie ihre Mutter. Edrel, dem Knappen von Pol, fehlte die dünne weiße Strähne im Haar, die seit Generationen typisch für seine Familie gewesen war. Und in den königlichen Familien aus Kierst und Syr, mit denen Pol durch Sioned verwandt war, tauchten sporadisch die grünen Augen und die Gaben jener Lichtläuferin aus der Schule der Göttin auf, die einst einen Prinzen von Kierst geheiratet hatte.


      Pol bemerkte nicht, dass Riyans Kerzenflamme ausgegangen war. Er starrte in den leeren Raum. Feuer brannte noch immer in seinen Augen und brannte das Gesicht in seine Gedanken ein. Irgendetwas war da gewesen, das ihn quälte wie ein halb gehörtes Insektensummen oder das kaum spürbare Zucken eines Muskels. Wenn er nicht aufgrund der Merkmale einer Region oder familiärer Eigenschaften identifiziert werden konnte, dann vielleicht …


      Nein. Er kannte die Verwandtschaftsverhältnisse, legitime und andere, jeder einzelnen edlen Familie in den dreizehn Prinzentümern. Zu seiner Ausbildung in Graypearl hatte auch die Genealogie gehört, und Audrite hatte ihn darin gedrillt. Dass dieser Mann keine spezifischen Zeichen aufwies, die auf seinen Ursprung hindeuteten, bedeutete auch nicht, dass er ein Edler war.


      Und doch ging von diesem Gesicht etwas quälend Vertrautes aus. Er freute sich schon darauf, es persönlich zu sehen – und es würde ihm großes Vergnügen bereiten, es mit seinen Fäusten zu verändern.


      Als ihm bewusst wurde, dass die anderen bemüht waren, ihn wegen seines langen Schweigens nicht anzustarren, erhob er sich und sagte: »Nun gut. Nun, da ich weiß, nach wem ich Ausschau halten muss …«


      Er brach ab. Plötzlich wusste er, warum er vor wenigen Augenblicken so nervös gewesen war. Er rannte zu den sonnenhellen Fenstern. Sorin folgte ihm dicht auf den Fersen, denn auch er hatte es gefühlt. Es hieß, in ihrem Großvater hätte dieses besondere Talent gebrannt. Pol hatte erst später entsprechende Wahrnehmungen gehabt, aber endlich war diese sonderbarste aller Familieneigenschaften von allen Prinzentümern auch in ihm erwacht. Der Beweis dafür, dass er sie besaß, flog über den turmhohen Bäumen vorbei: ein Drache.


      Er packte seinen Vetter am Arm und fühlte, dass Sorins Muskeln wie seine eigenen vor Ehrfurcht und Freude über den Drachen zuckten. Wie oft er diese großen Tiere auch sah, der Kitzel seiner Nerven, der ihre Ankunft ankündigte, und die Freude, sie im Flug zu sehen, trafen ihn jedes Mal bis ins Mark. Dies hier war ein schönes, voll ausgewachsenes Weibchen, grün-bronze gefärbt, mit schwarzen Unterflügeln. Vielleicht eine halbe Länge von ihnen entfernt flog sie eine faule Reihe von Spiralen, als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde, und als wollte sie mit ihrer Schönheit und ihrem Können angeben. Sie glitt auf dem Wind dahin wie ein Segler, stieg aufwärts und abwärts und schlug dann mit den Flügeln, um erneut zu steigen. Am oder um den vierzigsten Tag des Frühjahrs herum würde sie mit ihresgleichen in die Wüste fliegen, sich dort ihren Partner wählen und ihre Eier in Höhlen einmauern, wo sie den langen Sommer hindurch in der Hitze schmoren würden. Ungefähr fünfzehn ihrer Jungen würden in der Höhle sterben, weil sie zu schwach sein würden, sich aus der Schale zu kämpfen, die Mauer einzureißen oder zu verhindern, dass sie das erste Mahl eines Jungdrachen wurden. Vielleicht drei würden überleben und fliegen – eine weit größere Zahl als in alten Zeiten, als Menschen die überlebenden Jungdrachen abgeschlachtet hatten, sobald sie ans Licht der Sonne kamen. Rohan hatte die Jungtierjagd schon vor langer Zeit als gesetzwidrig erklärt. Solange Pol lebte, war das Töten eines Drachen verboten gewesen.


      Aber irgendjemand versuchte, auch diesen hier zu töten. Das Tier stockte mitten im Flügelschlag, und sein Schrei, eine Mischung aus Wut und Entsetzen, donnerte durch die Berge. Der Kopf fuhr in den Nacken zurück, und der Schwanz schlug in verzweifelter Schnelligkeit von einer Seite auf die andere. Das Drachenweibchen verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden wie ein Stein.


      Ruala fand als Erste ihre Stimme wieder. »Er wird sie umbringen, wenn wir uns nicht beeilen!«


      Riyans Kopf fuhr herum. »Wie kommt Ihr eigentlich darauf, Ihr würdet mitkommen?«


      Sie öffnete den Mund zu einem Protest, als die drei jungen Lords und Rialt zur Tür eilten, wobei Pol nach Edrel rief. Ihr Großvater packte ihre Schultern mit seinen beiden kräftigen Händen, um sie daran zu hindern, ihnen zu folgen. Sie drehte sich um und funkelte ihn wütend an.


      »Wag es ja nicht«, befahl er.


      Ruala schüttelte ihn ab. Sie trat an die Fenster, von denen aus man den Hof überblicken konnte, auf dem sich nahezu alle Bediensteten von Elktrap versammelt hatten, um frische Pferde zu satteln und aufzuzäumen. Pol saß als Erster im Sattel, dann Riyan und Sorin und schließlich Rialt. Mit lautem Hufgetrappel galoppierten sie durch die Tore, hinter ihnen Pols Knappe und die drei Wächter.


      »Und doch werde ich bald mit ihnen ziehen, Großvater«, meinte sie nachdenklich. »Schließlich wird einer von diesen jungen Männern mein Gemahl.«


      »Ruala!« Wieder packte er ihre Schultern und drehte sie zu sich um. »Welcher?«


      Ihre Antwort bestand in einem unschuldigen Lächeln und sonst nichts.


      »Hmmm«, meinte er.


      Ein schnelles Pferd in einem überstürzten Rennen einen Berg emporzureiten und gleichzeitig Sonnenlicht zu verweben, um einen gestürzten Drachen zu finden, das war nichts für Menschen, die sich leicht ablenken lassen. Pols Aufmerksamkeit wechselte gefährlich zwischen seinem Körper auf dem Rücken der Stute und seinem Geist, der auf dem gewebten Licht hoch über der Erde die Gegend absuchte. Diese zweifache Orientierung hätte ihn ebenso krank machen müssen wie das Überqueren von Wasser, aber er verspürte nur eine leichte Benommenheit. Der Göttin sei Dank für ihre Gnade, dachte er und teilte seine Konzentration sehr bewusst auf. Ihm blieb keine Zeit, an irgendetwas anderes zu denken.


      Aber Riyan tat es, und als sie sich anschickten, in eine Schlucht hinabzutauchen, lenkte er sein Pferd absichtlich gegen die Stute von Pol, um die Aufmerksamkeit des Prinzen zu gewinnen. Pol zügelte sein Tier, schüttelte das gewebte Licht ab und funkelte Riyan wütend an. »Warum, um aller Höllen willen, hast du das getan?«, brüllte er. »Ich wäre fast gestürzt!«


      »Es wäre dir noch schlechter ergangen, wenn du weitergemacht hättest, Lichtläufer. Sieh nur.« Als die anderen näher kamen, deutete er auf den Weg vor ihnen, der sich zwischen schattigen Bäumen verlor.


      Pol fühlte, wie sich sein Magen umdrehte. Wenn sein Körper den Sonnenschein verlassen hätte, während sein Geist und seine Gaben darin verwirkt waren – Urivals Lektionen über die Sternenrolle hatten ihm auch das uralte Wort für den schlimmsten Tod übermittelt, den sich ein Lichtläufer vorstellen konnte. Daltiya. Schattentod. Ein leerer Geist in einem Körper, der nur noch einige Tage funktionierte und dann starb.


      »Tut mir leid. Das war leichtsinnig von mir«, murmelte Pol. »Danke, Riyan.«


      »Hast du den Drachen gesehen?«


      »Noch nicht. Hat irgendwer etwas gehört?« Die anderen schüttelten den Kopf. »Sie kann nicht so weit von uns fort sein. Riyan, überprüfst du ungefähr eine Länge weit den Süden? Ich übernehme den Norden.«


      Nur wenige Augenblicke später stieß Riyan einen gutturalen Schrei aus. Augenblicklich war Pol wieder auf dem Hang, alarmiert von dem Entsetzen, das sich im Gesicht seines Freundes abzeichnete.


      »Kann nicht fliegen – Angst – tötet ihn! Tötet sie! Kann nicht fliegen, Flügel gebrochen – es schmerzt, schmerzt, schmerzt …«


      Sorin trieb sein Pferd zu Riyan hinüber. Er schüttelte seinen Freund kräftig mit einer Hand und rief mehrmals seinen Namen. Endlich kehrte wieder Verstand in Riyans dunkle Augen zurück. »Bist du in Ordnung?«, erkundigte sich Sorin besorgt.


      Ein Schlucken, ein kurzes Nicken. »Ihre Schmerzen … Ich habe sie selbst gespürt. Wir müssen uns beeilen, Pol. Gleich hinter dieser Anhöhe befindet sich eine Schlucht mit einem Wasserfall am östlichen Ende. Da ist sie.«


      Pol runzelte die Stirn. »Du sagtest ›sie‹.«


      »Ja?« Riyan schien die Erinnerung daran, was er gesagt oder gesehen oder gefühlt hatte, noch einmal zurückzurufen. Pol wusste nicht genau, was es war. »Ja. Ein anderer Mann. Mit rotem Haar – das ist der einzige Eindruck, den ich bekommen habe. Und außerdem ihre Angst und ihre Schmerzen. Pol, wie hat sie das gemacht? Mich so in ihre Gefühle einzulassen? Einen Augenblick lang war es fast, als würden sie und ich … als würde unser Geist sich berühren, nicht nur die Farben auf dem Sonnenlicht. Als wären wir ein Wesen.«


      »Wir werden Feylin und meine Mutter ein andermal darüber rätseln lassen. Obwohl es mich fertigmacht, dass du das kannst und ich nicht.« Er wandte sich Rialt zu. »Ein solcher Canyon bietet interessante Möglichkeiten. Du und Damayan, ihr reitet diesen Sims hinauf. Wenn sie versuchen, auf diesem Weg zu entkommen …«


      »Dann werden sie zutiefst enttäuscht sein, Herr«, erwiderte Rialt sofort. »Aber ich hoffe, Ihr habt nicht vergessen, dass Ihr mich zwar gelehrt habt, so auszusehen, als könnte ich ein Schwert benutzen, dass ich aber ein hoffnungsloser Fall bin, wenn ich das auch beweisen soll.«


      »Ich bin sicher, dass der Schein genügen wird«, tröstete ihn Pol. »Außerdem hat Damayan mir einst Lektionen im Umgang mit dem Schwert erteilt. Wenn es dazu kommen sollte, verteidige dich einfach, und mach dir keine Sorgen wegen eines Angriffs. Darum kann er sich kümmern.«


      »Natürlich, Herr«, versprach Damayan. Er war kein Mann falscher Bescheidenheit und schwelgte im Lob seines Prinzen.


      »Anto, Zel«, wandte er sich an die beiden anderen Wachen, »ihr reitet auf die andere Seite hinüber und schneidet ihnen jeden möglichen Fluchtweg über diese Hügel dort ab. Riyan und Sorin kommen mit mir. Wenn ihr seht, dass wir Probleme haben sollten, habt ihr meine Erlaubnis, zu unserer Rettung herüberzukommen.«


      Er grinste angespannt.


      »Und ich, Herr?«, meldete sich Edrel. »Soll ich mit Euch kommen?«


      Pol war Lord Cladon gegenüber für die Sicherheit des Knaben verantwortlich. Und er erinnerte sich noch gut daran, was es hieß, dreizehn zu sein. »Das sollst du. Der Platz eines Knappen ist bei seinem Prinzen, wie du mir immer wieder erklärt hast.« Als sich das Gesicht des Knaben erhellte, warf Pol erst Riyan, dann Anto einen kurzen Blick zu. Beide nickten fast unmerklich. Edrel würde jeweils von demjenigen außerhalb der Gefahrenzone gehalten werden, der ihm am nächsten war. Selbst wenn Anto Hals über Kopf vom Hügel herabgaloppieren musste oder wenn Riyan einen Kampf mit dem Drachentöter abbrechen musste, würden sie sich um Edrel kümmern. Pol hatte das dumpfe Gefühl, dass seine Kameraden alle ein ähnliches, stummes Abkommen getroffen hatten, was seine eigene Sicherheit anging. Ja, er erinnerte sich nur allzu gut daran, was es hieß, dreizehn zu sein. Es war genauso, als wäre man vierundzwanzig. »Fort mit euch. Wir werden warten, bis ihr eure Stellungen eingenommen habt. Und haltet die Augen offen. Wir wissen schließlich nicht, ob sonst noch jemand auf uns wartet.«


      »Auf dich«, korrigierte Rialt ihn grimmig. Er und Damayan galoppierten zuerst davon, und dann auch Anto und Zel. Pol wandte sich Sorin zu.


      »Sicherlich wurde bei diesem Drachen Zauberei angewendet, genau wie bei dem, den ihr neulich gefunden habt. Lichtläufer können nicht mehr als einen Zauber zur selben Zeit ausüben. Und ich habe niemals etwas davon gehört oder gelesen, dass die Diarmadh’im es können. Wenn er den Drachen loslässt, um sich mit uns zu befassen, dann wird es deine Aufgabe sein, dass du das arme Tier erlöst, wenn es im selben Zustand ist wie das andere. Riyan, wir beide werden wahrscheinlich ziemlich beschäftigt sein.« Der andere Lichtläufer zog bei dieser Untertreibung die Stirn kraus. »Aber töte ihn nicht. Mein Vater wird ihn lebend wollen.«


      »Ich gehe davon aus, dass du nichts dagegen hast, dass ich ihn ein wenig ansenge«, meinte Riyan.


      »Ein wenig gebräunt an den Kanten und roh in der Mitte. Also komm.«


      Pol hatte sich etwas ausgedacht, das einem Prinzen Ehre machen würde und das er sagen wollte, wenn er »Aliadim« erst gegenüberstand.


      Aber die Worte flogen förmlich aus seinem Kopf, als er das Dickicht am Eingang der Schlucht hinter sich ließ und den Drachen sah. Das Tier stand noch. Seine Hinterbeine waren in den Grasboden geschlagen, und eine Schwinge war ausgebreitet wie ein schimmerndes bronze-schwarzes Segel. Aber der andere Flügel hing schlaff herab. Er war an der Schulter und auf halber Höhe am Schwingknochen sonderbar verdreht, und das bestätigte, was Riyan schon gesagt hatte: Die Schwinge war an zwei Stellen gebrochen, so dass nicht nur der Flügel, sondern der ganze Vorderfuß nutzlos war. Das Drachenweibchen fauchte vor Angst und Schmerzen, rührte sich aber nicht. Es konnte sich auch nicht bewegen, denn der große, dunkelhaarige Mann, der in Reichweite der Krallen stand, hielt den Drachen in seinem schrecklichen Bann. Und er lachte.


      Die Pferde hatten sich rundheraus geweigert, weiter als bis zu den Bäumen zu gehen, und so näherten sich Pol, Riyan, Sorin und Edrel zu Fuß. Unbemerkt von dem dunkelhaarigen Mann und einem rothaarigen Begleiter, die ihnen den Rücken zuwandten, blieben sie gerade lange genug stehen, um sich zu vergewissern, dass die anderen Männer zu ihrer Verstärkung ihre Positionen auf den Hügeln bezogen hatten. Dann gingen sie weiter. Als Pol einen Blick auf die anderen warf, sah er, dass diese ebenso wütend waren wie er selbst.


      Der dunkelhaarige Mann quälte den Drachen und ging näher heran, um mit der Spitze seines Schwertes in seinen unbrauchbaren Flügel zu stechen, worauf noch mehr Blut floss. Er konnte gerade noch den lahmen, verletzten Vorderfuß erreichen und tauschte sein Schwert gegen einen Degen ein, um eine Kralle herauszuschneiden. Der andere Mann, ein wenig kleiner und kräftiger, hielt respektvollen Abstand. Er traute offensichtlich nicht einmal dem Diarmadhi-Zauber. Sein Kumpan drehte sich um, um verächtlich aufzulachen – und fand Pols Schwertspitze nur eine Armeslänge von seiner Kehle entfernt.


      Das Drachenweibchen zitterte. Seine Augen waren wie Onyx und glitzerten plötzlich, als es auf Pol herabsah. Er hoffte, dass es die Reaktion darauf war, dass der Zauber, der auf dem Tier ruhte, an Wirkung verlor, aber er verließ sich nicht darauf. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sich Riyan um den Rothaarigen kümmerte, der fluchte und sie wütend anstarrte. Sorin hatte einen Sack mit Metallhaken aufgehoben und sah aus, als überlegte er, wie er sie bei dem Drachentöter einsetzen könnte.


      »Hoheit«, sagte der Mann. Er lächelte noch immer, und Lachen stand auch um seine Augen und seinen Mund, als wäre dies alles wirklich zu komisch, »ich nehme an, Ihr seid gekommen, um mir etwas zu verbieten oder mich zu verhaften oder irgendeinen Unsinn.«


      Pol erwiderte das Lächeln, indem er seine Zähne bleckte. »Ich würde Euch lieber töten.«


      »Natürlich. Aber Ihr werdet es nicht tun.« Er warf Dolch, Schwert und die blutige Kralle mit lässig-eleganten Bewegungen, aus denen Unverfrorenheit strömte, zu Boden. »Ich sollte Euch wohl sagen, dass der Drache von gewissen … Hemmnissen befreit wird, wenn ich erst einmal mit Euch beschäftigt bin. Er ist im Augenblick alles andere als glücklich. In der Tat wird er wohl einen von uns oder auch alle in Fetzen reißen.«


      »Ohne Frage«, erwiderte Pol vollkommen ruhig.


      »Anstatt also andere, wenn auch, wie ich zugebe, gleichermaßen interessante Spielchen zu spielen, steckt doch lieber Euer Schwert fort und reitet davon wie ein lieber kleiner Prinz. Das würde allen eine Menge Mühe ersparen.«


      »Ihr werdet einsehen, dass ich das nicht tun kann«, sagte Pol, als hätte er es mit einem besonders begriffsstutzigen Kind zu tun. »Aber wenn wir schon davon sprechen, so wüsste ich doch gern, wer Ihr seid und warum Ihr dies tut. Weder mein Vater noch ich mögen Menschen, die unsere Drachen töten.«


      »Als ob sie Euch gehören würden!« Der andere lachte.


      »Sie gehören mir ebenso wie die Prinzenmark. Mit anderen Worten: Sie stehen unter meinem Schutz als Prinz und Lichtläufer.«


      »Ach ja. Es müssen also Empfehlungen vorgelegt werden wie bei guten Botschaftern. Ihr kennt meine bereits, denke ich. Ich wollte Euch kennenlernen, und dies schien eine Einladung zu sein, die Ihr nicht ignorieren würdet.«


      »Und mein Palast in Drachenruh wäre dafür sicher ein wenig zu … beengend gewesen.« Pol nickte. »Also, Ihr habt mich kennengelernt. Was nun?«


      »Nichts so Grobes wie etwa, Euch umzubringen. Wenigstens jetzt noch nicht. Dafür benötige ich ein größeres Publikum.« Eine kurze Pause und ein ironisches Lächeln. »Vetter.«


      »Ich dachte mir schon, dass Ihr versuchen würdet, so etwas zu behaupten«, überlegte Pol. »Und da Ihr den Boden der Prinzenmark für Eure Frechheit ausgewählt habt, muss es wohl die Prinzenmark sein, die Ihr begehrt.« Er seufzte verständnisvoll. »Zweifellos ein weiterer Bastard von Roelstra, der eine Farbe trägt, die zu tragen er nicht das Recht hat. Das ist schon früher versucht worden. Ihr solltet Euch doch etwas Originelleres ausdenken.«


      »Ihr begreift also recht schnell. Das freut mich – das macht das Ganze interessanter. Ich mag es nicht, wenn einem etwas zu leicht gemacht wird. Was nun meinen Einfallsreichtum angeht …« Er grinste in Pols Gesicht. Sie hatten etwa dieselbe Größe, Pol war vielleicht einen Fingerbreit kleiner. Der Prinz war breitschultrig, aber mit schlankerer Taille, schmaleren Hüften und Schenkeln. Mit dem ausgebildeten physischen Instinkt eines Kriegers hatte er seinen Gegner zuvor taxiert; die List des ausgebildeten Staatsmannes hatte ihm geholfen, den Intellekt seines Gegners zu erfassen, aber mehr als alles andere war es die Sensibilität eines Faradhi, der in den Lichtläuferkünsten voll ausgebildet und mit der geheimen, gefährlichen Sternenrolle vertraut war, die jetzt schrill eine eindeutige Warnung kreischte. Wenn er diesem Mann in einem Kampf gegenüberstand, dann nicht mit Schwertern, wie sein Vater einst mit Roelstra gekämpft hatte, und auch nicht mit Worten, wie er dem Betrüger Masul vor neun Jahren entgegengetreten war.


      Der Mann verbeugte sich leicht vor Pol. »Mein Name ist Ruval. Ich wurde in Feruche geboren, und ich habe die Ehre, der erstgeborene Sohn von Prinzessin Ianthe aus der Prinzenmark zu sein.« Und dann grinste er. »Nicht Roelstras Sohn, wisst Ihr, sondern sein Enkel.«


      Pol fühlte, dass er ganz ruhig wurde. Er hätte dem Mann ins Gesicht lachen und ihm sagen sollen, dass Ianthes Söhne mit ihr in jener Nacht gestorben waren, in der Feruche bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Aber er konnte es nicht, denn er kannte die Wahrheit. Urival hatte ihn kurz vor seinem Tod an sein Bett gerufen, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen.


      »Niemand weiß, was ich dir erzählen werde, Andry nicht und nicht einmal deine Mutter. Ostvel mag es vermuten – denn er hat Zugang zu Roelstras Archiven, vergiss das nie. Auch du darfst es niemandem sagen, bis du glaubst, dass der rechte Zeitpunkt gekommen ist. Erinnerst du dich an den Knaben, der beim Rialla gestorben ist, an den Zauberer? Ich habe niemandem etwas über seine Identität verraten und habe seinen Leichnam in den Faolain werfen lassen, damit niemand ihn identifizieren konnte, wie ich es getan hatte. Wen ich in seinem Gesicht sah, das war Ianthe. Er war ihr Sohn, Pol. Der jüngste, Segev. Er nannte sich ›Sejast‹, aber er war Ianthes Sohn. Die beiden anderen müssen daher ebenfalls leben. Ihre Namen sind Ruval und Marron. Ich weiß nicht, wo sie sind, obwohl ich nach ihnen gesucht habe, wann immer ich Gelegenheit dazu hatte. Ich glaube, dass sie sich irgendwo im Veresch aufhalten, aber – wer weiß? Wenn sie ihr auch nur entfernt ähnlich sind, und Segev nach zu urteilen kannst du jede Wette eingehen, dass sie es sind, dann bedeuten sie die größte Gefahr, der du je gegenüberstehen wirst. Sie sind Diarmadh’im, Pol. Prinzen, genau wie du, aber auch Zauberer. Ich habe dir alles von der Sternenrolle beigebracht, was ich weiß, alles, was ich konnte, ohne eine Gefahr einzugehen, damit du auf sie vorbereitet bist. Jetzt sieht es so aus, als werde ich nicht mehr da sein, mein Prinz, um dir zu helfen, wenn du ihnen gegenübertreten wirst. Denn sie werden kommen, Pol, daran besteht kein Zweifel. Ianthes Söhne. Wenn du sie findest, töte sie. Sie müssen sterben. Sie verdienen den Tod. Segev hat Andrade getötet.«


      Pol starrte Ianthes ältesten Sohn an und erkannte endlich die verräterische Form von Nase und Kinn. Urival hatte für ihn einmal Roelstras Gesicht im Feuer beschworen; zwei Generationen hatten das Gesicht in Einzelheiten verändert, hatten die Farben ein wenig verändert, hatten schmalere Kiefer und breitere Wangenknochen hervorgebracht – genügend Veränderungen, dass eine Identifizierung erschwert, wenn nicht gar unmöglich wurde, außer man suchte danach. Er wusste, dass dieser Mann der war, für den er sich ausgab. Und sein Begleiter musste Marron sein. Und dennoch konnte Pol es nicht zugeben. Er durfte es nicht.


      »Ihr seid ebenso wenig Roelstras Enkel wie ich«, blaffte er.


      »Dann seid Ihr vielleicht wirklich mein Vetter, und ich brauche diesen Titel nicht nur als Höflichkeitsbezeigung unter Prinzen.« Wieder lachten Ruvals blaue Augen. »Welche der geschätzten Schwestern meiner Mutter könnte Euch geboren haben?«


      »Ich habe gehört, dass von allen Schwestern Ianthe ihrem Vater in Bezug auf seine Bettgeschichten am ähnlichsten war«, gab Pol glatt zurück. »Welcher Diener, Knappe oder Stallknecht war denn Euer Vater?«


      Endlich reagierte Ruval mit etwas anderem als diesem amüsierten Lachen. Seine Augen verloren das ironische Funkeln und verengten sich gefährlich. »Mein Vater war Lord Chelan, ein Edler mit Blutsverbindungen …«


      »… wie sie einem Zuchtbullen geziemen«, wurde er von Pol unterbrochen. Dem fing die Sache an Spaß zu machen.


      Ruval biss die Zähne zusammen. Doch gleich darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Auf jeden Fall habt Ihr vieles, was mir gehört, aber es wird ein guter Anfang sein, wenn Ihr mir das Schloss meiner Mutter in Feruche zurückgebt.«


      Pol lächelte. »Wenn Drachen den Winter in Snowcoves verbringen«, erwiderte er.


      »Im nächsten Jahr werden Jungdrachen auf Eisbergen reiten«, höhnte Ruval.


      Diesmal war es Pol, der lachte. »Sorin!«


      »Mein Prinz?« Sein Vetter war sofort an seiner Seite.


      »Ich sehe dort drüben einen gefällten Baum – offensichtlich ist er dazu gedacht, den Drachen zu fesseln. Schlage doch bitte zwei Äste ab, eine Armlänge lang.«


      Sorin grinste, denn er verstand, was Pol vorhatte. »Die Haken haben wir bereits, mein Prinz.«


      »Das habe ich bemerkt.«


      Ruval hatte seine Haltung wiedergewonnen. »Das wagt Ihr ja doch nicht«, entgegnete er leichthin.


      Pol musterte ihn. »Nein? Ach, nun macht schon, lasst den Drachen los. Glaubt Ihr, das sähe ich nicht in Eurem Gesicht? Lasst ihn frei – und seht, ob Euch das hilft.«


      Er hoffte, dass Riyan die Herausforderung gehört und begriffen hatte. Die Möglichkeiten der Zauberei beunruhigten ihn, aber er verließ sich auf ihre erprobte Zusammenarbeit. Um gegen Pol zu arbeiten, würde Ruval den Drachen loslassen müssen – aber in dem Moment, in dem es frei war, würde das Drachenweibchen vor Wut wahnsinnig werden, und alle hatten dann sicher nur noch einen Gedanken: ihm aus dem Weg zu gehen. Riyan, so hoffte er, konnte es unterwerfen, ehe Ruval oder Marron ihn mit Magie oder ganz konventionellen Methoden angreifen konnten. Außerdem waren sie den Brüdern zahlenmäßig überlegen, und Pols Verbündete beobachteten alles von den Hügeln aus. Pol vertraute seinem Schlachtplan; es war eine Wette, die Sioned sofort angenommen hätte; sie liebte eine gute, schmutzige Wette, wenn alle Vorteile auf ihrer Seite waren. Es könnte klappen, beruhigte sich Pol selbst.


      Und das hätte es auch getan, wäre da nicht das Drachenweibchen gewesen. Schon unter normalen Umständen war es gefährlich, doch jetzt war es vor Schmerz, Entsetzen und dem verzweifelten Bewusstsein, dass Eier in ihrem Körper heranreiften, beinahe irrsinnig. Im Laufe des Frühjahrs und weiter, bis die von ihr gewählte Höhle zugemauert war, würde es sich immer mehr auf das neue Leben konzentrieren, das ihren Körper anschwellen ließ. Wenn die Jungdrachen dann erst einmal aus der Höhle geflogen waren, würde sie sie völlig vergessen und ihre eigenen überlebenden Jungen genauso behandeln wie alle anderen. Die Elternschaft war bei Drachen eine gemeinschaftliche Angelegenheit, die alle Weibchen und Altdrachen teilten. Doch bis dieser Punkt erreicht war, zählte für sie nur der Instinkt, ihre Eier zu beschützen – und im Augenblick bedeutete dies, dass sie sich selbst schützen musste.


      So kam es, dass das Tier wild wurde, als Ruval es plötzlich freigab. Mit einem Furcht erregenden Brüllen warf es den Kopf zurück und hieb dann mit dem gesunden Vorderbein nach Ruval. Er machte den Fehler, nach seinem Schwert zu greifen; Krallen zerrissen seine Tunika und sein Hemd, und rissen lange Schnitte in seinen Rücken. Er schrie vor Schmerz auf und stürzte, rollte sich mit erhobenem Schwert auf den Rücken, um nach dem Drachen zu schlagen, falls er ihn erneut angreifen würde.


      Aber das Tier wandte seine Aufmerksamkeit Pol zu und erhob sich noch einmal, um sich auf ihn zu stürzen und ihm den Bauch aufzuschlitzen. So war sein Großvater Zehava gestorben. Er dachte im selben Augenblick daran, als er den Sonnenschein zu einem festen Gewebe verwirkte, ohne sein Schwert zu erheben. Das Drachenweibchen riss sein Maul auf und brüllte seine Wut auf ihn nieder. Es hatte sich jetzt zu voller Höhe erhoben und war bereit, sich auf ihn zu stürzen.


      Pol hörte einen rauen Schrei neben sich; er fragte sich besorgt, ob es Sorin oder Riyan oder Edrel war; und er hoffte, dass es in Wirklichkeit Marron wäre. Ruval lag neben ihm am Boden, sein Schwert zielte zu dem Drachen empor, und er war in entsetzter Faszination erstarrt, als dieser sich aufbäumte. Der Schwanz peitschte hin und her, den unversehrten Flügel hatte er an den Rücken gelegt, der gebrochene baumelte an seiner Seite. Pol starrte zu ihm empor, geschützt nur durch das Sonnenlicht. Das Weibchen war prächtig und schön und tödlich, und er wusste, dass er eigentlich Angst vor ihm haben sollte.


      Was ihn fällte, waren nicht ihre Krallen oder ihre dolchgroßen Zähne. Er stolperte, als ihre sonnengewebten Farben mit voller Wucht mit den seinen zusammenprallten. Er ging hart auf die Knie, stürzte keuchend ins Gras und benötigte jede Faser seiner Kraft, um heil und bei Verstand zu bleiben. Ich tue dir nichts, ich würde niemals irgendeinem Drachen etwas tun, ich werde diesen anderen für dich töten, ich schwöre es dir! Seine Emotionen strömten durch ihn hin, losgelöst durch den Kontakt mit dem vor Schmerz irren Drachen. Wilder Hass, unaussprechliche Pein, wütende Entschlossenheit wegen der Sicherheit ihrer Ungeborenen – er versuchte, seine Liebe zu Drachen, seine Freude an ihrer Schönheit, seine Entschlossenheit, sie zu schützen, dagegenzuhalten. Und seinen Wunsch, Ruval zu töten, der ihr so etwas Schreckliches angetan hatte. Mit wirbelnden Sinnen blickte er auf. Sein Verstand war kurz davor, zu splittern wie Fironeser Kristall, als er damit rechnete, dass ihm diese Krallen jeden Augenblick die Eingeweide aus dem Leibe reißen würden.


      Doch der Drache rührte ihn nicht an.


      Der Kontakt wurde sanfter, trotz der schrecklichen Schmerzen, die das Tier ertragen musste. Pol hielt den Atem an, als wortlose Fragen sich überschlugen, als Bilder und Gefühle und Fragen sich miteinander mischten, bis er spürte, dass sein Verstand gefährlich nachließ. Der Drache schien das zu erkennen und zog sich ein wenig zurück. In der Luft zwischen ihnen berührten seine Faradhi-Sinne ihr leuchtendes Farbmuster, das viel intensiver war als alles, was er jemals gefühlt hatte. Sein Versuch in Drachenruh hatte in einem Schock geendet, der ihm wirklich und wahrhaftig Angst eingejagt hatte. Jetzt begriff er, dass er damals einfach nicht genug Zeit gehabt hatte – oder dass sein Bedürfnis nach einer Berührung nicht groß genug gewesen war.


      Verloren in dieser Begegnung war er sich der Schlacht, die für einige kurze Augenblicke um ihn herum tobte, überhaupt nicht bewusst. Er zeigte ihr ein Bild des Teiches in Drachenruh und die Schafe, die dort für die Drachen gehalten wurden. Ein leises Brummen drang an sein Ohr, und er lächelte, als das Tier Licht in der Form seines Palastes malte. Der blaugraue Stein leuchtete in der Dämmerung. Er war sich der Schmerzen des Tieres bewusst, aber sie waren auf einmal etwas Entferntes, nicht das kreischende Brennen in ihrem Flügel und ihrem Vorderbein. Doch als er versuchte, ihr in Bildern Hilfe anzubieten – Salben und liebevolle Pflege, so lange sie diese brauchte, um gesund zu werden –, liefen ihm bei ihrer Antwort Tränen über die Wangen: beim Bild ihres leblosen Körpers. Sie würde niemals wieder fliegen können, nicht einmal mit einem geflickten Flügel. Und ein Drache, der nicht fliegen konnte, war wie ein Faradhi, dem man die Sonne fortnahm.


      »Herr! Herr, bitte! Kommt zurück!«


      Er wimmerte vor Schmerzen, als jemand seinen verletzten Flügel schüttelte. Es verging, und er sah, dass sein eigener Arm von Edrels zitternden Händen umklammert wurde.


      Mit belegter Stimme befahl er: »Hol Riyan – sag ihm, er soll den Drachen einschlafen lassen. Wir wollen ihm weitere Schmerzen ersparen …« Ganz plötzlich fiel ihm ein, warum er auf Knien im Gras lag, und er drehte sich um. »Gütige Göttin«, stöhnte er.


      Rialt und die Wachen waren gekommen, aber es war zu spät gewesen. Ruval und Marron waren fort. Blut klebte an Riyans Tunika und noch mehr an seinen Händen; er rieb krampfhaft seine beringten Finger, als wollte er die Haut abreiben. Mit einem verzweifelten Ausdruck in den Augen beugte er sich über Pol.


      »Sorin …«, fing er an und schluckte.


      »Nein«, hauchte Pol. Mit Edrels Hilfe kam er auf die Füße und stolperte zu der Stelle, wo sein Vetter lag. Das Blut an Riyans Händen stammte aus einer klaffenden Wunde an Sorins Schenkel. Sein Puls wurde schon schwächer. Ein verzweifelt angelegter Verband war sinnlos; die Arterie war durchtrennt worden.


      Pol sank auf die Knie und strich seinem Vetter das sonnengebleichte, braune Haar aus den Augen. Er versuchte, seine Furcht hinunterzuschlucken.


      Sorin erwiderte seinen Blick. »Mein Prinz«, sagte er leise, aber mit fester Stimme. »Ich habe sie verloren – tut mir leid.«


      »Nein. Sorin …«


      »Lass mich sprechen, Pol.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Sie sind eine Bedrohung für dich, daher müssen sie getötet werden. Tu das für mich.«


      Pol nickte hilflos und warf dann Rialt und Riyan einen Blick zu. Riyan standen Tränen in den Augen, und er schämte sich ihrer nicht. Das erschreckte Pol. Rialt schüttelte nur den Kopf und wandte sich ab.


      »Es tut wirklich nicht weh«, flüsterte Sorin. »Sag das Mutter.« Ein plötzliches Stöhnen strafte seine Worte Lügen.


      »Ruhig, ruhig«, tröstete ihn Pol und löste den Wasserschlauch von seinem Gürtel. »Wir bringen dich nach Elktrap zurück und …«


      »Nein, nach Feruche.« Sorins Blick war einen Moment lang nicht mehr so klar, aber das änderte sich sogleich wieder. »Ich weiß, du kannst Andry nicht so vertrauen, wie ich es tue, aber versuche wenigstens … ihn zu verstehen. Um meinetwillen, Pol. Bitte. Und um deiner selbst willen auch.«


      »Sorin …«


      »Versprich es mir. Ich habe Euch nie um etwas gebeten, mein Prinz, aber darum bitte ich Euch jetzt.«


      Pol räusperte sich. »Ja – ich verspreche dir alles, Sorin. Bitte – ich brauche dich.«


      Sorin lächelte ein wenig, und seine Augen schlossen sich.


      »Sorin!«


      Eine Hand auf Pols Arm ließ ihn sich umdrehen. Riyan war weiß und stand unter Schock. Er streckte seine zitternden Hände aus, deren Ringe dunkel waren von Sorins Blut. »Pol, hier war Zauberei im Spiel.«


      »Dafür werden sie sterben«, hörte Pol sich sagen. Dann legte er seine Arme um die bebenden Schultern von Riyan, und sie weinten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Castle Pine: Frühjahr, 7. Tag


      »Hoheit!«


      »Mylord!«


      Eine schnelle, achtsame Umarmung wie zwischen zwei gefährlichen Tieren anlässlich einer unnatürlichen Begegnung, und Miyon aus Cunaxa trat zurück. Er war groß und von schlankem Wuchs, mit täuschend trägen Augen in seinem schmalen Gesicht. Im siebten Winter seiner Herrschaft und im neunzehnten seines Lebens, hatte er höchstpersönlich die gierigen Ratgeber exekutiert, die damals Cunaxa für alle Zeiten durch ihn regieren wollten. In den letzten zwanzig Jahren hatte er mit einer Autorität regiert, die die beachtliche Macht seiner Kaufleute herausgefordert hatte. Es gab zwei Dinge im Leben, die er begehrte: sichere und nicht so teure Handelsstraßen und den Auszug der Merida aus seinem Prinzenreich. Seine Lippen teilten sich zu einem Lächeln über weißen Zähnen, als sich Ruval vor ihm verneigte, denn hier war das Mittel, mit dem er beides erreichen konnte.


      »Verzeiht die notwendige Geheimhaltung Eures Empfangs«, bat Miyon und bedeutete dem jungen Mann, er solle Platz nehmen.


      »Ich bin noch nicht in der Lage, Euch offen willkommen zu heißen. Aber meinen Glückwunsch zu dem, was Ihr kürzlich erreicht habt.«


      Ruval lachte. »Wenn Ihr die Drachen meint, dann vielen Dank. Doch wenn Ihr den Tod von Sorin meint – dafür war mein Bruder Marron verantwortlich. Ich würde mein Schwert nicht mit dem Blut eines Menschen beleidigen, der nicht einmal den Rang eines Prinzen einnimmt.«


      »Womit es Euch also um Pol geht. Verstehe. Dann muss ich also Eurem Bruder danken, dass er Feruche herrscherlos gemacht hat. Ich denke daran, es meiner ewigen Last zu vermachen, den Merida.«


      Ruvals Gesicht erstarrte in einem freundlichen Lächeln. »Hoheit, bitte versteht, es handelt sich um das Schloss meiner Geburt.«


      »Aber natürlich«, gab Miyon fröhlich zu. »Und es gehört zur Prinzenmark. Aber deshalb seid Ihr doch hier, nicht wahr? Um herauszufinden, was ich im Tausch für meine Hilfe erwarte, Euch zu dem zu verhelfen, was Ihr begehrt.«


      »Hoheit sind sehr direkt.«


      »Das spart Zeit«, gab Miyon zu. »Wo ist übrigens Euer Bruder?«


      »Er genießt die Gastfreundschaft in der Messe der Wächter, damit er besser in Euer Gefolge passt, wenn Ihr nach Stronghold reist.«


      Der Prinz konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Was?«


      Ruval, dem es gelungen war, Miyon eine ehrliche Reaktion abzuluchsen, lächelte erneut, als er seinen Vorteil wahrnahm. Es würde nicht lange dauern; er hatte den Prinzen von Cunaxa studiert. Er bewegte vorsichtig seine Schultern, die noch Spuren der Drachenkrallen trugen, und erklärte: »Es wäre doch nur natürlich, wenn Ihr bereits vor dem Rialla ein Gespräch mit Rohan, Pol und Tallain aus Tiglath führen wolltet, wobei Tallain neuerdings wohl auch die Feste Tuath vertritt, da Kabil keine Söhne hat, die seinen Platz einnehmen können, und da sein Besitz nach seinem Tode zweifellos an Tallain fallen wird. Wenn schon vor dem Rialla in Drachenruh ein Handelsabkommen ausgearbeitet wird, wird das allen drei Prinzentümern mehr Kraft geben, wenn es zu weiteren Verhandlungen mit Dorval, Grib und anderen kommt.«


      »Wie ausgesprochen klug von mir«, spottete Miyon. Er, war wütend, weil er überrumpelt worden war, aber zu pragmatisch, um sich deswegen zu streiten. Auf einmal fingen seine dunklen Augen in ehrlicher Freude zu funkeln an. »Und zu meiner Gruppe in Stronghold gehört Ihr, Euer Bruder – und meine Tochter Meiglan.«


      »Genau, Hoheit. Ich wusste, dass der Vorschlag Euer Interesse finden würde.«


      Miyon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die langen Beine von sich. »Schön, schön. Jetzt verstehe ich. Ihr seid natürlich verkleidet. Angehörige der Wache, nehme ich an. Ich hoffe, Ihr seid in der Lage, Euch gut zu verstellen. Pol hat Euch schließlich bereits gesehen.«


      Ruval wischte seine Sorgen mit einer Handbewegung beiseite. »Macht Euch deshalb keine Gedanken, Hoheit. Bringt Ihr uns nur nach Stronghold, den Rest übernehmen wir.«


      »Stronghold!«


      Hass und Neid lauerten unter Miyons voller Stimme, aber in seinen Augen stand heftiges Verlangen. Ruval hatte nie verstanden, warum der Prinz diesen Felshaufen am Rand der Wüste so sehr begehrte; vielleicht war er ein Symbol für ihn, so wie die Felsenburg für Chiana.


      »Ihr könnt Feruche von mir aus gerne haben«, sagte Miyon jetzt. »Aber Stronghold gehört mir. Und Tiglath.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Und auch Skybowl. Das ist mein Preis.«


      »Abgemacht«, willigte Ruval ein. Er war erleichtert, dass er durch ein so billiges Versprechen Hilfe erhielt. »Ich habe immer schon gedacht, es wäre ein reizvolles landwirtschaftliches Unterfangen, den Teich in Skybowl trockenzulegen.« Er lächelte. »Tiglath ist ganz offensichtlich von Nutzen. Die Gewinne sollten um ein Zehnfaches steigen, wenn Eure Händler ihre Preise nicht mehr wegen der Transportkosten verdreifachen müssen.«


      Miyon zog die Brauen hoch. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Ihr die Probleme des Handels versteht.«


      »Ich dachte, das wäre wohl für jeden klar, der Augen im Kopf hat. Niemand könnte zum Beispiel Meadowlord besuchen, wie ich es getan habe, ohne den Unterschied zwischen dem Wohlstand dort und hier zu bemerken.«


      »Die Wüste würgt uns ab«, gab Miyon zu. »Sie zieht uns das Geld aus der Tasche …« Stirnrunzelnd brach er ab. »Vielleicht habt Ihr eine Idee bezüglich einer Sache, die mich schon seit vielen Jahren ärgert. Wie kommt es eigentlich, dass Rohan so verdammt reich ist?«


      Ruval blinzelte. Diese Frage war ihm nie zuvor gekommen. Sein Großvater Roelstra war extrem reich gewesen, und so hatte er einfach angenommen, dass Rohans Einkünfte aus der Prinzenmark die Schatzkammern der Wüste in all diesen Jahren immer weiter hatten anschwellen lassen. Genau das sagte er jetzt Miyon.


      »Vielleicht«, gab der Prinz zu. »Aber bedenkt, was in den vergangenen acht oder neun Jahren ausgegeben worden ist. Feruche scheint aus Sorins Anteil an Chaynals obszön großem Reichtum gebaut worden zu sein. Und aus dem Eisen, das diese Hexe Sioned mir 719 abgeluchst hat. Und doch gibt es an Sorins Reserven keine sichtbaren Einbußen – wobei er nicht einmal am Leben ist, um sie genießen zu können, wofür ich Eurem Bruder wirklich noch danken muss. – Und dann ist da noch Drachenruh. Nehmt einmal die Kosten für die Gebäude, Einrichtungen, Teppiche, Installationen – alles zusammen, bis hin zu den seidenen Servietten. Das ist eine immense Summe, wahrscheinlich mehr als fünf Jahreseinkommen der Prinzenmark.«


      Ruval beugte sich interessiert vor. »Und doch sieht es nicht so aus, als hätte er mein Prinzentum an den Bettelstab gebracht.«


      »Nein. Und die Summe, die ich da eben genannt habe, ist noch nicht alles. Ich werde unverzüglich informiert, wann immer eine Karawane nach Drachenruh zieht.« Der Prinz grinste plötzlich, als wollte er Ruval herausfordern, ebenfalls seine Informationsquelle preiszugeben. »Sie kommen aus der Felsenburg, von Syr, Ossetia, Radzyn …«


      »Und die liefern immer mehr Gegenstände, die so aussehen, als wären sie von anderen Höfen erworben!« Ruval machte eine unvorsichtige Bewegung und unterdrückte einen Aufschrei, als seine Schulter schmerzte.


      »Genau. Die Summe, die da hineinfließt, ist gewaltig. Woher kommt dieses Geld? Euer Großvater war reich, aber nicht so reich. Und Rohan ist dumm genug, seine Position als Hoheprinz nicht auszunutzen, um Geschenke im Austausch gegen seine Gunst zu kassieren.«


      »Wisst Ihr denn, woher er das Geld bekommt, Hoheit?«, erkundigte sich Ruval, ohne sich noch Mühe zu geben, seinen Eifer zu verbergen.


      Miyon zuckte zornig mit den Schultern. »Wenn ich es wüsste, würde ich dann hier sitzen und versuchen, es herauszubekommen? Aber da ist noch was anderes. Die Wüste hat viel weniger Zeit gebraucht, sich von der Pest zu erholen, als die anderen Prinzentümer – vor allem wegen der riesigen Summe Gold, die Rohan Roelstra für die Droge gezahlt hat, die die Krankheit heilen konnte. Er hat sein Geld verlangt, als er sie weiterverteilt hat. Er hat seine Vasallen nicht ausgeblutet und hat sie nicht dafür zahlen lassen. Woher stammt nur sein Reichtum?«


      »Wenn wir Stronghold einnehmen, werden wir es wahrscheinlich herausfinden.«


      »Möglich. Aber ich würde es lieber schon vorher wissen, damit wir nicht danach suchen müssen. Ich traue Rohan nicht, der ist zu schlau. Er bewahrt seinen Schatz bestimmt nicht im eigenen Schloss. Vielleicht ist er in Remagev.«


      »Oder in Radzyn, Feruche oder Skybowl«, dachte Ruval.


      Miyon grinste. »Zweifel wegen Eures Handels, Mylord?«


      »Aber überhaupt nicht, Hoheit. Der Reichtum der Prinzenmark reicht für mich leicht aus.«


      »Und für Euren Bruder?«, fragte Miyon hinterlistig.


      Ruval lächelte bloß.


      Der Prinz schnaubte vor Vergnügen. »Verstehe. Nun gut, soll ich Euch jetzt zu meiner Tochter bringen? Oder wäre Euch Anonymität lieber, was sie angeht?«


      »Letzteres. Sie sollte so unschuldig sein wie frisch gefallener Schnee.«


      »Dummheit ist fast schon eine Garantie für Unschuld.«


      Miyons Lächeln verging jedoch, als Ruval fragte: »Hat sie genug Verstand, alles zu tun, was man ihr sagt?«


      »Sie wird dorthin reiten, wohin man sie lenkt«, erwiderte Miyon mit einem knappen Achselzucken.


      Sie verließen die Privatgemächer und begaben sich ins Vorzimmer, wo andere Bittsteller warteten. Ruval war als Händler aufgetreten, der eine Patronage erbitten wollte; es war ziemlich ungewöhnlich, dass eine Alleinaudienz gewährt wurde, aber Miyons Haushofmeister konnte einer guten Bestechung einfach nicht widerstehen. Diejenigen, die kein Geld hatten, um sich ihren Weg zu dem Prinzen zu erkaufen, sondern stattdessen warten mussten, bis sie an die Reihe kamen, warfen Ruval aus den Augenwinkeln verächtliche Blicke zu.


      Er ignorierte sie, konnte seinen Bruder jedoch nicht übersehen. Marron lungerte in der Tür herum, wo er auf keinen Fall sein sollte. Er hatte den Auftrag gehabt, sich in der Messe umzusehen, um möglichst viel über die Gewohnheiten dort in Erfahrung zu bringen, damit er und Ruval sich leicht anpassen konnten, wenn die Zeit gekommen war. Ruval hätte ihn erwürgen können, als er jetzt vortrat, um Miyon ebenfalls zu begrüßen.


      Marron warf dem Prinzen ein Lächeln zu, das deutlich sagte: Auch ich bin Roelstras Enkel – vergiss das nicht, Vetter. Doch ehe er ihn erreichte, trat durch eine Nebentür ein junges Mädchen, vielleicht siebzehn, vielleicht noch nicht einmal, ins Vorzimmer. Sie war zierlich und schlank, mit einer Flut goldener Haare und sehr dunklen, braunen Augen, die vor Aufregung leuchteten. Sie war unglaublich schön, wenn man ihren Typ Frau mochte.


      »Vater?«, fing sie an. »Ach, Vater, bitte lass mich dir danken für …«


      »Meiglan!« Der Prinz funkelte sie wütend an, und sie blieb wie angewurzelt stehen, während die hübsche Röte der Begeisterung aus ihrem Gesicht wich.


      Das war also das Mädchen, überlegte Ruval.


      »Es … es tut mir leid«, stammelte sie.


      Miyon bemühte sich sichtlich um Haltung und lächelte sie an. »Das doch nicht, mein kleiner Schatz. Nun lauf aber. Du kannst dich später für deine Geschenke bedanken.«


      Marron war einige Schritte entfernt von ihnen stehen geblieben. Das Mädchen wich vor seinem Vater zurück, und dagegen trat jetzt Marron vor und lächelte wie zu einem Gleichgestellten.


      »Hoheit.« Er verbeugte sich. »Ihr würdet mir eine Gunst erweisen, wenn Ihr mir Eure Aufmerksamkeit schenktet.«


      »Wir denken immer gerne über die Vorschläge kluger Händler aus unserem Prinzenreich nach«, antwortete Miyon. »Aber wir müssen uns heute noch viele andere anhören.«


      Ruval verstand den Wink und geleitete seinen Bruder hinaus.


      Über eine Hintertreppe gelangten sie an die Tür zur Messe. Alles, was Ruval durch zusammengebissene Zähne hinauspresste, war: »Dort hinein mit dir, und tu, was man dir gesagt hat!«


      Marron kicherte: »Zu Befehl, lieber Bruder.«


      Ruval beobachtete ihn eine Weile, während Marron den Charme einsetzte, den er an Chianas Hof noch vervollkommnet hatte, um sich beliebt zu machen. Doch hinter seinem freundlichen Grinsen versteckte sich deutliches Missfallen an der Gesellschaft gemeiner Soldaten. Auch Ruval freute sich nicht darauf, seine Identität unter der eines angeworbenen Schwertkämpfers zu verbergen. Aber es war nötig, um nach Stronghold hineinzugelangen. Marron, der in die Eskorte aufgenommen worden war, würde einen »Freund« mitbringen. Und so würden sie einfach in Rohans Burg einmarschieren, ohne dass jemand den geringsten Verdacht hegte.


      Doch er selbst war auf einmal von Misstrauen erfüllt, als er das Schloss verließ und durch die Stadt lief. Woher kam Rohans Reichtum denn nun wirklich? Miyons Überlegungen schienen vernünftig, aber sprachen mehr von Neugier, als von Versuchen, sie zu stillen. Als er die ersten Gebäude des Händlerviertels mit seinen Läden und Kneipen erreichte, warf er einen Blick auf die Sonne und entschied, dass ihm noch Zeit für einen Kelch Wein blieb, ehe er Mireva in ihrem Quartier im ärmsten Viertel der Stadt traf. Er suchte sich eine Taverne und setzte sich mit einem großen Glasbehälter voll von süßem starkem Wein in eine Ecke. Er hing seinen Gedanken nach, ohne auf seine Umgebung zu achten. Eine seiner wenigen wirklich klaren Kindheitserinnerungen, abgesehen von den Bildern der Horrornacht, in der Feruche abgebrannt war, war die an Gold. Ianthe hatte ihn eines Nachts in den tiefsten Keller der Burg mitgenommen, um ihm ihren Reichtum zu zeigen: eckige, handtellergroße Goldbarren stapelten sich in einem verschlossenen Raum auf zahlreichen Regalen. Er erinnerte sich, dass er einen davon mit nahezu abergläubischer Ehrfurcht berührt hatte, und dann so viele wie er konnte in die Hand genommen hatte, um ihr Gewicht zu fühlen. Schließlich hatte er sie in die Luft geworfen und einen funkelnden Regen im Fackellicht erzeugt. Er konnte noch immer das entzückte Lachen seiner Mutter hören.


      Aber hätten es nicht eigentlich geprägte Münzen in Säcken sein sollen und nicht Barren?


      Mit gerunzelter Stirn starrte er in den goldbraunen Wein. Am Boden hatte sich Satz abgelagert, so dass die Flüssigkeit fast klar war. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass sich die wenigen anderen Gäste überhaupt nicht um ihn kümmerten. Er versponn die geistigen Fäden und tauchte seine Gedanken in den Wein, wobei er seine Hände um das Glas legte.


      Niemals betrachtete er sie, ohne stolz zu sein, dass diese prachtvolle Frau seine Mutter war. Er hatte nicht verstanden, warum ihr Körper so dick wurde, aber das zusätzliche Fleisch schmälerte ihre Schönheit ebenso wenig wie die Dunkelheit der Treppe. Er klammerte sich an ihre Hand, während sie hinabstiegen, und sein Atem kratzte in seinem Hals wegen der Feuchtigkeit und Kälte und der Aufregung darüber, ein Geheimnis zu erfahren. Als sie die Tür zu dem Lagerraum aufsperrte, zuckte er zurück, weil das Fackellicht Gold zum Glänzen brachte. Sein Schein war heller als die Wüstensonne. Er schaute staunend in ihr Gesicht empor, und sie lachte, steckte die Fackel in eine Halterung und breitete die Arme aus, als wollte sie den Reichtum umarmen, der sich fein säuberlich auf den Regalen stapelte.


      Das Gold war echt: Er berührte es, nahm Hände voll davon auf und warf es zur Decke empor, und beobachtete, wie es glitzernd nach unten fiel. Und auch er lachte. Er hob einen Ledersack von einem Stapel neben der Tür und tat so, als wolle er den Schatz rauben. Seine Mutter lachte und erzählte ihm, er müsse es nicht stehlen, es gehöre alles ihm, wie auch die Wüste und die Prinzenmark ihm gehören würden.


      Ruval holte tief Luft und schaute auf. Niemand würdigte ihn eines Blickes. Er goss sich den Wein in die Kehle und ließ eine Münze als Bezahlung im Glas zurück.


      Nach einem langen, ziellosen Spaziergang durch die Straßen, auf dem er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, ließ er die Erinnerung an das zu, was er gesehen hatte. Ganz am Rande war er sich bewusst, dass die Frage, womit der Neubau von Feruche finanziert worden war, bereits beantwortet war. Sorin hatte wahrscheinlich den Schatz in den Ruinen entdeckt. Er wusste auch, dass die Unförmigkeit seiner Mutter bedeutet hatte, dass sie mit ihrem letzten Kind schwanger war, mit Rohans Sohn, der in jener schrecklichen Nacht mit ihr gestorben war. Aber nun war da noch etwas anderes, etwas, das er als kleiner Knabe gesehen, aber nicht verstanden hatte.


      Die Barren waren in Ledersäcken nach Feruche gebracht worden, die sauber gefaltet zurückgeblieben waren, falls sie später noch einmal benötigt werden sollten. Es war vom Gesetz vorgeschrieben, dass auf Rohstoffen wie auch auf Fertigwaren der Ursprungsort angegeben werden musste. Die Handwerker hatten ihre verschiedenen Stempel, Grafschaften und Prinzentümer hatten ihre Farben oder Zeichen. Vieh und Ziegen wurden mit einem Brandzeichen versehen; Töpferwaren, Möbel, Eisenwaren und andere Gegenstände wurden gestempelt. Nahrungsmittel wurden auf der Verpackung gekennzeichnet, Wein auf den Flaschen. Die Goldbarren in Feruche waren keine Ausnahme gewesen: Auf den Säcken war das Bild von Skybowl gewesen.


      Aber es wurde nur Silber aus dem Boden rund um Skybowl gewonnen. Ruval ging weiter. Er war so in Gedanken versunken, dass er etliche ehrliche Bürger verärgerte, als er sich an ihnen vorüber in den von Menschen überfüllten Wohnbezirk Castle Pine drängte. Der Silberfaden-Canyon war nach dem Metall benannt, das dort seit Hunderten von Jahren abgebaut wurde – und doch waren die Ledersäcke voll Gold mit dem Umriss von Skybowl gekennzeichnet gewesen. Nicht mit dem von Stronghold, Radzyn oder Tiglath oder einem der anderen wichtigen Burgen der Wüste. War Rohan so schlau gewesen, eine derartige Irreführung vorzusehen, für den Fall, dass jemand die Säcke bemerkte? Oder hatte man die Zeichen einfach übersehen?


      Ruval marschierte durch die Stadttore und an den ersten Feldern vorüber. Sintflutartige Regenfälle hatten den Boden eimerweise fortgespült, und die Bauern versuchten jetzt, dem Land seine erste Ernte zu entlocken. Er spazierte an ihren Ponys und Karren und Grüppchen, die sich besorgt besprachen, vorüber, einen Hügel hinauf und zwischen Bäumen hindurch. Auf der anderen Seite der Anhöhe fand sich eine Schlucht, wo durch den Regen ebenfalls aller Boden weggewaschen worden war, wo nicht einmal mehr genug Gras wuchs, um Schafe zu ernähren. Der Ort war verlassen, und aus dieser Abgeschiedenheit heraus wirkte er einen Lichtläuferzauber, den er zwar hasste, der aber nützlich war.


      Skybowl kauerte wie ein düsterer Drache an den Ufern seines vollkommen runden Teiches. Der Krater war weit über das normale Niveau hinaus mit Wasser gefüllt, und ein Graben war ausgehoben worden, um das Wasser abzulassen. Ruval blieb stehen und stellte fest, dass man Säcke mit Sand gefüllt hatte, um den Strom zu leiten; auch diese Säcke trugen den Umriss von Skybowl. Da Lord Riyan abwesend war, flatterte sein blau-braunes Banner nicht über der Burg. Aber auf der Straße zum Silberfaden-Canyon herrschte rege Aktivität, und eine Reihe von Packpferden verschwand soeben über den Kraterrand. Auf dem Sonnenlicht folgte Ruval ihnen bis zu der Stelle, wo ungefähr dreißig Männer und Frauen dabei waren, Silber von den Wänden längst verlassener Drachenhöhlen abzuschlagen. Am Grunde des Canyons zuckte flackerndes Licht aus einer großen Höhle; die Schmelzhütte, vermutete Ruval. Aber es gab keinen Hinweis auf Gold.


      Die Enttäuschung erbitterte ihn. Er kehrte nach Cunaxa zurück, langte in die Tasche und zog eine kleine, dünne, sechseckige Goldmünze hervor. Eine Weile drehte und wendete er sie zwischen den Fingern. Mireva hatte ihm diese Münze gegeben. Sie zeigte auf der einen Seite den Umriss der Felsenburg, auf der anderen das Profil seines Großvaters: beide stolz, königlich und herrschsüchtig. Rohan hatte alles Geld aus Roelstras Prägung zurückgerufen und durch Münzen ersetzt, die seinen eigenen gekrönten Drachen zeigten. Aber Mireva hatte diese Münze hierbehalten, und als er alt genug gewesen war, hatte sie sie ihm geschenkt. Aber sie war mehr als nur ein Souvenir.


      Die Münze stammte aus dem Jahr 703, dem Jahr bevor Roelstras und Ianthes Tod Ruvals Welt zerstört hatte, und sie war aus einem Teil des Goldes hergestellt, mit dem Rohan das Dranath bezahlt hatte. Wenn er Glück hatte, würde der Kontakt mit dem FEUER eine Vision von dem Ort freisetzen, wo sie geprägt, oder sogar, wo das Gold gefunden worden war.


      Er beschwor eine Flamme bleichen Feuers im Staub und kniete daneben nieder. Er war jetzt froh, dass er am Morgen genug Dranath genommen hatte, um den Zauber zu wirken. Er ließ die Münze in die Flammen fallen und verbrachte einen Augenblick damit, seinen eigenen Verstand zu bewundern, mit dessen Hilfe er ein Feuer schuf, aus dem er das Bild eines seit vielen Jahren erloschenen Feuers hervorrufen wollte. Die erste Aufgabe brachte er reibungslos und schnell hinter sich; schon bald sah er in das schmale, schweißnasse Gesicht des Künstlers, während der aus flüssigem Gold Münzen fertigte. Ruval kniff angesichts der plötzlichen Helligkeit die tränenden Augen zusammen. Aber unter größter Anstrengung kehrte er über den Zauber noch weiter zurück und suchte die Flammen, denen der Barren entsprungen war.


      Seine Vision wurde begrenzt durch den Nebel, der in seinen Augen brannte. Doch da, gleich hinter dem glühenden Schimmer geschmolzenen Metalls, sah er sie. Gesichter – ein Mann und eine Frau, die die Farben Skybowls trugen. Graue Schatten hinter dem Feuer an den Höhlenwänden. Und Stapel fertiger Barren – nicht Silber, sondern Gold.


      Also war es doch in Skybowl geschmolzen worden …


      Eine Stichflamme ließ ihn aufschreien. Er wurde noch weiter zurückgerissen, mitgerissen in ein anderes Feuer.


      Drachenfeuer.


      Er wurde versengt vom Atem eines Jungdrachen, der seine Flügel trocknete, und sah leuchtende Flecken, gefangen in zerbrochenen Schalen, wo sie mit einem anderen Element verschmolzen waren.


      Drachengold.


      Ruval schrie wieder auf, als er sich von dem Zauber losriss. Das Feuer verging, und ein geschwärzter Fleck auf der Erde blieb zurück. Die Münze war noch heiß, als er sie aufhob.


      Mit zitternden Händen häufte er Staub auf den verräterischen Fleck. Es dauerte lange, bis er stehen konnte. Aber als es ihm gelang, fing er an, ganz leise zu lachen.


      Skybowl. Drachenhöhlen. Drachengold. Wie hübsch und vollkommen logisch. Dass er Prinz Miyon Skybowl versprochen hatte, beunruhigte ihn allerdings nicht. Es war nie geplant gewesen, Seine Hoheit von Cunaxa lange genug leben zu lassen, dass er davon Besitz ergreifen konnte.


      Mireva trat aus der Küchentür in den schmuddeligen Hinterhof. Städte beleidigten sie, selbst wenn sie so klein waren wie Castle Pine. Der Dreck, der Gestank, die Menschenmengen, die Enge – alles war Gift für ihre Sinne und ermüdete ihren Geist. Sie hasste die winzige, vollgestopfte Kammer im oberen Stock, in der sie seit zwei Nächten schlief, hasste sie fast ebenso sehr wie die Schlampe mit dem fettigen Haar, die dieses Haus führte. Sie hatten gerade einen stürmischen Streit beendet, in dem es um Mirevas Meinung zu dem Zeug ging, das die Frau unverschämterweise als »Abendessen« bezeichnete. Nur ihr bewusster Verzicht darauf, ihre Macht anzuwenden, und die Tatsache, dass sie, Ruval und Marron keinen anderen Ort hatten, wo sie sich aufhalten konnten, hielt sie davon ab, die Frau in zitterndes Gelee zu verwandeln. Der Ausflug in den Hinterhof war ein Versuch, ihre Nerven zu beruhigen. Ohne Erfolg.


      Die ersten Sterne waren in der Dämmerung aufgetaucht, kaum sichtbar über der Mauer im Osten. Mireva warf ihnen einen sehnsüchtigen Blick zu. Ihr Licht brannte in ihren Augen. So rein, so schön und brillant und so willkommen waren sie nach einem langen, beschwerlichen Tag mit strahlender Sonne draußen und dämmrigen Räumen drinnen.


      Sie hörte Ruvals leisen Schritt wenige Augenblicke, bevor er sprach. »Wenn es nicht um den Preis ginge, der zu gewinnen ist, würde ich sagen, lass uns aus diesem Schweinestall verschwinden und heimkehren.«


      Sie hielt den Blick weiterhin auf die Sterne gebettet. »Wenn da nicht dieser Preis wäre, würde ich dir zustimmen.«


      »Du hast nicht gesagt, was du von Meiglan hältst.«


      »Das wird schon klappen mit ihr.«


      »Aber wie ist sie denn?«


      »Klein, schwach, ohne Rückgrat und von faszinierender Schönheit. Sie hat mich als Freundin von Thanys akzeptiert.«


      »Nicht als ihre Verwandte?«


      Mireva biss die Zähne zusammen angesichts der beißenden Ironie in Ruvals Stimme. Er wusste, wie stolz sie auf ihr reines Diarmadhi-Blut war und wie sehr sie es hasste, zugeben zu müssen, dass irgendjemand aus ihrer Familie dieses Blut durch eine Ehe mit gewöhnlichem Volk verunreinigt hatte. Thanys war tatsächlich mit ihr verwandt, und nicht so weitläufig, wie es Mireva lieb gewesen wäre. Die Frau war ihre Großnichte. Aber jetzt war nicht der Augenblick, sich dem Zorn über die Dummheit ihrer Familie hinzugeben. Das war zu diesem späten Zeitpunkt ohnehin nutzlos. Außerdem waren Ruval und Marron talentiert genug, obwohl auch sie nur zu einem Viertel Diarmadhi waren wie Thanys.


      Sie ignorierte seine Frage. »Es wird ziemlich leicht werden, sie zu begleiten, wenn ihr Vater sie nach Stronghold mitnimmt. Ich nehme doch an, dass du Miyon diese Idee nahegelegt hast?«


      »Natürlich. Ich bin aber mehr an dem Mädchen interessiert. Kann man ihr vertrauen?«


      Mireva schnaubte nur. »Sie hat ständig vor irgendetwas Angst, und ihre Furcht löscht jeden Funken Verstand aus, den sie sonst vielleicht noch hätte. Sie ist nur nützlich, solange sie Angst vor ihrem Vater hat.« Ruval kannte ebenso gut wie Mireva das unausweichliche Schicksal eines jeden, der nicht länger von Nutzen war. Dies erinnerte sie an jemand anders. »Marron hat viele tröstliche Dinge über Chiana zu sagen. Ihr kann man allerdings nur vertrauen, solange sie ihre Fantasie im Zaum hält. Aber ich fürchte, wenn die militärischen Manöver beginnen, wird sie sich wieder auf Intrigen besinnen.«


      »Nicht einmal du kannst an zwei Stellen gleichzeitig sein. Wir werden ein Auge darauf haben müssen, was an der Grenze zwischen der Prinzenmark und Meadowlord geschieht.«


      »Rohan auch. Durch Sioned. Das sollte ihn nervös machen.« Sie kicherte, und ihre schlechte Laune verging beim Gedanken daran, wie schlecht Rohan sich fühlen musste. »Er wird die Vorgehensweise natürlich wiedererkennen – ›Übungen zur Ausbildung‹ lautete Roelstras Entschuldigung 704. Ich darf nicht vergessen, Marron zu fragen, wie er sie dazu gebracht hat, sich das selbst auszudenken.«


      »Das ist so offensichtlich eine Kopie von Großvaters Komplott, dass Rohan niemals vermuten wird, dass wir damit zu tun haben. Aber Chiana hat immer noch ehrgeizige Pläne für ihren Sohn. Die mögen dank der Zeit, die du bei ihr verbracht hast, mehr oder weniger unterdrückt sein, aber sie hat sie immer noch.«


      Mireva zuckte mit den Schultern und ging über die zerborstenen Pflastersteine zum Brunnen hinüber. Der Wasserspiegel lag nur wenige Handbreit unterhalb des Steinrandes, nachdem die unterirdische Quelle den Brunnen den Winter über reichlich gespeist hatte. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern durch das Wasser. »Es gefällt mir nicht, dass wir sie benutzen müssen. Aber Miyon ist noch unzuverlässiger. Jeder von ihnen hat seinen Groll und seine eigenen ehrgeizigen Ziele, und es ist ziemlich gefährlich, sich darauf einzulassen. Selbst dem, was wir tun können, sind schließlich Grenzen gesetzt, Ruval. Wir haben keine eigene Armee, und deshalb müssen wir dafür sorgen, dass es so aussieht, als müssten wir auf andere zurückgreifen. Aber es ist ein großes Risiko.«


      In der zunehmenden Dunkelheit starrte Ruval auf sie hinab. »Wozu brauche ich eine Armee? Oder verlierst du den Glauben an mich?«


      »Hör zu, du Narr!« Mireva wirbelte herum, und ihre Worte kamen leise und boshaft. »Du weißt vielleicht fast – und ich betone dieses fast – alles über die Wege unserer Ahnen, was ich auch weiß. Und mit deren Mitteln wirst du Pol schlagen und uns auf unseren rechtmäßigen Platz zurückbringen. Aber Rohan und Pol sind anders als wir. Sie denken wie Prinzen, an Armeen und Politik. Deshalb werden wir diese Dinge einsetzen, um sie abzulenken. Chiana wird die Armee zur Verfügung stellen, Miyon die Politik. Wir haben ihnen bereits deine wahre Identität enthüllt – und wenn sie das das ganze Frühjahr über im Hinterkopf haben, dann wird sie das noch nervöser machen. Wir haben Dinge vorgeführt, die sie verstehen und auf die sie auf ihre übliche Art reagieren werden. Aber wenn du dann mit deiner ungewöhnlichen Herausforderung auftauchst, diesmal zu unseren Bedingungen, dann werden sie nicht wissen, wie sie damit umgehen sollen. Sie werden versuchen, ihre gewohnten Methoden einzusetzen – und das wird nicht funktionieren.«


      Ruval nickte langsam. »Verstehe. Aber da wäre noch ein weiterer Faktor: Andry. Wenn unsere Beobachtungen und die Gerüchte stimmen, dann ist er derjenige, der so denkt wie wir.«


      »Gefährlich ähnlich. Aber diese Sache mit der Lichtläuferin in Gilad ist wirklich ein Glückstreffer. Rohan wird nicht anders können, als Prinz Cabars Recht auf Strafe zu unterstützen – und die Gedanken an dich und die Diarmadhi-Drohung, die du verkörperst, werden für ihn dabei auch eine Rolle spielen. Er wird daran denken, die anderen Prinzen als Unterstützung gegen uns zu gewinnen. Aber sein Problem liegt darin, dass er dem Eindruck entgegenwirken muss, dass es ein Gesetz für die Lichtläufer und eines für das talentlose Volk gibt. Er muss sich auf die Seite des Gesetzes schlagen, erfüllt nur von dem Gedanken an seine Politik, ohne dabei die anderen Prinzen außer Acht zu lassen – und deine Gegenwart. Idiot!«, kreischte sie plötzlich. »Er geht doch tatsächlich von der blödsinnigen Annahme aus, dass wir, die mit Macht versehen sind, denselben Gesetzen und derselben Moral unterworfen sein müssten wie die gewöhnliche Herde!«


      »Andry wird toben«, überlegte Ruval. »Er wird Pol keinerlei Unterstützung gewähren. Aber das hätte er ohnehin nicht getan. Sie sind wechselseitig eifersüchtig auf die Macht des anderen.«


      »Und das macht alles nur noch schlimmer. Wenn wir mit Pol fertig sind, wird Andry der Nächste sein. Und er denkt nicht wie ein Prinz«, warnte sie.


      »Überlass Andry nur mir, so wie ich mich um Pol kümmern werde. Außerdem bieten wir noch andere Ablenkungen.« Ruval lächelte. »Und ich vermute, du hast noch eine oder zwei weitere in Reserve.«


      »Eine bestimmt«, erwiderte sie sein Lächeln.


      »Ich habe fast so etwas wie Mitleid mit Pol. Aber wenigstens wird er endlich wirklich etwas lernen, ehe er stirbt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Feruche: Frühjahr, 9. und 10. Tag


      »Sag du’s mir.«


      Pol warf seiner Mutter einen bittenden Blick zu, da er sich unfähig fühlte, mit Tobins ruhiger, befehlsgewohnter Art umzugehen. Sioned erwiderte seinen Blick ganz ernst. Sie sagte nichts, und das Mitgefühl in ihren Augen verriet ihm, dass dies einer der schrecklichen Augenblicke war, in denen man als Prinz Verantwortung übernehmen musste, selbst wenn man hilflos war. Er nickte leicht und berührte die Schulter seiner Tante. Dann zog er sie aus dem Raum, der Sorins ganzer Stolz gewesen war, hinaus auf den breiten Balkon mit Blick auf die Wüste. Die anderen blieben drinnen – Sioned, Chay, Hollis und Tallain. Rohan hatte getreu einem Schwur, den Pol nicht verstand, nach dessen Gründen er sich aber auch nicht zu erkundigen wagte, weder einen Fuß nach Feruche gesetzt, noch würde er es jemals tun. Stattdessen war er in der wieder aufgebauten Garnison am Fuße der Klippen geblieben. Sionell und Ruala hielten sich mit Hollis’ Kindern und Sionells eigener kleiner Tochter in dem hastig eingerichteten Kinderzimmer auf, fern von dem Kummer, den die Kinder nicht verstehen konnten. Maarken und Riyan bereiteten unterdessen das Ritual vor, das in der kommenden Nacht stattfinden sollte.


      Die Dünen dehnten sich wie angehäuftes Gold vor ihnen aus. Pol starrte auf die endlose Wüste und überlegte, wie er anfangen sollte. Tobin hatte sehr wenig gesagt, seit sie gestern Abend eingetroffen war. Sie hatte die Nacht neben ihrem toten Sohn verbracht, und obwohl von Ruala bereits alle Vorbereitungen getroffen worden waren, hatte sie darauf bestanden, Sorin noch einmal zu waschen und ihn persönlich in die Farben seines Besitzes und Erbes zu kleiden. Das Blau und Schwarz von Feruche in seiner Tunika; das Rot und Weiß von Radzyn um seine Taille; das strahlende Blau der Wüste in dem Umhang, der ihn umhüllte. Samt und Seide häufte sie auf ihren Sohn, doch ihre Augen blieben trocken, und ihr Gesicht war versteinert.


      »Erzähle«, sagte sie noch einmal, und zum ersten Mal hörte er ihren Schmerz wie ein leises Donnergrollen in der Ferne. Er sah sie an, ergriff ihre Hände und zwang sich, in ihre glanzlosen, schwarzen Augen zu blicken.


      Er erzählte es langsam und vollständig und ließ nichts aus außer Sorins Todeskampf. Er ersparte sich nichts. Bitterer Selbsthass erfüllte ihn, weil er sich in die Berührung mit dem Drachen verloren hatte, während Marron angriff. Er ließ sie die Szene so sehen, wie Riyan sie ihm beschrieben hatte. Ruval war mühsam auf die Füße gekommen und hatte die Klinge erhoben, um Pol das Leben zu nehmen. Sorin hatte sich verzweifelt eingemischt. Marron hatte Edrels schlanke Gestalt gepackt und den Knappen auf Riyan geschleudert. Ruvals Verteidigung war schwächer geworden, da die Krallenwunden an seinem Rücken seinen Schwertarm schwächten. Und dann hatte Marron sein Schwert in Sorins Bein gebohrt, wobei er nicht nur den Knochen verletzte, sondern auch die Arterie durchtrennte. Dabei hatten Riyans Ringe gebrannt, was bedeutete, dass irgendwo Zauberei ins Spiel gekommen war.


      »Riyan … Riyan sagt, er und Edrel hätten mit all ihrer Kraft an dem Schwert zerren müssen, um es aus der Wunde zu lösen. Er glaubt, dass es ein Zauber war, irgendetwas. Göttin, und die ganze Zeit … Es ist meine Schuld. Er hat mir das Leben gerettet, und ich … Wenn ich nicht so mit dem Drachen beschäftigt gewesen wäre …«


      »Pst.«


      »Aber es ist wahr.« Pol zwang sich, ihrem Blick zu begegnen. »Andry hat Recht gehabt. Wenn ich fähig gewesen wäre zu helfen, dann würde Sorin noch …«


      Tobin entzog ihm ihre Hände, und Pol zuckte zusammen. Aber im nächsten Augenblick schon umfasste sie mit kleinen, zarten Fingern sein Gesicht. »Andry hatte kein Recht, so etwas zu dir zu sagen. Er war verletzt und bekümmert, Pol. Er hat jemanden gebraucht, dem er die Schuld geben kann. Wenn ein Zwilling seine zweite Hälfte verliert …« Tobin brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich habe es bei Maarken gesehen, als Jahni an der Seuche starb. Andrade empfand dasselbe, als meine Mutter starb. Schelte ihn nicht für das, was er im Mondschein gesagt hat. Und geh nicht so hart mit dir selbst ins Gericht. Dich trifft keine Schuld.«


      »Nein?«, fragte er tonlos. »Sorin sagte, ich sollte versuchen, Andry zu verstehen.«


      »Und du hast versprochen, du würdest es tun.« Tobin streichelte seine Stirn, dann ließ sie die Hände hinabsinken. Sie wandte sich von ihm ab und verschränkte die Arme auf der geschnitzten Balustrade. Ihre Stimme war sanft, müde und traurig. »Ich habe meinem Gemahl vier Söhne geboren. Vier starke, stolze, wunderschöne Söhne, Enkel eines Prinzen. Ich habe gesehen, wie sie aufwuchsen und lernten und Drachen spielten. Ich habe einen von ihnen sterben sehen, ehe er neun Winter zählte. Jetzt habe ich einen weiteren meiner Söhne verloren.« Sie schwieg lange Zeit. Pol sah, wie ihr Kopf langsam hinabsank und wie sich ihre Schultern beugten, als würde der Kummer selbst ihren unbezwingbaren Geist besiegen. Doch schließlich richtete sie sich wieder auf und blickte zu ihm empor. Ungeweinte Tränen standen in ihren Augen, als sie sagte: »Danke, dass du es mir erzählt hast, Pol. Das kann für dich nicht leicht gewesen sein.«


      »Für mich …?«, fing er unüberlegt an, verschluckte dann aber den Rest. Sie brauchte zu ihrer Last nicht auch noch sein schlechtes Gewissen und seinen Kummer.


      »Du bist Sorins Vetter, sein Freund und sein Prinz gewesen. Und ich denke, sein Verlust lehrt dich Dinge über seine Stellung, die du lieber noch nicht erfahren hättest.«


      Woher wusste sie das? Er starrte sie ehrfürchtig an und begriff, dass er niemals ihre Weisheit haben würde. Ihr Mitgefühl. Ihr Verständnis dafür, was es bedeutete, ein Prinz zu sein.


      Sie wandte sich wieder der Wüste zu. »Etwas Erstaunliches wird in diesem Frühjahr geschehen«, überlegte sie. »Etwas, was nur einmal in hundert Jahren passiert. Mein Vater hat von Regenfällen wie diesen von seinem Vater gehört, der das einmal in seiner Jugend erlebt hat. Ich kann es bereits fühlen, Pol. Das Land befindet sich noch im Schock, glaube ich. All das Wasser nach einer so langen Dürre! Aber ich fühle die Rastlosigkeit. Es wird bald geschehen.«


      Pol blickte überrascht auf sie hinab. Sie lächelte ihm zu.


      »Diejenigen, die nicht aus der Wüste sind, staunen immer, dass wir unseren leeren Sand so schön finden können. So bezwingend. Sie glauben, es wäre ein totes Land, weil es nicht blüht oder Früchte trägt, ein Ort, dem Leben einzuflößen die Göttin vergessen hat. Aber was sie uns gegeben hat, ist so viel wunderbarer als die Fülle, die die anderen jedes Jahr haben. Sie nehmen ihre Reichtümer als gegeben hin. Aber wir aus der Wüste verstehen, wie kostbar Leben wirklich ist, welch einen Segen es bedeutet, wie es zu vergehen scheint und doch immer wiederkehrt, immer von Neuem.«


      Er bemühte sich, sie zu verstehen. »Wie … wie die Sonne jeden Tag. Oder die Drachen alle drei Jahre.«


      »So hatte ich es gar nicht gesehen, aber ja, wie die Sonne und die Drachen. Immer wiederkehrend.« Sie starrte auf die Dünen. »Jahni und Sorin werden nie wieder vor mir stehen. Werden mich nie wieder anlächeln, niemals mehr – aber sie sind in diesem Land lebendig, genau wie mein Vater und meine Mutter noch immer hier leben. Erde und Luft, Feuer und Wasser, alles, was sie waren, lebt in dieser Wüste, die so leblos aussieht für jene, die nicht verstehen können.« Sie seufzte leise. »Geh jetzt bitte wieder hinein. Ich möchte eine Weile allein sein.«


      Er nickte, fühlte sich hilfloser denn je, und zögerte einen Moment, ehe er sich bückte, um sie auf die Wange zu küssen. Sie legte die Arme um ihn, und er war wie immer überrascht über die Kraft in diesem zierlichen Körper. Als sie ihn losließ, quollen die Tränen über, und er war klug genug, sie sofort zu verlassen.


      Sionell war aus dem Kinderzimmer nach unten gekommen und half jetzt Edrel, Wein einzuschenken. Sie warf Pol einen Blick zu, als dieser eintrat, nickte kaum merklich und erzählte weiter. »… sind sie endlich eingeschlafen. Ruala wird noch eine Weile bei ihnen sitzen bleiben, um sicher zu sein, dass sie nicht wieder aufwachen, und ein bisschen später werden die Kindermädchen die Wache übernehmen. Hollis, ich kann dir gar nicht sagen, wie süß Chayla geworden ist, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


      Pol machte das Geschwätz über die Kinder ungeduldig, und es dauerte eine Weile, bis er erkannte, dass Sionell das Thema bewusst gewählt hatte, um sie von ihrem Kummer abzulenken. Auch sie verfügte über eine besondere Art von Weisheit, dachte er: Sie war klug, wenn es um Menschen und ihre Bedürfnisse ging. Aber er konnte sich an dem Austausch von Anekdoten über die Kinder nicht beteiligen. Er war so unruhig, wie Tobin es von der Wüste behauptet hatte. Es war wie ein Jucken tief in seinem Blut und seinen Knochen, das irgendetwas verlangte. Er entschuldigte sich bei seiner Mutter und verließ den Raum, um durch die Hallen und Türme von Feruche zu streifen, bis es dämmerte.


      Sorins Leichnam wurde in dieser Nacht im Sand unterhalb von Feruche verbrannt. Öle und Berge süßer Kräuter und Gewürze erfüllten die Luft mit dem Rauch des Scheiterhaufens und wurden emporgetragen. Pol stand allein in der Stille und wartete auf die Morgendämmerung, in der er und die anderen Lichtläufer seiner Familie einen Wind beschwören würden, der die Asche über den Dünen verteilen sollte. Als die Monde über den sternenbesäten Himmel wanderten, wusste er, dass er an Sorin denken sollte: an die freundschaftlichen Reibereien, die sie als Kinder gehabt hatten, an seinen Stolz, als sein Vetter zum Ritter und Athri erhoben worden war, an die Zuneigung und den Respekt, den sie sich als junge Männer entgegenbrachten. Aber bei jeder Szene, die ihm in den Sinn kam, drängte sich Ruvals Gesicht dazwischen. Es war vielleicht nicht sein Schwert gewesen, das Sorin getötet hatte, aber er war dafür verantwortlich. Er wünscht mein Prinzentum – und meinen Tod. Was er stattdessen bekommt …


      Tapfere Worte, Vetter. Hast du dasselbe gedacht, während du meinen Bruder hast sterben lassen?


      Andry! Der flinke Angriff mit wütender Farbe, nur ein wenig blasser, weil mit dem Mondschein gewirkt, überraschte ihn. Andrys Beherrschtheit, sein Gefühl für Nuancen, waren Dinge, die Pol noch lernen musste. Doch der Herr der Schule der Göttin, der die Fähigkeiten, die Pol nur gelegentlich einsetzte, täglich benutzte, verfügte bereits über eine lockere Anmut im Umgang mit der Macht, die Pol gleichzeitig bewunderte und verabscheute. Er reagierte schnell und hielt seine Gefühle verborgen. Er hätte darauf gefasst sein sollen, sagte er sich. Ich dachte mir schon, dass du heute Nacht hier sein würdest.


      Die einzige Möglichkeit, die mir blieb, in Anbetracht deiner Eile, meinen Bruder zu verbrennen. Andrys Kummer und Wut waren fast greifbar. Du konntest nicht warten, bis ich dort war, oder? Ich habe sofort im Sattel gesessen, als ich ihn sterben fühlte …


      Du bist zu viele Tagesritte von Feruche entfernt. Mit absichtlicher und ein wenig schuldbewusster Grausamkeit fügte Pol hinzu: Hättest du lieber, dass das Fleisch deines Bruders durch tagelanges Warten verdirbt, als dass es rein dem Feuer übergeben wird?


      Einige Augenblicke lang herrschte tiefes Schweigen. Ich habe es gespürt, als er starb. Es war, als hätte man mir die Hälfte meiner Seele entrissen. Du wirst das niemals verstehen.


      Ich teile deinen Kummer, Andry. Dein Zorn auf mich kann nicht größer sein als mein eigener. Aber ich verspreche dir, was ich auch ihm versprochen habe. Ruval wird dafür sterben. Ruval und Marron, alle beide.


      Erzähl mir von ihnen, sagte Andry – und ehe Pol Worte formen konnte, fühlte er, wie seine Erinnerungen betastet, untersucht und schließlich verworfen wurden, so locker, wie er selbst wohl mal einen Fruchtkorb durchsah. So. Aha. Ich verstehe.


      Pol bebte vor Wut über dieses Eindringen. Wie kannst du es wagen! Sorin hat mich gebeten, sanft mit dir umzugehen und zu versuchen, dich zu verstehen. Tobin hat mich gebeten, dir zu verzeihen, dass du mir die Schuld gibst. Aber jetzt will ich verdammt sein, wenn …


      Mir verzeihen? Bring mich nicht zum Lachen, Vetter! Wie könntest du mich wohl verstehen? Du hast niemals auch nur einen Fuß in die Schule der Göttin gesetzt, du hast nicht die geringste Ahnung von ihr oder unseren Traditionen oder davon, was es heißt, ein wahrer Lichtläufer zu sein! Urival mag närrisch genug gewesen sein, dich ein paar Tricks zu lehren und dir einen von Andrades Edelsteinen zu geben, aber was die wahre Macht angeht – bleib du lieber bei deiner Politik und dem Rumpuzzeln an deinem hübschen Palast. Du hast einfach nicht meine Klasse.


      Nein?


      Er wusste, dass er es eigentlich nicht tun sollte. Aber er tat es trotzdem. Mit Hilfe eines dunklen Zaubers, den er aus der Sternenrolle gelernt hatte, schloss er die Augen und schickte einen messerscharfen, dünnen Strahl leuchtenden Feuers zu Andry hinüber – nicht stark oder scharf genug, um das Mondgewebe zu durchtrennen, als Warnung jedoch ausreichend. Er spürte Andrys überraschtes Atemholen, seinen wütenden Verdacht, die plötzliche Gewissheit – und den hastigen Rückzug.


      Pol schaute zu seiner Mutter hinüber, die neben Tobin stand. Er wusste, sie würde an dem Fehler, den er soeben begangen hatte, keine Freude haben. Er schämte sich, weil er sich von Andrys Spott hatte hinreißen lassen. Er sollte über diesen Dingen stehen. Er musste darüber stehen, wenn er seine Aufgaben als Prinz erfüllen wollte.


      Oder als Lichtläufer. Andrys Worte hatten seinen Stolz verletzt. Er war ebenso sehr ein Faradhi wie Maarken oder Hollis oder Riyan. Urival selbst hatte ihn ausgebildet. Morwenna erteilte ihm auch weiterhin Lektionen, wenn er sich in Stronghold aufhielt. Aber im Gegensatz zu den anderen war er niemals in der Schule der Göttin gewesen, hatte niemals dort in der Gemeinschaft der Lichtläufer gelebt, hatte niemals die Atmosphäre langer Tradition und alter Ehre aufgesogen. Die anderen Faradh’im in seiner näheren Umgebung hatten diese Gemeinschaft, diese Disziplin und Kameradschaft gekannt. Nicht einmal Sioned hatte völlig darauf verzichtet, obwohl sie ihre Ringe vor langer Zeit abgenommen und sich entschieden hatte, in erster Linie Prinzessin und erst in zweiter Linie Lichtläuferin zu sein. Pol wusste, dass Maarken sich davor fürchtete, eines Tages dieselbe Entscheidung treffen zu müssen, was für ihn dadurch noch schlimmer wurde, dass sein Bruder der Herr der Schule der Göttin war. Was, wenn Andry eines Tages etwas von Maarken als Faradhi verlangte, das seinen Pflichten als Vasall zuwiderlief?


      Und das würde schon sehr bald der Fall sein, erkannte Pol auf einmal. Diese Sache mit der Lichtläuferin in Gilad – bestimmt würde Andry Maarkens Unterstützung fordern, und auch die von Hollis und Riyan. Er würde sich nicht um Sioned kümmern; die Lichtläuferloyalität der Höchsten Prinzessin einzufordern, das hatte nicht einmal Andrade gewagt. Aber da Pol offiziell kein Faradhi war, würde Andry von dieser Auseinandersetzung profitieren, um die Kluft zwischen der Prinzenmark und der Wüste auf der einen oder der Schule der Göttin auf der anderen Seite noch zu vertiefen. Pol hasste den Gedanken daran, was die anderen Prinzen daraus machen würden, vor allem Miyon, Cabar, Velden und Halian.


      Er konnte nicht gewinnen. Wenn er Andry unterstützte, würde er Gesetzen untreu werden, an die er glaubte. Wenn er Cabar unterstützte, wie er es vorhatte, würden die Prinzen beruhigt sein, was seine Gesetzestreue anging. Doch gleichzeitig würden sie sich noch mehr Sorgen machen wegen seiner Weigerung, sich der traditionellen Faradhi-Disziplin zu unterwerfen. Nur wenige billigten Andrys Macht. Was würde stärker sein – die Befriedigung darüber, dass Andry ihn nicht beeinflussen konnte, oder die Furcht vor einem Lichtläuferprinzen, der der Schule der Göttin gegenüber nicht loyal war?


      Es war klug von Lady Merisel und den anderen Faradh’im der alten Zeit gewesen, Ehen zwischen Lichtläufern und Prinzen nicht zu fördern; der Konflikt, der daraus erwuchs, war schrecklich. Andrade hatte diesen Versuch mit Sioned gewagt – und versagt, jedenfalls von ihrem Standpunkt aus. Pol war unterwiesen worden, ohne eine andere Bindung an die Schule der Göttin zu haben als die Blutsbande zu anderen Faradh’im. Er fragte sich plötzlich, ob Andrade das ebenfalls vorhergesehen hatte, ob sie Andry vielleicht gerade aus diesem Grunde zu ihrem Nachfolger erwählt hatte.


      Pol und Maarken würden in den Konflikt hineingezogen werden. Und beide würden sie verlieren. Das Einzige, worauf Pol seine Hoffnungen setzen konnte, war Andrys Liebe und der Respekt für seinen ältesten und nun einzigen Bruder. Aber damit ruhte die gesamte Last auf Maarken – und doch wusste Pol, dass die Verantwortung bei ihm als dem Prinzen liegen sollte.


      Und bei seinem Vater. Erleichterung durchzog ihn, der schnell auch Schuldbewusstsein folgte. Er hatte kein Recht, dies alles seinem Vater aufzubürden. Rohan war Hoheprinz, und die Angelegenheit mit der Lichtläuferin würde er ihm zur Beurteilung vortragen müssen. Der Wunsch jedoch, alles seinem Vater zu überlassen, war feige, und er schämte sich, auch nur daran gedacht zu haben. Fast ebenso sehr, wie er sich dafür schämte, dass Sorin durch Marrons Hand gestorben war, während er selbst in den Farben eines Drachen gefangen war.


      Er fühlte die Erkenntnis in sich summen wie einen Funken an seinem Rückgrat. Das war die Antwort: die Diarmad’hi-Drohung würde sein Druckmittel Andry gegenüber sein. Denn wenn Pol geschlagen würde, wäre Andry der Nächste.


      Verbünde dich mit mir zur Vernichtung von Roelstras Enkeln, Vetter, oder fürchte für deine eigene Macht. Du kannst Marron haben, da er es war, der deinen Bruder getötet hat. Aber Ruval ist mein. Trotzdem war Pol verzweifelt, dass er mit dem Versprechen von Rache und Tod um Andrys Mitwirkung buhlen musste.


      Sorin hatte sich geirrt. Pol verstand Andry tatsächlich, aber er war sich nicht so sicher, ob das für ihn sprach. Es würde schwierig werden, sein Versprechen zu halten, mit Andrys Gefühlen und seiner Stellung vorsichtig umzugehen. Als er zusah, wie die Flammen Fleisch und Knochen seines Vetters verzehrten, erkannte er, dass das wichtigste Bindeglied zwischen ihm selbst und Andry vielleicht schon bald diese Asche sein würde.


      »Vater …«


      Rohan wandte sich vom Fenster ab. Es war früher Morgen, und er hatte Feruche bei Sonnenaufgang betrachtet. Es war ein hübsches Schloss, ganz anders als jenes, das sich vor vierundzwanzig Jahren an diese Klippen geklammert hatte. Aber er würde es nicht betreten. Niemals. Nicht einmal, wenn sein Leben davon abhing. Er betrachtete jetzt das Leben, das aus der Zeit entstanden war, die er in Feruche verbracht hatte, und wandte sich vom Schloss und seinen Erinnerungen ab. »Was gibt es, Pol?«


      Sie waren allein in den Gemächern des Kommandanten der Garnison, die Rohans Urgroßvater, Prinz Zagroy, erbaut hatte. Es waren eckige, praktische, aber wenig elegante Baracken, die den Pass durch die Berge bewacht hatten, der mehr als hundert Jahre in die Prinzenmark geführt hatte. Sioned, Chay, Tobin und die anderen waren in den Komfort von Feruche zurückgekehrt, aber Pol hatte seinen Vater hierherbegleitet. Eine ganze Zeit wartete Rohan nun schon darauf, was Pol ihm zu sagen hatte, und auf einmal stellte er schmunzelnd fest, dass das Alter ihm zumindest Geduld geschenkt hatte, wenn schon sonst nichts.


      Keine Eigenschaften übrigens, die Pol schon besaß; er war in dem langen, schmalen Raum auf und ab marschiert und hatte offensichtlich nach den richtigen Worten gesucht. Wie immer entschied er sich für den direkten Weg. »Warum müssen wir immer warten, bis etwas geschieht, ehe wir etwas tun können?«


      Rohan hatte Wut darüber erwartet, dass Sorins Mörder entkommen konnten. Kummer und Schuldbewusstsein angesichts des Todes seines Vetters, alles Mögliche. Aber nicht das. »Weiter«, forderte er ihn auf.


      »Es ist bloß … Wir scheinen immer auf Dinge zu reagieren, anstatt zu agieren.«


      »Aha. Du willst also diesen Ruval mit allen dir zur Verfügung stehenden Mitteln jagen und ihn dann hinrichten, wie er es zweifellos verdient.«


      »Du nicht?« Pol wirbelte herum.


      Rohan überlegte eine beiläufige Antwort, die die Spannung lösen würde, die spürbar aus dem Körper seines Sohnes sprach. Aber wenn er ihm etwa erklärte, dass er selbst zu alt wäre, einfach so durch das Land zu jagen, würde das Pols Gefühle verletzen. Mit so einer flapsigen Bemerkung würde er ihn behandeln wie das Kind, das er seit vielen Jahren schon nicht mehr war. Trotzdem war es so, dass Rohan in letzter Zeit sein Alter wirklich manchmal spürte, wenn auch einundfünfzig nicht so viel anders zu sein schien als einunddreißig, so lange er nicht mit Pols Jugend konfrontiert wurde.


      Das alles schoss ihm durch den Kopf, während er antwortete: »Das ist der Fluch unserer Stellung und unserer Prinzipien. Wir haben die Macht, die Initiative zu ergreifen, aber wir sind dazu verdammt zu warten, bis andere den ersten Schritt getan haben.«


      Pol war jedoch nicht bereit, eine derartige Antwort hinzunehmen. »Ich werde nicht herumsitzen und mein Schwert putzen, bis Ruval sich entschließt, wieder aufzutauchen!«


      »Das versteh ich.« Rohan setzte sich und hob den Weinkelch, der für ihn bereitstand. »Aber überlege einmal, Pol. Die größte Versuchung jeder Art von Macht besteht darin, dass man sie auch benutzen will.«


      »Was ist denn Gutes an der Macht, wenn man sie nicht benutzt?«


      Rohan seufzte. »Denk einmal an die Gesetze, die auf den letzten sieben Riall’im verfasst worden sind. Nur sehr wenige sind direkte Verbote der einen oder anderen Art. Die meisten erklären einfach nur, was geschehen wird, wenn man eine bestimmte Sache tut. Die Menschen tun, was sie tun wollen, und wenn man ihnen sagt, dass es ungesetzlich ist, dann hält es sie für gewöhnlich nicht davon ab. Aber wenn die Konsequenzen einer bestimmten Handlung klar sind, dann tun sie sie vielleicht trotzdem, aber sie wissen auch ganz genau, was passiert, wenn sie erwischt werden.«


      »Ich verstehe nicht, was das mit …«


      Rohan klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Armlehne seines Stuhles. »Pass auf. Früher wurde befohlen, dass man dies und das nicht tun dürfe. So war es den Lichtläufern zum Beispiel verboten, ihre Gabe im Kampf einzusetzen. Wenn ich dieses Gesetz neu fassen müsste, dann würde ich hervorheben, dass Faradh’im sterben würden, wenn nur ein wenig Eisen an ihnen ritzt – was in einer Schlacht höchst wahrscheinlich ist. Eisen ist unvereinbar mit dem Einsatz dieser Gaben. Zeige die Konsequenzen auf, und erlaube es den Menschen, ihre Wahl wie Erwachsene zu treffen, und behandle sie nicht wie Kinder, indem du ihnen einfach irgendetwas verbietest. Um ein anderes Beispiel zu nehmen: Das Gebot lautete, ein Mensch solle nicht töten. Sehr präzise, aber die Bestrafung war willkürlich und unterschied sich von einem Prinzentum zum anderen. Jetzt steht im Gesetz geschrieben, dass das Leben einer Person, die einen Mord begeht, nichts mehr wert ist und dass all ihr Besitz der Familie des Opfers zufällt. Die Menschen halten sich nicht einfach an ein Gesetz, weil man es ihnen so sagt. Aber wenn sie die Konsequenzen einer Handlung kennen und die Sache dann trotzdem tun, dann handelt es sich um eine bewusste Entscheidung. Sie haben dann keinen Grund, gegen die Strafe zu protestieren.


      Sicher könnten wir losziehen und diesen Mann jagen, und wir haben auch das Recht dazu. Du hast aus seinem eigenen Mund gehört, dass er genau wusste, was er tat, als er die Drachen tötete. Er wusste, welche Strafe darauf steht. Dennoch hat er es getan und Sorin …« Rohan hatte plötzlich die klare Vision, wie er mit Sorinals kleinem Jungen Drachen gespielt hatte. »Aber hier geht es um mehr als um seinen Tod und den Tod von drei Drachen. Und deshalb müssen wir auf seinen nächsten Zug warten.«


      »Ich verstehe das immer noch nicht.«


      »Du hast Verstand, Pol. Benutze ihn! Bis er und sein Bruder sich wieder an die Öffentlichkeit wagen, wissen wir nicht, wer sonst sie vielleicht benutzt oder sich hinter ihnen versteckt, oder wer mit ihnen zusammenarbeitet, was noch schlimmer wäre. Wenn wir unsere beachtlichen Quellen prinzlicher und Faradhi-Macht jetzt unüberlegt einsetzen, um sie der Gerechtigkeit zuzuführen, die wir beide wünschen, dann übersehen wir vielleicht eine größere Bedrohung. Und du weißt sehr wohl, welche Bedrohung das wahrscheinlich ist.«


      »Die Diarmadh’im«, meinte Pol zögernd. »Genauso, wie wir … den Knaben übersehen haben, der sich in die Schule der Göttin eingeschlichen hat.«


      Rohan erkannte, was Pol hatte sagen wollen, und runzelte die Stirn.


      »Aber ist es nicht auch möglich, dass wir ihnen ein paar sehr wichtige Werkzeuge fortnehmen, wenn wir jetzt mit diesem Paar abrechnen? Ruval und Marron haben doch tatsächlich Anspruch auf die Prinzenmark, wenn man es genau nimmt. Sie sind Roelstras Enkel.«


      »Ja. Aber indem ich Roelstra im fairen Zweikampf getötet und nach allen Regeln des Krieges besiegt habe, habe ich die Prinzenmark gewonnen.«


      »Warum hast du sie eigentlich mir gegeben, Vater? Das habe ich mich schon immer gefragt.«


      Wieder war er versucht, die Frage locker abzutun, aber er konnte sich nicht überwinden, den jungen Mann zurückzuweisen. Aber ebenso wenig konnte er Pol die Wahrheit sagen. Noch nicht. Und nicht ohne Sioneds Einwilligung. »Alles, was ich mir je gewünscht habe, war die Wüste. Es war notwendig, dass ich Hoheprinz wurde, um die Art Welt zu schaffen, die ich mir für dich gewünscht habe. Offen gesagt, wollte ich nicht noch die Prinzenmark zu allem anderen.«


      »Deshalb also hast du sie in Pandsalas Obhut gegeben, solange ich klein war.«


      »Unter ihr und nun unter Ostvel haben sich die Menschen dort an den Gedanken gewöhnt, dass du ihr Prinz bist. Nicht ich. Ich habe niemals zu ihnen gehört. Du schon.«


      »Nun, dieser Schachzug ist jedenfalls aufgegangen.«


      »Dein Vertrauen in meine Weisheit tut gut«, erklärte Rohan trocken. »Du darfst aber auch nicht vergessen, dass zu jener Zeit unsere Familie mächtiger wurde. Davvi, der Bruder deiner Mutter, wurde Prinz von Syr, ihr Vetter war Volog – es schien klüger, die Prinzenmark von der Wüste zu trennen und erst nach meinem Tod unter dir als dem Hoheprinzen zu vereinen.«


      »Tu mir den Gefallen und lebe ewig, ja?«


      »Ich werde mein Bestes tun.« Rohan lächelte flüchtig. »Ehrlich gesagt mache ich mir nur alle drei Jahre deswegen Gedanken.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Ist es dir denn nie aufgefallen? Die herrschenden Prinzen der Wüste wurden immer in einem Drachenjahr geboren – seit nunmehr fünf Generationen. Und wir sterben auch immer in einem Drachenjahr. Kümmere dich gut um mich, mein Sohn, bis zum nächsten Neujahr, es sei denn, du willst mich bald beerben.«


      »Danke, nein.« Pol grinste. »Die Prinzenmark macht schon Arbeit genug.«


      »Dir zuliebe werde ich versuchen, noch ein wenig durchzuhalten.« Rohan verneigte sich leicht und wurde dann wieder ernst. »Aber du hast hoffentlich verstanden, warum wir nicht handeln können, ehe Ruval es tut. Wir müssen abwarten und herausfinden, wer sonst noch damit zu tun hat.«


      »Vermutlich.« Pol sank endlich auf einen Stuhl. Seine langen Beine streckte er von sich. »Ich habe zumindest endlich begriffen, warum du damals abgewartet und Masul nicht gleich getötet hast. Er war eine Bedrohung, aber du wolltest herausfinden,wie ernst sie war. Erst als Maarkens Leben auf der Waagschale lag, hast du gehandelt. Aber, Vater, wenn du Masul auf der Stelle getötet hättest …«


      »Dann wäre Andrade vielleicht noch am Leben.«


      Pol lief rot an. »Das habe ich nicht gemeint …«


      »Oh, aber so ist es doch.« Rohan rollte den Weinbecher zwischen den Händen und starrte in die rote Flüssigkeit. »Ich weiß, es sieht so aus, als würde ich nur handeln, wenn ich dazu gezwungen werde. Und ich vermute, das ist auch so. Außerdem scheint es, als würde ich meine Macht nicht benutzen, weil ich sie fürchte – und auch das ist wahr, aber nicht aus den Gründen, die die meisten Menschen vermuten. Es ist richtig, dass ich bereits misstrauische Prinzen nicht noch mehr verärgern will und dass ich eine Abneigung vor Konflikten, bewaffnet oder nicht, habe. Jedermann weiß, dass ich mein Schwert nicht mehr angerührt habe, seit ich es gleich nach deiner Geburt in der Großen Halle in Stronghold aufgehängt habe. Seit ich Hoheprinz geworden bin, haben wir alle in Frieden gelebt, ohne große Kriege und mit nur einigen wenigen unangenehmen privaten Situationen. Genau das habe ich mir gewünscht. Das gibt den Blumen eine Chance zu wachsen – und mir die Chance, sie zu betrachten.« Er lächelte. »Aber siehst du denn nicht auch, dass all dies nur deshalb möglich war, weil ich meine Macht eben nicht eingesetzt habe? Nicht dass ich Angst vor ihr hätte. Tatsächlich gibt es Zeiten, da genieße ich sie. Und dies Gefühl ist es viel eher, was mir wirklich Angst macht. Macht ist … ein interessantes Gefühl. Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, dann hält man Ausschau nach Gelegenheiten, seine Macht einzusetzen. Es ist aber ein Unterschied zwischen einem x-beliebigen Prinzen, der in seine eigene Macht verliebt ist, und einem nachdenklichen, der die damit verbundene Verantwortung versteht.«


      »Wir können handeln, wie es uns beliebt, und jedermann weiß es«, grübelte Pol. »Aber indem wir nicht handeln …«


      »… zeigen wir, dass wir so mächtig sind, dass wir uns gerade nicht auf die Menschen stürzen müssen wie ein Drache auf ein Lamm: Und wenn wir unsere Macht einsetzen, dann nicht nur zu einer einzelnen Strafaktion. Es handelt sich dann um eine unbedingt notwendige Demonstration dessen, was wir tun könnten, wenn wir wollten. Gütige Göttin, mit den Armeen, die mir zur Verfügung stehen, hätte ich inzwischen den gesamten Kontinent einnehmen können. Aber ich habe es nicht getan, und jedermann weiß, dass ich es niemals tun werde. Ich muss meine Männlichkeit und Macht nicht beweisen, indem ich jedermann mein Schwert spüren lasse.«


      »Männlichkeit? Das also ist Miyons Problem – und Halians! Natürlich, mit einem Weib wie es Chiana …«


      »Zugegeben.« Rohan lächelte. »Nicht jeder ist mit einer Frau von der Klasse deiner Mutter gesegnet. Sei vorsichtig, wenn du dir jemanden erwählst, Pol. Du brauchst nicht nur eine Gemahlin, sondern eine Prinzessin.«


      »Ich weiß.« Pol rutschte auf seinem Stuhl hin und her, offensichtlich fühlte er sich bei dem Thema Brautwahl nicht sehr wohl, und Rohan unterdrückte ein Kichern. »Aber zurück zu Ruval und Marron …«


      »Sie haben Verbrechen begangen und werden bestraft werden. Aber ich ahne dahinter ein größeres Verbrechen, Pol, das sich nicht nur gegen das Gesetz und unsere Familie richtet, sondern gegen jedermann. Andry hat die historischen Schriftrollen, die Meath in Dorval gefunden hat, zwar streng unter Verschluss gehalten, aber Urival hat mir eine Menge davon erzählt, was darin steht. Die Unterdrückung, das Leid, aus einer bloßen Laune heraus, einfach nur, weil diese Diarmadh’im über Kräfte verfügen, die das gemeine Volk nicht hat – die Zeit, in der sie lebten, hat all das gebracht, was ich an der Macht verachte. Lady Merisel und ihre Lichtläufer haben sich verpflichtet, niemals auch nur zu versuchen, prinzliche Macht an sich zu reißen, um so ihre anderen Gaben zu vergrößern. Das war eine Zeit der Beruhigung für das Volk, die erstmals unterbrochen wurde, als die Großmutter deiner Mutter einen Prinzen von Kierst heiratete.«


      »Und jetzt bin ich da. Aber die Diarmadh’im-Zeiten sind längst vergessen, Vater.«


      »Glaubst du? Sie haben nichts vergessen. Und jetzt, wo Roelstras Enkel versuchen, ihren prinzlichen Anspruch mit Hilfe von Zauberei durchzusetzen, wird sich schon bald jedermann sehr klar daran erinnern.«


      Pol lachte böse. »Meinst du denn, dass ich dann in den Augen der anderen Prinzen besser dastehe?«


      »Vielleicht. Trotzdem verursacht ihnen jeder, der etwas kann, was sie nicht können, ein ungutes Gefühl.«


      »Also warten wir ab.«


      »Du begreifst, wie schwierig es ist, wie ich sehe.«


      »Ein zivilisierter Mann mit Prinzipien zu sein? Ja. Es wäre sehr viel leichter, wenn ich mich wie ein Barbar aufführen könnte.«


      »Ich habe diesem Impuls so manches Mal nachgegeben. Und musste anschließend mit den Folgen leben.«


      Er blickte auf, als Pols Knappe Edrel eintrat. Rohan versuchte ihm durch ein Lächeln Mut zu machen, aber ohne Erfolg; obwohl sich der Knabe daran gewöhnt hatte, Pol zu dienen, wurde er in Anwesenheit des Hoheprinzen noch immer bleich. Nach einer Verbeugung, die sehr viel formeller war als alle, die Rohans eigene Knappen ihm je hatten angedeihen lassen, wenn sie die ersten Tage bei ihm hinter sich gebracht hatten, erklärte Edrel in kaum mehr als leisem Flüsterton: »Lord Tallain ist hier, Hoheit, und lässt fragen, ob Ihr einen Augenblick Zeit habt, ihn zu empfangen.«


      »Immer. Schick ihn herein, Edrel.« Nachdem der Knabe sich erneut tief verneigt und dann den Raum verlassen hatte, wandte sich Rohan seinem Sohn zu und seufzte: »Tu etwas dagegen, ja?«


      Pol grinste nur und erhob sich, um Tallain zu begrüßen.


      Die Verantwortung für das wichtigste Gut in der nördlichen Wüste hatte Tallain – und auch die Ehe und das Familienleben. Rohan entdeckte viel vom Vater in dem Sohne: So hatte auch Eltanin in den tragisch kurzen Jahren seiner Ehe mit Antalya von Waes ausgesehen. Auch sie war im Antlitz ihres Sohnes deutlich sichtbar, ihr süßes Lächeln und ihre Ruhe, die sich bei Tallain als heiterer Charme ausdrückte, der ganz anders war als Pols gelegentliches Feuer.


      »Entschuldigt, dass ich Eure störe«, fing Tallain an. »Aber es gibt da ein paar Dinge, von denen Ihr wohl besser erfahren solltet.«


      »Setzt Euch. Wir sind alle die ganze Nacht über auf den Beinen gewesen.« Rohan unterdrückte einen Seufzer. Wenn sogar Tallain das Gefühl hatte, die Angelegenheit könnte nicht warten, dann würde es auf die eine oder andere Art sicher Ärger geben.


      Nachdem er sich Wein eingeschenkt hatte, setzte sich Tallain und fing an. »Erst vor Kurzem hat Andry mit Tobin über das Sonnenlicht gesprochen. Er wird in drei oder vier Tagen hier sein.«


      »Und hat sich an seine Mutter gewandt anstatt an irgendeinen der anderen anwesenden Faradh’im, weil sie nicht gelernt hat, wie sie ihm antworten kann«, bemerkte Rohan und nickte. »Kluger Knabe. Fahrt fort.«


      »Ich habe das gar nicht so gesehen, aber Ihr habt sicher Recht«, murmelte Tallain. »Er hätte ebenso gut mit Riyan sprechen können.«


      »Aber nicht mit meiner Mutter«, warf Pol ein.


      »Äh, nein. Sie reden nicht sehr viel miteinander, oder? Jedenfalls hat er außerdem gesagt, dass es in Faolain Riverport ein Mädchen gibt, dem man von Sorins Tod berichten sollte, ehe sie es anderswo erfährt. Wie es scheint, gebührt ihr diese Höflichkeit.«


      Rohan zog die Brauen hoch. »Soria hatte eine junge Dame? Davon höre ich zum ersten Mal.«


      »Andry ist der Einzige, dem er von ihr erzählt hat. Nicht einmal Riyan weiß von ihr. Ich vermute, er wollte nicht, dass es allgemein bekannt wird, ehe er sie offiziell erwählt hätte. Es war nichts zwischen ihnen. Aber sie sollte es unter vier Augen erfahren.«


      »Aber wer ist sie?«, fragte Pol.


      »Die Tochter des ersten Architekten. Wie es scheint, hat Sorin gezögert, weil die Wüste ein verteufelter Ort für eine unwissende Braut ist.«


      Rohan lächelte. »Ich kann mich erinnern, dass ich vor dreißig Jahren dasselbe gedacht habe. Es war klug von dir, eine Gemahlin zu erwählen, die genau wusste, was sie erwartete, Tallain.«


      »Ich hatte mehr Glück, als ich verdient habe, Herr.« Tallains braune Augen sprühten und wurden weich, als er durch ein Fenster nach Feruche hinüberblickte, wo Sionell wartete. Rohan bemerkte den Blick. Ein Jammer, dachte er wieder einmal, dass Pol nicht so klug gewesen war, sich und Sionell glücklich zu machen. Aber sie war mit Tallain vollauf zufrieden, und dafür dankte er der Göttin. Sionell verdiente es, geliebt zu werden.


      »Ich hoffe, ich habe auch nur halb so viel Glück«, sagte Pol herzlich. »Ich frage mich ständig, wie ich es meiner Erwählten, wer immer sie sein mag, beibringen kann, dass sie einen Großteil ihrer Zeit in der Wüste verbringen wird.«


      Tallain grinste ihn an. »Die jungen Damen erblassen schon bei der bloßen Vorstellung, was?«


      »Alles, was die sehen, ist Drachenruh«, seufzte Pol. »Ich wage gar nicht, das Übrige zu erwähnen! Aber du sagst, auch Sorins Dame habe die Vorstellung nicht sonderlich gefallen?«


      »Wer weiß, ob es überhaupt so weit gegangen ist? Auf jeden Fall wird Riyan sie durch den Lichtläufer von Faolain Riverport benachrichtigen lassen, und Tobin sagt, sie wird dem Mädchen in den nächsten Tagen schreiben.«


      »Sehr gut. Und jetzt das größere Problem, Tallain«, bemerkte Rohan.


      Der junge Mann brummte. »Euch kann man wirklich nicht zum Narren halten, oder? Vor einer Weile kam ein Kurier mit einer Nachricht von Miyon aus Cunaxa. Er wünscht eine Handelskonferenz und hat mehrere interessante Vorschläge. Er wünscht außerdem eine schnelle Antwort. Deshalb bin ich gekommen, um zu fragen, welche Antwort Ihr senden wollt.«


      »Wie interessant, tatsächlich?« Pol beugte sich vor und kniff seine blaugrünen Augen misstrauisch zusammen.


      »Sehr. Er schlägt zum Beispiel eine jährliche Hafengebühr für den Handel vor, der durch Tiglath geht, dasselbe für alles, was über Feruche läuft. Die Basis seiner Berechnung ist hoch, aber niedriger als das, was ich nehme, wenn ich die Ladungen verzolle, die sie an mir vorbeischmuggeln wollen.«


      »So also«, murmelte Rohan. »Und was meinst du?«


      Tallain zuckte die Achseln. »Ihr müsst tun, was Ihr für richtig haltet, Herr, wie immer. Ich vertraue darauf, dass Euch mein Vorteil ebenso wichtig ist wie Eurer. Aber es wäre nützlich, eine jährliche Summe für alles festzusetzen, was sie aus Tiglath verschiffen. Dann müsste ich nicht länger dieses alberne Spiel spielen und die Ladungen aus Cunaxa ausspionieren. Das ist höchst würdelos. Ich bin bereit, einen Teil meines Profits für ein wenig Frieden zu opfern.«


      Rohan warf seinem Sohn einen kurzen Blick zu. Aber Pol hatte niemals Erfahrungen mit gierigen, selbstsüchtigen Vasallen gemacht, die eines sagten, etwas anderes dachten und etwas Drittes taten. Pol fand Tallains Worte völlig natürlich und logisch.


      Pol dachte, dass er mit dem Blick zu einem Kommentar aufgefordert werden sollte. »Die Beziehungen zwischen den drei Prinzentümern werden sich bessern, weißt du. Wir hätten nicht mehr all diese Reibereien wegen der Steuern auf illegalen Handel. Das ist würdelos, wie du schon sagtest.«


      »Genau. Und ich würde auch noch den Lohn von sechs oder acht Inspektoren sparen.« Tallain kicherte. »Ach, da nennen sie uns Lords und Prinzen, und dabei sind wir nichts weiter als besonders gute Händler!«


      »Das mag auf dich zutreffen«, gab Pol grinsend zurück. »Ich aber bin zufällig ein besonders guter Gärtner.«


      Rohan fiel in ihr Lachen ein, aber während er der Konferenz zustimmte, dachte er auch an das andere, was wahrscheinlich eine Rolle spielte. Ruval und Marron waren aus der Abgeschiedenheit von Elktrap Manor gen Norden geflohen; Miyon war ein möglicher Verbündeter bei jedem Angriff auf ihn selbst und auf Pol. Es war denkbar, dass dieses Handelsabkommen vor dem Rialla ein zweiter Schachzug in dieser Schlacht war. Wenn ja, könnten Ruval und Marron zu Miyons Gefolge gehören. Sie würden sogar sicher dazugehören.


      Könnten, würden – das Leben eines Prinzen basierte zu einem Großteil auf Vermutungen und Schlussfolgerungen. Kein Wunder, dass Pol ihm vorwarf, er wolle nicht handeln.


      »Ich möchte Miyon jedoch nicht in Stronghold sehen«, schloss Rohan. »Lade ihn nach Tiglath ein. Und halte ein waches Auge auf ihn. Riyan kann mit dir gehen und als Lichtläufer fungieren, damit wir auf dem Laufenden sind, was geschieht.« Außerdem wusste Riyan, wie die Brüder aussahen. Rohan würde mit ihm über seinen Verdacht reden, allerdings nicht mit Tallain. Der junge Herr hatte auch so genug zu tun und musste nicht noch nach Spionen suchen.


      Tallain nickte langsam mit leuchtenden Augen. »Vielleicht kann ich ihm weismachen, ich wäre zu einem privaten Handel bereit, und erfahre so, was hinter all dieser süßen Freundlichkeit steckt. Ich glaube ebenso wenig wie Ihr, dass er nichts weiter will als ein Abkommen vor dem Rialla. Aber ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, ihn einfach nach Tiglath zu locken.« An Pol gewandt fügte er hinzu: »Ich war acht Jahre lang der Knappe Eures Vaters, so wie Walvis und Tilal vor mir. Und keinem von uns ist es je gelungen, schlauer zu sein als er.«


      »Mir auch nicht«, brummte Pol und warf seinem Vater einen spöttischen Blick zu. »Er macht das nur, um uns zu ärgern.«


      »Das habe ich mir auch schon gedacht.«


      Rohan nippte an seinem Wein und sah unschuldig drein, ohne zu zeigen, dass Tallains Interpretation eine Idee war, auf die er selbst gar nicht gekommen war. Von seiner Tante Andrade hatte er den Trick gelernt, sich mehr Klugheit zuschreiben zu lassen, als er besaß. Das konnte manchmal ausgesprochen nützlich sein.


      »Geht nun, Kinder.« Er winkte sie aus dem Zimmer. »Diese ganze Denkerei hat ein Loch in mein Gehirn gebrannt. Ich werde alt, und die jüngere Generation erschöpft mich.«


      Prustend kam Pol auf die Füße und begleitete Tallain zur Tür. »Mutter hat irgendetwas gesagt, dass sie heute Abend zu dir zum Abendessen kommen würde. Soll ich ihr sagen, du wärest zu schwach, um sie zu empfangen?«


      »Wenn du das tätest«, meinte Rohan fröhlich, »würde sie dir nicht glauben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Tiglath: Frühjahr, 20. Tag


      Es war genau das geschehen, was Tobin vorausgesagt hatte: Zum ersten Mal seit hundert Jahren blühte wieder die Wüste.


      Der Regen, der den ganzen Winter über in das pergamenttrockene Land gesickert war, hatte die Arbeit unzähliger Stürme fortgewaschen, die die Dünen ständig neu geformt und schichtweise Sand auf Samen und Sporen gehäuft hatten, die dort seit der letzten Flut schlummerten. Vor langer Zeit von Wind, Drachen und Vögeln dorthin getragen, schwoll das schlafende Leben mit dem Wasser an und zitterte in der Wärme der Sonne, als der Sand fortgeschwemmt wurde. Neuankömmlinge wurden in Wasserrinnen gespült oder von Felsen oder kleinen Tümpeln gefangen gehalten. Diese schlammigen Kessel waren die ersten, in denen es blühte.


      Gestrüpp, an dem gelegentlich winzige, trockene Blumen erschienen, erstrahlte in voller Pracht. Kakteen und Sukkulenten sogen das Wasser auf, wuchsen und schmückten sich mit wilden, schönen Blüten. Die Wüste, die in der Erinnerung aller Lebenden niemals andere Farben als Gold und Braun und sonnengebleichtes Weiß gezeigt hatte, überzog sich mit einer Vielzahl von Blau- und Rot- und Orangetönen, doch ganz besonders überraschte überall das Grün.


      Und es breitete sich, erst allmählich, dann mit wachsender Geschwindigkeit aus den Canyons und Schluchten aus und legte sich über die Dünen: Schleier aus zögerndem Grün, das sich zu Blumendecken verdichtete. Überall im weiten Sand entfalteten sich unglaubliche Farben, überzogen die Erhebungen und Vertiefungen wie eine Samtdecke einen schlafenden Körper, der sich mit jedem Atemzug sanft bewegt.


      Sonst waren immer alle Blumen, die in der Wüste auftauchten, innerhalb weniger Tage verwelkt. Aber Wurzeln und Stiele hatten das Wasser gespeichert, und die Farben lebten nicht nur, sondern steigerten sich noch mit neuen Blüten. Süß und würzig oder stechend und schwer überlagerten viele Düfte den trockenen, dünnen Geruch der Wüstenluft. Und mit ihnen kam neue Bewegung: winzige, geflügelte Geschöpfe, angezogen vom Duft der Blumen. Millionen von Insekten kamen zum Feiern, und manche trugen ebenso viele Farben wie die Blumen. Ihr Summen durchbrach die gewohnte Stille und erfüllte sie schließlich ganz – bis die Vögel kamen. Und dann gab es in der Wüste nicht nur Farben und Duft und Geräusche, sondern auch Musik.


      Sionell von Tiglath, die geistesabwesend aus mehreren Hand voll Blumen auf ihrem Schoß einen Kranz band, sah in ihrer gegenwärtigen Begleiterin ein Abbild dieses herrlichen Frühlings: in erster Linie schön, aber gehüllt in ungewohnte Pracht. Sie fragte sich, wer diese wohl zuerst ablegen würde – die Wüste oder Meiglan.


      Manchmal kam ihr der Verdacht, das Mädchen könnte dasselbe denken.


      Ihre Geschichte war ganz einfach. Sie war auf Gut Gracine geboren, war die Tochter der ersten von Miyons zahlreichen Maitressen und hatte die ersten fünfzehn Winter ihres Lebens dort verbracht. Ihre Mutter hatte sie verachtet, denn die hatte mit einem Sohn gerechnet. Miyon hatte sie beide ignoriert. Nach Lady Adilias Tod vor zwei Jahren war Meiglan nach Castle Pine gebracht worden, wo sie eine persönliche Dienerin, hübsche Kleider und eine strenge Ausbildung erhielt, was nun mal Miyons Vorstellung von der perfekten Tochter eines Prinzen entsprach.


      »Nicht gerade ein angenehmer Unterricht, nach allem, was ich aus ihrer Dienerin herausbekommen konnte«, hatte Rialt Sionell erzählt. »Was immer sie tut und wie sehr sie sich auch bemüht, Miyon findet immer einen Fehler.«


      Als ob es in Tiglath noch irgendjemanden gegeben hätte, der das nicht inzwischen erraten hatte. Trotzdem gehörte Meiglan bei diesem kleinen Besuch in Tiglath zum Gefolge ihres Vaters. Miyon ignorierte sie zwar nicht mehr, warum er aber beschlossen hatte, sie mitzubringen, konnte sich Sionell nicht vorstellen.


      Meiglan bestand nur aus Widersprüchen. Mit nahezu achtzehn Wintern hatte sie noch immer das unschuldige Gesicht eines kleinen Mädchens, aber die perfekten Rundungen ihres Körpers waren die einer erwachsenen Frau. Sie war blond, mit zarter, heller Haut und Fluten hellen Haares, das sich über ihren Rücken ergoss wie eine goldene Wolke. Ihre Augen dagegen hatten das tiefe Braun gefallener Blätter. Ihr dunkler Blick verriet die kindliche Erkenntnis, dass die Stimmungen und Launen anderer sie nie vergessen ließen, dass sie die Macht hatten und sie verletzen konnten.


      Im Augenblick saß sie neben Sionell auf einem grasbewachsenen Hügel, der im letzten Frühjahr noch eine Sanddüne gewesen war, und auch ihre zarten Hände wanden Kränze aus den Blumen, die die fünfjährigen Zwillinge von Maarken gebracht hatten. Die Kinder rannten umher, Rohannon ein wenig ungeschickt auf seinen langen Beinen, die er nicht sicher beherrschte, und ließen die Blumen, die sie gepflückt hatten, den Damen in den Schoß fallen. Sionell hatte den Vorschlag gemacht, ein wenig hinauszugehen, um Meiglan einmal aus ihrem Zimmer zu locken – das Mädchen hatte sich dort die ganze Zeit über versteckt, die ganzen sechs Tage lang, die sie in Tiglath gewesen war, und war nur zum Abendessen herausgekommen. Kein Wunder. Miyon ignorierte sie zwar nicht mehr, aber seine Aufmerksamkeit war kein Segen.


      Sionell schrak zusammen, als Chayla einen Arm voll Goldbart auf sie herabregnen ließ. Sie griff nach dem Kind und kitzelte es, bis sie beide außer Atem und halb den Hügel hinabgerollt waren. Als sie wieder hinaufstiegen und unterwegs die verstreuten Blumen einsammelten, sah sie, dass Meiglan sie mit einem Blick anschaute, als wolle sie gleich zu weinen anfangen.


      Die arme Kleine, dachte Sionell. Ihr Herz tat ihr weh vor Mitleid mit diesem Kind, das allein aufgewachsen war. Zuerst mit einer Mutter, die es verachtete, und nun gefangen in Castle Pine, mit einem Vater, der seine Verachtung in ironischen Koseworten äußerte – »kostbarstes Juwel«, »süßester Schatz», »vollkommene rote Rose«. Wenn er Meiglan nur mitgebracht hatte, um den Zorn seiner Gastgeberin auf sich zu lenken, dann hatte er sein Ziel erreicht.


      Dahinter musste jedoch noch etwas anderes stecken. Sionell überlegte. Das Mädchen war nicht dumm. Hinter Meiglans feigem Schweigen steckte genug Intelligenz. Vielleicht spielte sie bei den Verhandlungen eine Rolle, die so durchtrieben erdacht war, dass nur Rohans gerissener Verstand sie erfassen würde.


      Miyon jedoch schien darauf erpicht, den Eindruck zu erwecken, seine Tochter sei dumm. Erst gestern Abend hatte er erklärt: »Ihre Mutter hatte nicht genug Hirn, aus einem Sandsturm herauszukommen – aber Meiglan hat überhaupt kein Hirn im Kopf.« Und mit einem Lächeln, das Sionell reizte, ihm ins Gesicht zu schlagen, hatte er noch hinzugefügt: »Aber eine schöne Frau braucht auch kein Hirn, nicht wahr, meine kostbarste Blume?«


      Meiglan war nicht dumm. Und niemand konnte so unschuldig sein, wie sie zu sein schien. Sie musste eine Menge nützliche Dinge über ihren Vater und seinen Hof wissen. Sionell beschloss, das Grübeln erst einmal aufzugeben und sie über die anderen illegitimen Kinder ihres Vaters auszufragen, von denen es den Gerüchten zufolge mindestens drei geben musste. Während sie die Blumen einsammelte, die Chayla verstreut hatte, fing sie also an, von ihrer eigenen verzweigten Verwandtschaft zu erzählen. Wenn sie auch durch Blutsbande mit niemandem außer ihren Eltern und ihrem Bruder verbunden war, gehörte sie doch durch ihre Stellung, da erst ihr Vater und dann ihr Mann Knappen des Hoheprinzen gewesen waren, zu dem Kreis von Edlen, der sie über sechs Prinzentümer verteilte. Sie sprach beiläufig von Kostas kleinem Sohn Daniv und von Rihani, Tilals Sohn, die eines Tages beide herrschende Prinzen sein würden; da war außerdem Alasens kleiner Dannar mit seinem flammend roten Schopf, und Vologs Enkel Saumer, benannt nach seinem alten Feind aus Isel. Es entging Meiglan völlig, dass alle die genannten Nachkommen Knaben waren. Sie nickte bloß und sah beeindruckt aus, erzählte aber freiwillig nichts von irgendwelchen Nachkommen, die eines Tages Cunaxa erben würden oder auch nicht. Sionell wusste nicht, ob dies auf List zurückzuführen war, auf einen Befehl von Miyon, den Mund zu halten, oder einfach auf Schüchternheit. Vielleicht eine Kombination aus allem, dachte sie.


      Es ärgerte sie, dass sie Meiglan verdächtigte, und die Tatsache, dass dies geschah, ohne dass sie einen besonderen Grund dafür gehabt hätte, ärgerte sie nur noch mehr. Das Mädchen sah so unschuldig aus wie ein Regentropfen in der Sonne. Sionell hatte fast das Gefühl, sich bloßzustellen, weil sie ihr misstraute.


      Vielleicht war das ja genau das Gefühl, das sie haben sollte.


      Nachdem sie gesehen hatte, wie Meiglan beim Abendessen auf die spitzen Bemerkungen von Miyon hin weiß wie Schnee geworden war, hatte Sionell an diesem Tag genug.


      »Ich habe noch nie gesehen, dass auch nur ein Diener so behandelt worden wäre!«, kochte sie, als Tallain und sie sich anschickten, zu Bett zu gehen. »Er sagt, er hätte sie mitgebracht, damit sie etwas von der Welt sieht. Aber in Wirklichkeit ist sie hier, damit er seine Laune an ihr auslassen kann!«


      »Mit der er uns andere nicht zu behelligen wagt«, gab Tallain zurück. »Hört sich an, als hätte sie in dir eine Freundin gefunden.«


      »Ich glaube, sie weiß gar nicht, was es heißt, eine Freundin zu haben.« Sie öffnete wütend ihr Haar und fing an, es zu bürsten.


      Tallain lächelte. Er nahm ihr die Bürste aus den Fingern und glättete die dichten, roten Locken voller Liebe und Stolz. »Ich verstehe deinen Zorn, Sionell. Aber reiß dir deshalb nicht die Haare aus. Meiglan sieht ihn hier wahrscheinlich nicht so viel wie in Castle Pine, also hat er weniger Gelegenheit, sie zu quälen. Das allein ist sicher schon ein Segen für das arme Mädchen.«


      Sionell schloss die Augen und seufzte vor Vergnügen über die angenehme Berührung. »Ich warte immer noch darauf, dass sie ein wenig lächelt. Heute früh waren wir Blumen pflücken. Und niemand kann Chayla und Rohannon beim Spielen widerstehen. Aber sie war völlig starr und in sich gekehrt. Es ist ein Jammer, Tallain. Sie ist doch selbst kaum mehr als ein Kind.«


      »Hhmm. Wenn man ihr Gesicht sieht, ja. Vielleicht.«


      Sionell erwiderte seinen Blick im Spiegel des Ankleidetisches. »Was soll das heißen?«


      »Dieses Kind hat den Körper einer Frau. Es gibt hier nicht einen einzigen Mann, der das nicht bemerkt hätte.«


      Sie zog die Brauen hoch. »Dich eingeschlossen?«


      »Natürlich«, erwiderte er fröhlich. »Aber ich ziehe Frauen vor, die auch wirklich Frauen sind.«


      »Hübsch gesagt, Mylord.«


      »Und außerdem ist es die Wahrheit. Und die ist etwas, was ich in den letzten sechs Tagen nicht sehr oft gehört habe.«


      Sie wandte sich zu ihm um. »Bist du dahintergekommen, warum Miyon wirklich hier ist?«


      »Ich weiß immer noch nichts Genaues.« Achselzuckend klopfte er mit der Rückseite der Bürste auf seine Hand. »Es kommt mir so vor, als warte er darauf, dass mangelndes Übereinkommen zwischen uns es erforderlich macht, dass er doch noch Stronghold zu direkten Gesprächen mit Rohan und Pol aufsucht. Aber was er dann von denen will, ist alles andere als klar.«


      »Er weiß, dass du ermächtigt bist, in ihrem Namen die Verhandlungen zu führen«, überlegte sie. »Also haben wir Recht, und diese Geschichte mit der jährlichen Gebühr ist nur ein Vorwand. Ich frage mich, was er will.«


      »Was er immer gewollt hat: Tiglath selbst. Wir haben neulich einen Gang durch die Lagerhäuser gemacht, und seine Augen haben vor Gier förmlich geleuchtet.«


      »Hat er irgendeinen Plan im Sinn, wie er uns die Stadt abnehmen kann?«


      »Um das zu tun, muss er erst einmal Rohan beseitigen. Er hat keinen Anspruch auf die Wüste, das wissen doch alle. Er hat nicht die Armeen, um einen militärischen Sieg zu erringen, damit er unser Land in der Schlacht gewinnt. Nicht einmal Miyon ist dumm genug, das zu versuchen.«


      »Allein nicht. Aber du vergisst, dass er wahrscheinlich Verbündete hat. Roelstras Enkel.«


      Tallain nickte und sah sie bewundernd an. Seine Bewunderung sprach er jedoch niemals laut aus – was ein noch größeres Kompliment war, als wenn er ihr zu ihrem Verstand gratuliert hätte. Er erwartete von ihr, dass sie klug war; hätte er sie gelobt, wäre das eine Beleidigung gewesen.


      »Du hast Recht. Das hatte ich wirklich vergessen. Aber damit weiß ich immer noch nicht, warum er nach Stronghold will.«


      »Verrat aus den eigenen Reihen?«, überlegte sie. »Er hat eine bewaffnete Eskorte. Einige davon sind wahrscheinlich Merida. Es mag ja Hunderte von Jahren her sein, dass sie ihren schmutzigen Handel begonnen haben, aber ich bezweifle, dass ihr Talent zum Morden verkümmert ist.«


      Tallain schüttelte den Kopf. »Er kann ihn nur in aller Öffentlichkeit herausfordern. Und dazu brauchen sie Pol lebend. Das war Rohans Überlegung bei dem Betrüger vor neun Jahren. Er wollte, dass Masul in aller Öffentlichkeit denunziert wird, damit Pols Recht nie wieder angezweifelt wurde.« Wieder zuckte er mit den Schultern und machte damit weiter, ihre Haare zu bürsten. »Es hat natürlich nicht ganz so geklappt. Aber verlass dich drauf, ein Sohn von Ianthe ist bestimmt nicht dumm. Es wäre nicht genug, Pol einfach nur umzubringen und die Prinzenmark zu übernehmen.«


      »Sie hätten seinen Tod und das Prinzentum. Was könnten sie sonst noch wollen?«


      »Rache. In deinem Körper ist keine einzige Faser Bosheit, meine Liebe. Du denkst einfach nicht so. Aber stell dir vor: Sie sind die Söhne einer Prinzessin, Enkel eines Hoheprinzen und sind ihr Leben lang zur Geheimnistuerei verurteilt.«


      Sionell nickte zögernd. »Genau das hat Masul ja angetrieben.«


      »Aber seine Geburt war zweifelhaft. Ruval und Marron wissen genau, wer ihre Mutter war.«


      »Die Glücklichen«, meinte sie wütend. »Na ja, wenigstens brauchen wir keine Glasmesser in der Kehle unserer Prinzen zu fürchten. Was immer geschieht, wird in aller Öffentlichkeit passieren. Rohan hat das alles natürlich längst bedacht.«


      Tallain lächelte. »Er wäre schockiert, wenn wir das je bezweifeln würden. Ich werde Miyon hier so lange aufhalten, bis Rohan bereit ist, ihn in Stronghold zu empfangen. Das verspricht ein interessantes Frühjahr zu werden: Miyons Hinterlist und deine Zuneigung zu Meiglan.« Er lachte plötzlich. »Erinnerst du dich, was Rohan einmal über ihn gesagt hat? Es ginge das Gerücht, Miyon hätte gründlich studieren müssen und schließlich gelernt, ein Mensch zu sein, er könne sogar recht gut einen nachahmen. Nicht perfekt natürlich. Aber es gelingt ihm, das meiste richtig zu machen.«


      Sie schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. »Meine Mutter hat mal einen Drachen geschnitzt, um herauszufinden, wie er funktioniert. Vielleicht sollte ich mit Miyon dasselbe tun.« Es war schwer zu bewerkstelligen gewesen, aber Ruval und Marron hatten in Tiglath ihr eigenes Zimmer. Klein, schon eng für eine Person und nahezu unmöglich für zwei, ohne Fenster oder Feuerstelle und unerträglich stickig. Aber ein wesentlicher Vorteil machte es perfekt: Es ließ sich absperren.


      Marron schob den Riegel vor die Tür und sicherte ihn. Ruvals Lippen verzogen sich, als sein Bruder tief und erleichtert aufseufzte.


      »Zu viel Stress?«


      »Tu nur nicht so, als wärest du nicht müde«, gab Marron wütend zurück. »Du bist vielleicht an die hohe Dosis Dranath gewöhnt, die hierfür nötig ist, aber es ist nicht einfach.«


      »Aber recht amüsant, das musst du doch zugeben.« Ruval streckte sich auf seiner schmalen Liege aus, die Arme hinter dem Kopf gefaltet, und starrte auf die grob verputzte Decke. »Mir ist nie zuvor aufgefallen, wie wenig die Edlen Notiz von denen nehmen, die ihnen dienen. Ich bin zum Beispiel neulich mit Miyon und Tallain als Eskorte zum Händlerviertel geritten, und, stell dir vor, keiner der beiden hat mir auch nur einen zweiten Blick geschenkt. Miyon weiß, in welche Gestalt ich geschlüpft bin, aber er hat mich ehrlich nicht gesehen.«


      »Ich weiß, was du meinst.« Der jüngere der Brüder lehnte sich gegen die Holztür. Die Fäuste hatte er in die Hosentaschen geschoben. »Ich bin bei Chiana genauso behandelt worden. Bis ich dafür gesorgt habe, dass Chiana mich sieht.« Als er Ruval im Licht einer Kerze ansah, deren teure Halterung das Ausmaß von Tiglaths Reichtum verriet, höhnte er plötzlich: »Du verblasst.«


      »Ich entspanne mich«, verbesserte ihn Ruval. »Und außerdem können wir Diarmadh’im mehr oder weniger durch jedes und jeden hindurchsehen, wenn wir wollen. Wir schon, die anderen nicht.« Er lachte. »Ich verbringe den morgigen Tag vielleicht in Riyans Nähe, wenn ich es so einrichten kann.«


      »Bleib ihm fern!«, warnte Marron.


      »Dreh nicht durch.« Ruval schleuderte die kurzen Stiefel mit dem weichen Absatz fort, die in dieser Residenz mit ihren gebohnerten Böden und den kostbaren Teppichen vorgeschrieben waren, und streckte sich. »Vielleicht hast du Recht, und das hier ist Stress. Vielleicht bin ich aber nur einfach gelangweilt. Beim Namenlosen, dieses Verbeugen und Scharren kann einem Mann schon auf die Nerven gehen. Ich weiß nicht, wie du das über Jahre ertragen konntest.« Er gähnte und öffnete die oberen Spitzen seines leichten Seidenhemdes. »Ich kann kaum noch die Augen offen halten.«


      »Nun, dann lassen wir eben die Arbeit und schlafen.«


      »Deine Sorgen möcht ich haben, Bruder«, spottete Ruval.


      »Selbsterhaltung, Bruder«, gab Marron im selben Ton zurück. »Wenn du zu wackeln anfängst, dann bedeutet das das Ende von unserem schönen Plan. Offen gesagt, ich beabsichtige, als Gast an Pols Verbrennung teilzunehmen, nicht als Brennstoff meiner eigenen.«


      Nacheinander blies Marron alle Kerzen aus. Acht Mal ein kleines Zischen – aber er zögerte vor der neunten und warf einen Blick zu seinem Bruder hinüber, um sich der allmählichen Veränderung zu vergewissern. Verschwunden war der gespenstische Eindruck von hervorstehenden Wangenknochen, dem Grübchen am Kinn, dem helleren Haar und dem längeren Kiefer, die dem vertrauten Bild aufgedrückt worden waren. Das war wieder Ruvals Gesicht, nicht die subtil veränderten Züge eines Fremden.


      Marron ließ in seiner eigenen eisernen Beherrschtheit nach, die durch riesige Mengen Dranath unterstützt wurde. Er musste sich nicht mit dem Anblick seiner eigenen Veränderung in dem kleinen Spiegel neben der Tür beruhigen; das hatte er schon früher fasziniert beobachtet. Die Veränderungen waren körperlich kaum zu spüren, weder wenn man sie annahm, noch wenn sie vergingen, nur ein leises Klirren im Kopf, wenn er die Illusion projizierte.


      Zuerst hatte er ein Gefühl gehabt, als trüge er die Kleider eines Fremden – sie saßen gut, aber nicht perfekt, zu eng hier, zu locker dort. Seine Bewegungen und seine Mimik waren entsprechend ungeschickt, wie wenn man in fremden Stiefeln gegen seinen eigenen Rhythmus geht und das auszugleichen versucht.


      Was er und Mireva jedoch entworfen hatten, war eine gänzlich neue Haut, und es hatte Zeit und Arbeit erfordert, sie anzupassen.


      Als der Zauber nachließ, entspannte er sich. Er warf einen Blick auf die Narbe am Handgelenk, eine Erinnerung an ein Missgeschick in seiner Kindheit, die nun wieder sichtbar wurde. Sein Mund war wieder sein eigener, er war breiter, mit vollen Lippen, und verzog sich zu einem eigenen Lächeln, als die Spannung von ihm wich. Er bildete sich manchmal ein, er könnte sogar fühlen, wie seine Augenfarbe sich von hellem Gelbgrün zurück zu Braun veränderte.


      Bei Nacht musste selbst ein Diarmadhi-Geist die Kontrolle aufgeben, und jeder, der ihn oder Ruval dann betrachtete, würde ihre wahren Umrisse und Züge sehen. Deshalb versperrten sie die Kammer. Mireva benötigte derartige Dinge nicht und teilte sich mit Thanys einen winzigen Raum in der Nähe des Kinderzimmers. Sie war nie von einem ihrer Feinde gesehen worden; die einzige Veränderung in ihrer Erscheinung war der Versuch, sie noch älter aussehen zu lassen, als sie tatsächlich war. Ihre Illusionsarbeit würde später kommen. In Stronghold.


      Marron versicherte sich noch einmal, dass die Tür verschlossen war, blies dann die letzte Kerze aus und legte sich auf die zweite Pritsche. Die Luft war heiß und stickig, und in den vergangenen sechs Nächten hatte er nicht gut geschlafen. Aber heute Abend war er erschöpft. Der mangelnde Schlaf und dazu steigender Stress, die Illusion aufrechtzuerhalten, forderten schließlich ihren Preis. Nachdem er sich ein-, zweimal herumgedreht hatte, um die am wenigsten unbequeme Position zu finden, versank er bald in tiefen Schlaf.


      Er wachte auch nicht auf, als Ruval sich aufsetzte, seine Stiefel anzog und leise das Zimmer verließ.


      Mireva wirbelte wütend herum und hätte sich fast an einem Schluck Wein, den sie mit Dranath versetzt hatte, verschluckt, als die Tür aufgerissen wurde und Thanys in ihre Kammer schlüpfte.


      »Erschreck mich nicht noch einmal so!«, zischte sie.


      »Du glaubst wohl noch, du hättest einen Schrecken bekommen – sie ist fort!«


      Der Kiefer der älteren Frau klappte herunter, ehe sie sich zusammenriss. »Dann finde die Kleine sofort! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


      »Das ist keine Hütte hier – sie kann in irgendeinem von fünfzig Räumen sein«, fuhr Thanys sie an. »Wo soll ich denn deiner Meinung nach anfangen zu suchen?«


      »Ich dachte, ich hätte dir befohlen, dafür zu sorgen …«


      »Sie hat nichts gebraucht, um einzuschlafen. Woher sollte ich wissen, dass sie heute Nacht beschließen könnte, durch die Residenz zu wandern?«


      »Finde sie! Und von jetzt an halte deine Augen offen – und ihre geschlossen!«


      Thanys’ Gesicht verschloss sich wie eine Faust. »Ich versuche es in der Küche. Sie hat heute Abend nicht viel gegessen – so, wie sich Miyon wieder einmal benommen hat.«


      Als sie wieder allein war, kippte Mireva den restlichen Wein hinunter, um das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Verdammte Göre – und verdammte Thanys. Warum hatte sie ihren Befehl nicht befolgt? Es hatte sie vor zwei Jahren viel Mühe gekostet, dafür zu sorgen, dass ihre Verwandte Meiglans Dienerin wurde, und noch mehr Arbeit hatte es bedeutet, Mirevas eigene Anwesenheit hier in Tiglath zu arrangieren. Miyon wusste, welche Rolle seine illegitime Tochter spielen sollte, und er spielte seine eigene Rolle dabei mit wahrer Begeisterung. Aber er war vor dem Gedanken zurückgeschreckt, dass dies eine zusätzliche Magd für Meiglan erforderte – vor allem, nachdem Ruval den Fehler gemacht hatte, ihm zu erzählen, dass Mireva sich in mehr als einer Hinsicht verdient machen würde.


      Nun, es war geschehen. Sie hielt sich von Miyon fern, denn sie wollte keine Blicke heraufbeschwören, die Verdacht erregen könnten. Prinzen neigten gewöhnlich nämlich nicht dazu, Untergebene zu beachten.


      Achselzuckend schlüpfte Mireva aus dem Raum und tappte leise den Gang hinunter, wobei sie einen kurzen, aber sehnsüchtigen Blick auf die Tür zum Kinderzimmer warf. Dahinter schliefen die Kinder von Segevs Mörder. Später, sagte sie sich entschieden. Es würde geschehen, wenn sie alle in Stronghold waren – und am besten direkt unter Hollis’ Augen.


      Seit sich Miyon in seiner Residenz aufhielt, hatte Tallain Posten aufgestellt – scheinbar Ehrengarden, die jedoch niemanden täuschen konnten, was ihren wahren Zweck anging. Mireva lächelte vor sich hin. Ihr fiel wieder ein, was Miyon bei ihrer Ankunft hier gesagt hatte: »Lord Tallain, bitte stellt jemanden vor Meiglans Tür, um an Ehre zu retten, was sie noch zu retten hat. Von ihrer Mutter hat sie gewiss keine geerbt.« Ja, er genoss seine kleine Rolle in ihrem Plan.


      Aber jetzt stand vor Meiglans Gemach kein Posten. Mireva hatte zwar schon eine Ablenkung ersonnen, war jetzt aber froh, diese Energie sparen zu können. Vielleicht war Thanys ausnahmsweise einmal schlau gewesen und hatte den Mann gebeten, ihr bei der Suche nach dem Mädchen zu helfen. Aber wie war Meiglan überhaupt an ihm vorbeigekommen?


      Wieder zuckte sie mit den Schultern. Es war unwichtig. Wichtig war die große Gestalt, die sich aus dem Schatten löste und von der Treppe her leise auf sie zukam. Sie öffnete Meiglans Tür, und beide schlüpften flink ins Vorzimmer.


      »Was ist hier los?«, wollte Ruval sofort wissen.


      »Spar dir deinen Atem. Wir müssen dich verstecken, bis sie wieder zurück und im Bett ist …« Ihr Herz machte zum zweiten Mal einen schmerzhaften Satz, als sie draußen im Gang leise Stimmen hörte. Sie riss die Tür eines riesigen Kleiderschrankes auf und zischte: »Da hinein! Schnell!«


      »Das ist doch lächerlich …«


      »Schweig!«


      Gerade noch rechtzeitig warf sie die Schranktür zu. Meiglan wurde unter lautem Geschimpfe von Thanys ins Zimmer geschoben. Aus ihren großen, braunen Augen leuchtete ein Funken Trotz. Mireva nahm sich insgeheim vor, das Mädchen von Sionell fernzuhalten; der unabhängige Geist dieser Dame zeigte offenbar seine Wirkung.


      »… mitten in der Nacht! Was habt Ihr Euch bloß dabei gedacht?«


      »Ich wollte doch nur ein wenig Taze und Gebäck – und der Posten war so freundlich, mich nach unten zu begleiten, damit ich mich nicht verlaufe …«


      »Herrin, Ihr hättet ihn zu mir schicken sollen, und dann hätte ich dafür gesorgt, dass Mireva Euch etwas zu essen holt«, erklärte Thanys mit einem spöttischen Blick auf die ältere Frau. Sie redete die ganze Zeit weiter, während sie zu Meiglans Bett gingen, wo sie das Mädchen unter die seidenen Laken stopfte. »… und hoffe, dass Ihr nichts Schlimmes träumt, nachdem Ihr Lady Sionells würzigen Tee zu so später Stunde getrunken habt!«


      »Träume müssen nicht unbedingt schlecht sein«, tröstete Mireva und entschied, dass sie ihrer Verwandten ihre Respektlosigkeit verzeihen konnte; sie hatte Mireva soeben ein hübsches Stichwort für ihren Vorschlag gegeben. »Nach allem, was ich gehört habe, ist Lady Sionells Mischung gewiss eine sehr gute. Ich bin sicher, Ihr werdet glückliche Träume haben, Herrin.«


      »Die Kerzen, Mireva«, befahl Thanys knapp, und als der Raum in Dunkelheit gehüllt war, schlossen die beiden Zauberinnen die Tür hinter sich.


      Mireva wollte etwas sagen, aber die andere Frau schüttelte nur heftig den Kopf und deutete auf die äußere Tür – die noch immer halb offen stand. »Bleib heute Nacht hier, falls sie wieder aufwacht«, sagte Thanys und lächelte freudlos, als sie verschwand. Diesmal schloss sie die Tür hinter sich ganz fest.


      Mireva befreite Ruval aus dem Kleiderschrank. Er trat heraus und rieb seine Nase. »Weißt du eigentlich, wie nah ich daran war zu niesen?«, beschwerte er sich im Flüsterton. »Dieses verdammte Parfüm – meine Nase juckt bis zu den Augenbrauen hinauf!«


      »Du bist der einzige Mann weit und breit, dem es nicht gefällt«, gab sie zurück. »Aber ich ändere es vielleicht trotzdem. Für den Fall, dass jemand anders genauso reagiert.«


      »Tu das. Nun, ich bin so weit. Und sie?«


      »In einer kleinen Weile. Du weißt, was zu tun ist – und was nicht?«


      Ruval grinste. »Es ist verführerisch, weißt du. Bist du sicher, dass ich nicht …«


      »Nicht wenn du das zu schätzen weißt, mit dem du es tun willst! Sie muss Jungfrau bleiben.«


      »Schon gut, schon gut. Wenn sie so riecht wie ihre Kleider – also los, bringen wir es hinter uns. Übrigens, wie soll ich an der Wache vorbeikommen?«


      Mireva sah ihn bloß an.


      »Schon gut. Eine dumme Frage.«


      Sie zog einen Lederbeutel aus der Tasche und schüttete einen Teil seines Inhalts in ihre Hand. Die Hälfte gab sie ihm, den Rest leckte sie auf. »Ich weiß, wie es schmeckt«, fuhr sie ihn an. »Iss es trotzdem.« Als er es mit verzerrtem Gesicht getan hatte, holte sie tief Atem. »Fang an, Ruval. Stell ihn dir im Geiste so vor, wie du ihn im Fleische gesehen hast – die Linien seines Gesichts, der Umriss seines Körpers, die Farbe seines Haares …«


      Sionell wachte beim ersten Wimmern von Antalya auf, geweckt durch die Intuition, die die meisten Mütter mit der Geburt ihrer Kinder entwickeln. Dank der Fähigkeiten ihres Gemahls und seinem Wunsch, ihr zu zeigen, dass er erwachsene Frauen jungen Mädchen vorzog, hatte sie tief und fest geschlafen. Aber als ihre Tochter zu weinen anfing, stand Sionell schnell auf und ging durch den Flur zum Kinderzimmer hinüber, wo es Antalya inzwischen gelungen war, auch Chayla und Rohannon aufzuwecken.


      Der Grund für Talyas Kummer war der große, grüne Drachen, den ihre Großmutter Feylin ihr geschenkt hatte und der auf den Boden gefallen war. Sionell brachte alles in Ordnung, während die Amme die Zwillinge beruhigte – keine leichte Aufgabe, wie Hollis sie bereits gewarnt hatte, als sie Sionells Vorschlag annahm, die beiden sollten einen kurzen Besuch auf Tiglath genießen, während ihre Eltern in Stronghold waren. »Sie springen gerne herum – nicht nur von den Betten, sondern bis an die Decke hinauf«, hatte Hollis geseufzt. »Und wenn es keine Decken gäbe, dann würden sie fliegen.«


      Nachdem sie der Hüpferei für diese Nacht ein Ende gemacht hatte, schloss Sionell lächelnd die Tür zum Kinderzimmer hinter sich. Sie war fast sicher, dass Tallain nicht aufgewacht war – wahrscheinlich hatte er sich überhaupt nicht gerührt. Er hatte seinen Schlaf heute Abend auch wirklich verdient. Ihr Lächeln wurde zum Grinsen, als sie überlegte, dass es ihr auch nicht anders ging. Während sie zu ihren Gemächern zurückkehrte, warf sie einen Blick den langen Korridor hinunter, wo der Posten vor Meiglans Zimmer stand. Morgen würde sie damit anfangen, dem Mädchen ein bisschen Rückgrat zu verleihen. Und wenn Miyon es bedauern würde, dieses Objekt seines Spotts zu verlieren – Pech für Miyon.


      Sionell wollte gerade ihren Morgenmantel auf einen Stuhl im Vorzimmer werfen, als sie noch einen Schrei hörte. Aber diesmal war es kein Kind – das war ein Erwachsener. Sie mühte sich wieder in ihren Mantel und hastete schon den Gang entlang, als sie einen zweiten schrillen Schrei hörte. Sie meinte, zwei Schatten die Treppen hinabeilen zu sehen, aber plötzlich waren so viele andere Menschen in der Nähe, dass sie diese Beobachtung ganz vergaß. Meiglan, deren fülliges goldenes Haar wild zerzaust war, war der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und die Quelle der Schreie – die abrupt aufhörten, als ihre Magd sie schüttelte. Von Kopf bis Fuß zitternd, rang sie keuchend nach Atem.


      Riyan, dessen Gemächer nur zwei Türen von Meiglans Zimmer entfernt waren, erreichte sie als Erster. »Ruhig jetzt, Mylady – so ist es gut, beruhigt Euch. Psst. Ist ja alles gut.« Er tätschelte ihre Schulter und lächelte beruhigend – und Sionell stellte fest, dass es ihm nicht ganz gelang, den Blick von den geschmeidigen Kurven unter dem dünnen Seidenhemd abzuwenden. »Kein Grund zur Angst, Lady Meiglan, überhaupt keiner.«


      Die kleine Ansammlung machte Sionell Platz. Doch ehe sie etwas unternehmen konnte, trat Rialt vor und erklärte:


      »Gestattet Ihr, Mylady?« Er entließ die Diener und Wachen mit einem einzigen Blick, befahl der Magd, warmen Wein zu holen, und führte Meiglan durch die Tür in ihr Ankleidezimmer. Sionell wechselte einen Blick mit Riyan, der überrascht die Schultern hochzog.


      Zusammen mit Riyan und dem Wachtposten, der Meiglan zugeteilt war, folgte sie Rialt.


      »Was ist passiert?« fragte sie den Wächter.


      »Sie riss die Tür auf, Herrin, und schrie, dass jemand in ihrem Zimmer wäre. Ein Mann.«


      »Unmöglich«, erklärte Sionell.


      Der Wächter nickte, offensichtlich war er dankbar, dass sie ihm vertraute. »Genau, Herrin. Selbst wenn jemand an mir vorüber gelangt wäre, so war doch noch ihre andere Dienerin, die ältere, drinnen. Sie hätte bestimmt gerufen.«


      »Hmm.« Sionell spähte durch die Innentür und sah, dass Rialt Meiglan flink und mitfühlend auf Kissen gebettet hatte und jetzt Kerzen entzündete. Plötzlich flammte eine ganze Reihe von ihnen auf, und das Mädchen hielt vor Schreck die Luft an. Rialt drehte sich bloß um, die Brauen leicht emporgezogen.


      »Riyan«, schalt Sionell empört.


      »Es spart Zeit«, meinte der nur achselzuckend.


      Und verschafft dir einen besseren Blick auf das Mädchen in diesem durchsichtigen, kleinen Seidenfetzen, dachte sie amüsiert. »Geh wieder zu Bett. Ich werde nachsehen, was sie so beunruhigt hat.«


      »Ich werde hierbleiben, wenn du willst …«


      »Nein. Du willst es aber gerne«, gab sie zurück. Sie konnte einfach nicht widerstehen, ihn zu necken. Er grinste und fühlte sich offenbar nicht getroffen. »Ach, verschwinde von hier«, fügte sie hinzu und versetzte ihm einen kleinen Stoß.


      Eine Weile später hatte sie Meiglan so weit beruhigt, dass diese wieder sprechen konnte, wenn es auch nicht viel Sinn ergab. Sionell blieb neben ihr sitzen und hielt ihre kalten Hände. Dabei lächelte sie ermutigend; zum zweiten Mal heute Nacht hatte sie ein verängstigtes Kind zu beruhigen.


      »Es war nur ein Traum, meine Liebe.«


      »Es tut mir leid, Herrin – ich wollte Euch keinen Ärger machen! Aber bitte, erzählt es nicht meinem Vater!«


      »Macht Euch keine Gedanken. Es ist alles gut.«


      Das bleiche Gesicht mit seinen riesigen, dunklen, tränenfeuchten Augen verlor sich fast in dem Wirrwarr ihrer Locken. »Hier war ein Mann, Herrin – ich schwöre es.«


      »Meiglan …«


      »Er war da! Ihr müsst mir glauben!«


      Sionell beruhigte sie. »Habt Ihr ihn deutlich genug gesehen, um ihn wiederzuerkennen?« Ein kurzes, angespanntes Nicken. »Dann müsst Ihr ihn mir beschreiben, damit er gefunden und bestraft werden kann. Erzählt mir genau, was passiert ist und was Ihr gesehen habt.«


      Meiglan nickte wieder wie ein braves, kleines Mädchen. »Ich konnte nicht schlafen – das Zimmer ist wunderschön, Herrin, und das Bett ist sehr bequem, das ist es nicht …«


      »Wir haben alle immer mal Probleme mit dem Schlafen«, erklärte Sionell und verbarg angesichts dieser verzweifelten Entschuldigung ihre Ungeduld. »Weiter.«


      »Ich … ich ging in die Küche. Der Posten zeigte mir, wo sie ist, und dort nahm ich heißen Taze und Kekse zu mir. Thanys fand mich und brachte mich zurück nach oben, und Mireva blieb im Vorzimmer, als ich wieder zu Bett ging. Ich war fast eingeschlafen, aber … aber dann weckte mich etwas, und ich öffnete die Augen. Und da war er. Er stand gleich dort …«


      Meiglans Augen waren vor Angst weit aufgerissen, als sie auf einen Punkt am Fußende des Bettes starrte. Sionell drückte ihr beruhigend die Hand. »Wie sah er aus?«


      »Er … er war groß und schlank und hatte blondes Haar. Ich glaube, seine Augen waren blau.«


      Die meisten Wüstenbewohner waren so dunkel wie die Fironeser, hatten jedoch nicht die mandelförmigen Augen, die für dieses Prinzentum so charakteristisch waren. Rotschöpfe wie Sionell und ihre Mutter tauchten gelegentlich auf, sogar in Familien, die sich nicht mit Fremden gemischt hatten, aber wirklich blonde Haare waren äußerst selten. In ganz Tiglath gab es vielleicht fünf hellhaarige Männer, abgesehen von Tallain selbst – und Sionell wusste, dass keiner von ihnen in Meiglans Schlafzimmer gewesen sein konnte. Es war ein Traum gewesen.


      »Er hat zwei Ringe getragen«, flüsterte Meiglan. »Einen an jeder Hand. Einen großen Ring mit zwei Steinen, einen goldenen und einen dunklen, ich glaube, einen Amethyst. Die andere Hand – da steckte einer an seinem Mittelfinger und schimmerte wie Wolken um die Monde …«


      An der Tür gab Rialt plötzlich einen leisen Laut von sich. Sionell ließ ihrer Stimme jedoch nichts anmerken, als sie sagte: »Hier in Tiglath gibt es niemanden, auf den diese Beschreibung passt, meine Liebe.«


      Meiglan zitterte wieder, als wollten ihre zarten Knochen zersplittern. »Aber ich habe ihn gesehen! Ich schwöre es!«


      »Ich bin sicher, dass es Euch ganz real vorgekommen ist. Träume können so wirklich sein, wenn wir uns zwischen Schlafen und Wachen befinden. Ich weiß, dass Ihr sicher seid, diesen Mann gesehen zu haben, aber er war nicht hier.«


      Er konnte nicht in ihrem Zimmer gewesen sein. Er war in Stronghold.


      Das Mädchen sank in seine Kissen zurück. »Glaubt Ihr wirklich, dass es nur ein Traum gewesen ist?«


      »Davon bin ich fest überzeugt.« Sionell gab sich große Mühe und lächelte. »Als ich mit Talya schwanger war, habe ich die merkwürdigsten Dinge geträumt. Und dann das ganze Schloss aufgeweckt und nach den verrücktesten Speisen verlangt.«


      Ein kleines Lächeln zuckte um Meiglans weichen Mund. »Wirklich, Herrin?«


      »Ja, ganz bestimmt – und jetzt hör auf mit diesem ›Herrin‹-Blödsinn. Ich bin Sionell, und ich bin deine Freundin, Meiglan. Leg dich jetzt wieder hin, und mach die Augen zu.«


      »Es tut mir leid, dass ich alle aufgeweckt habe. Ich komme mir so dumm vor. Das alles wegen einem albernen Traum.«


      »Denk jetzt keine Sekunde mehr darüber nach!«


      »Du bist so lieb zu mir, meine Sionell«, flüsterte Meiglan schüchtern. »Und so schön! Darf ich dich wirklich meine Freundin nennen?«


      Niemand konnte so unschuldig sein – schon gar nicht jemand, der Miyon von Cunaxa zum Vater hatte. Sionell schämte sich ihrer selbst und fragte sich im selben Augenblick, ob dieses Gefühl bei ihr nicht vielleicht gerade bezweckt wäre.


      »Natürlich, meine Liebe.« Sie tätschelte Meiglans Hand und erhob sich. »Schlaf jetzt.«


      Rialt stand im Vorzimmer und erklärte der Magd, dass Meiglan durch einen bösen Traum aufgeschreckt worden sei. Sionell wartete, bis er noch darauf hingewiesen hatte, dass der Wein vom Geschmack und der Temperatur her geeignet sei, eine erschreckte Dame wieder einschlafen zu lassen. Dann nahm sie ihn fest am Arm und führte ihn aus dem Zimmer.


      Ehe sie etwas sagen konnte, fing er schon an. »Herrin, die Beschreibung, die sie gab …«


      »Ja«, meinte sie nur.


      »Bis in die kleinste Einzelheit mit den Ringen.«


      Genau das hatte sie selbst auch gedacht, aber als sie es jetzt von jemand anders laut ausgesprochen hörte, kam ihr merkwürdigerweise sofort eine Lüge auf die Lippen. »Ich denke, du misst dem zu viel Bedeutung bei …«


      »Sicherlich.« Sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck.


      »Gute Nacht, Rialt. Danke für deine Hilfe.«


      »Gute Nacht, Herrin.«


      Im Schlafgemach brannten Kerzen, und Tallain war verschwunden. Sionell kroch ins Bett zurück und starrte auf den Wandteppich, der Pols Hochzeitsgeschenk gewesen war. Ein Schwarm leuchtender Drachen flog an einem tiefblauen Himmel über Tiglath, jede Einzelheit war exquisit und akkurat gestickt worden – bis zu dem Stück Mauer, das die Merida im Jahr von Pols Geburt zerstört hatten. Tallains Vater hatte angeordnet, den Schutt als Symbol zu erhalten. »Die Mauern, die Rohan für uns errichtet, werden stärker sein als jeder Stein.«


      In dieser Nacht sah Sionell in der zerstörten Mauer ein anderes Symbol. Seit nunmehr zwei Jahren hatte sie für ihre eigene Verteidigung gesorgt, hatte eine Mauer aus Ehe und Mutterschaft und den Anforderungen des Herrschens über diesen Besitz, dessen sie sich angenommen hatte, errichtet. Sie liebte ihren Gemahl ehrlich und aus tiefstem Herzen und betete ihre Tochter an, und ihr Leben als Herrin von Tiglath bedeutete eine Herausforderung und Befriedigung. Es gab nur einen kleinen Punkt, wo sie, obwohl sie eine erwachsene Frau war, keinen Schutzwall gegen einen Traum aus ihrer Mädchenzeit errichten konnte.


      Hatte Meiglan heute Nacht wirklich geträumt? Oder hatte sie bloß gesagt, dass sie träumte?


      Wie auch immer, Sionell verstand jetzt, warum das Mädchen da war. Es war so lächerlich offensichtlich, dass sie sich am liebsten getreten hätte, dass sie es nicht schon früher erkannt hatte.


      Sie ist alles, was er nie zuvor in einer Frau gesehen hat.


      Pol war sein Leben lang von starken, fähigen, zuversichtlichen Frauen umgeben gewesen. Keine von ihnen konnte auch nur entfernt zart und schüchtern genannt werden. Trotz ihres Aussehens war Tobin ungefähr so zart wie ein Pflugelch; Sioned besaß die Macht und Kraft eines Drachenweibchens; hinter Audrites sanfter Art verbarg sich ein harter, brillanter Verstand; Hollis, die ruhigste von allen, hatte die Zartheit und Unterwürfigkeit eines Sandsturms.


      Miyons Art, dieses zarte Kind zu behandeln, weckte in allen, die davon Zeuge wurden, den Beschützerinstinkt. Aber niemand hatte jemals Sioned, Tobin, Feylin oder eine der anderen Frauen, die Pol kannte, beleidigt, indem man dachte oder erklärte, dass sie Schutz brauchten. Ihre Ehegatten wären vor Lachen sicher gestorben, wenn man dies auch nur angedeutet hätte.


      Aber Meiglan …


      Und sie war so verdammt schön.


      Ihr Anderssein allein schon würde ihn anziehen. Das Verhalten ihres Vaters würde ebenfalls Wirkung zeigen. Und ihre Schönheit würde den Rest erledigen.


      Pol war aber doch sicher kein so großer Narr. Er würde das Spiel durchschauen. Er musste es. Der Gedanke, er könnte in Miyons Falle tappen, war lächerlich.


      Der Gedanke, er könnte Meiglan heiraten, war unerträglich.


      Als ihr Vater nach dem letzten Rialla zu Sionell gekommen war, um ihr von Tallains Interesse zu berichten, hatte sie einen inneren Kampf auszutragen gehabt, der mehr war als ein Krieg zwischen Kopf und Herz. Sie wurde sowohl von der Person als auch der Stellung des Herrn von Tiglath angezogen, aber ihre Gefühle und ihr Verstand zogen sie auch immer noch zu Pol hin. Ihre Wahl hatte darin bestanden, eine Seite ihres inneren Zwiespalts zu verleugnen. Nun kämpfte sie wieder mit demselben Durcheinander von Gefühl und Verstand.


      Sie mochte Meiglan wirklich – oder hatte zumindest ehrliches Mitleid mit ihr. Ihr praktischer Verstand zwang sie, sich einzugestehen, dass es ihnen wichtige Zugeständnisse von Miyon einbringen konnte, wenn sie das Mädchen hierbei unterstützte – und Tiglath hatte sehr viel mehr mit ihm zu schaffen als Drachenruh. Aber sie war auch eifersüchtig, und dieses Gefühl wurde noch durch die Gewissheit verstärkt, dass es wirklich keine Wahl gab, die politisch oder persönlich schlechter für Pol sein konnte als Meiglan. Miyon würde das Mädchen auf jede nur mögliche Weise gegen ihn einsetzen. Pol wäre ein zwanzigfacher Narr, falls er sie heiraten sollte.


      Trotzdem – so blind war er sicher nicht. Und wenn er es nicht sah, dann waren da noch Rohan und Sioned.


      Wenn sie es jedoch auch nicht sahen, würde sie keine Zeit verlieren und sie darauf hinweisen.


      Tallain kam zurück und brach mit einem märtyrerhaften Seufzer auf dem Bett zusammen. »Eine Geschichte, zwei Glas Wasser und drei Schlaflieder«, berichtete er, ehe sie fragen konnte. »Sionell, ich werde jedes Kind anbeten, das du mir schenkst. Aber bitte tu mir den Gefallen und bekomme sie hintereinander! Zwillinge wären mein Tod!«


      »Wenn Antalya erst einmal in ihrem Alter ist, wirst du glauben, du hättest Zwillinge.«


      »Das befürchte ich auch. Was hatte all der Wirbel zu bedeuten?«


      »Meiglan hatte einen Traum.«


      »Oh. Nur gut, dass wir ihren Vater im anderen Flügel untergebracht haben. Die Göttin allein weiß, wie lange es gedauert hätte, sie zu beruhigen, wenn er hier gewesen wäre und das arme Kind verhöhnt hätte.«


      Sie suchte sich eine bequeme Position in seinen Armen und lächelte. Sie hatte es nie bedauert, dass sie Tallain geheiratet hatte, hatte nie auch nur einen Augenblick lang betrauert, dass er nicht Pol war. »Gute Nacht, Liebster«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Sanfte Träume.«


      »Mmmm«, gab er zurück. »Den besten halte ich im Arm … vielleicht nicht den sanftesten – bei deinem Temperament –, aber definitiv den besten.«


      »Oh, sprich weiter«, schnurrte Sionell. »Ich liebe das.«


      »Und mich.«


      »Und dich.«


      »Ich weiß«, meinte er nur.


      »Eingebildeter Halunke.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Stronghold: Frühjahr, 26. Tag


      Fünfzehn Jahre in der reichen Küstenregion, wo die Schule der Göttin angesiedelt war, hatten Andrys Reaktion auf einen Frühling in der Wüste noch nicht beeinflussen können. Noch immer beobachtete er mit staunendem Blick, wie die Pflanzen auf die länger werdenden Tage reagierten. Er wusste, dass sich seine Lichtläufer häufig hinter vorgehaltener Hand amüsierten, wenn er sein Erstaunen über diese jährliche Erneuerung ausdrückte. Als er jedoch in diesem Frühjahr mit Oclel und Nialdan von Feruche hinabritt, lachten seine Begleiter ganz offen über das verblüffte Schweigen, mit dem er das unglaubliche Blühen der Wüste betrachtete.


      »Man könnte glauben, er hätte noch nie zuvor eine Blume gesehen«, spottete Nialdan.


      Endlich fand Andry seine Stimme wieder. »Ihr versteht das nicht. Ihr seht nichts anderes als das, was Ihr Euer Leben lang gesehen habt. Was ich sehe, ist ein Wunder.«


      Eines, das Sorin niemals kennenlernen würde.


      Andry hatte zwei Tage in Feruche verbracht. Es war das erste Mal, dass er das Schloss seines Bruders gesehen hatte. Es war fast so schmerzhaft gewesen wie der Augenblick, in dem er gespürt hatte, dass Sorin starb. Feruche war durchdrungen von der Energie seines Zwillingsbruders, von seiner Nachdenklichkeit und seinem Geschmack, was Entwürfe und Dekoration anging. Jeder Stein, jedes Brett, jeder Teppich war sorgfältig und zielbewusst ausgewählt und eingesetzt worden; das Schloss war ein Wunder an Schönheit und Kraft, und keine Seite dominierte, sondern jede war jeweils in der anderen vorhanden, und sie ergänzten sich. Andry schritt durch Gänge, die Sorin geplant hatte, schlief in Räumen, die Sorin eingerichtet hatte, fuhr mit den Fingern über Holz, das nach Sorins Vorstellungen geschnitzt worden war, und stand in der Großen Halle, wo Sorin Gericht gehalten hatte. Die Angst, die durch den langen, anstrengenden Ritt gedämpft worden war, war daraufhin mit voller Wucht zurückgekehrt. Er hatte die vorletzte Nacht in Sorins Privatgemächern verbracht und hatte auf den Sand gestarrt, der von Mondlicht überflutet wurde. Und endlich hatte er den Tränen freien Lauf gelassen, was er nicht einmal getan hatte, als ihm Sorins Tod zum ersten Mal brutal bewusst geworden war.


      Als er nur noch wenige Längen nach Stronghold vor sich hatte, nachdem er die Nacht zuvor im Freien verbracht hatte – es gab, keinen Grund, in Skybowl einzukehren, da sich Riyan in Tiglath aufhielt –, war der Kummer zuerst durch die verblüffende Schönheit rund um ihn her besänftigt worden. Aber Sorin würde dies Blühen niemals sehen. Und es war nur ein kurzer Weg von Kummer zu Zorn.


      Er gab Pol die Schuld. Aber noch mehr Schuld gab er sich selbst, weil er nicht jeden einzelnen Diarmadhi in den Prinzentümern aufgespürt hatte. Die einzig dumme Tat, die Lady Merisel in ihrem langen Leben begangen hatte, war es, ihren Feinden zu gestatten, der gerechten Strafe zu entgehen. In den Geschichtsbüchern stand nicht, warum sie sie nicht verfolgt und ausgelöscht hatte, wie sie es verdienten. Es konnte nicht daran gelegen haben, dass sie nicht zu erkennen gewesen waren.


      Die Lichtläufer, die an heftiger Übelkeit litten, wenn sie Wasser überquerten, konnten überhaupt nicht schwimmen. Man erzählte sich von Faradh’im, die in ganz flachem, ruhigem Wasser ertrunken waren, in dem selbst ein Kind sicher gewesen wäre. Aber die Zauberer hatten keine derartigen Schwierigkeiten. Das würde eine nützliche Falle ergeben, sollte Andry sich entschließen, eine einzusetzen. Sorins Tod hatte ihn überzeugt, dass er diese Wahl schnell treffen musste, ehe noch jemand durch Diarmadhi-Hände starb.


      Warum hatte Merisel diejenigen nicht zerstört, die Lord Rosseyn ums Leben gebracht hatten? In seinen Studien in den Schriftrollen hatte Andry fast alles über sie erfahren, bis auf eine Sache, die ihn verwirrte. Er hatte ihr Tun vor sich ablaufen lassen und daraus die Gründe abgeleitet, warum sie etwas getan hatte, Gründe, die sie als eine starke, kluge, brillante Frau zeigten. Um die Wahrheit zu sagen: Als er zum ersten Mal die Geschichten gelesen hatte, die sie im Alter diktiert hatte, hatte er sich ein wenig in sie verliebt. Aber wenn er in ihr anfangs eine Kombination aus seiner stolzen Mutter, seiner feurigen Tante Sioned und seiner formidablen Großtante Andrade gesehen hatte, so trug sie in den letzten neun Jahren in seinen Gedanken immer mehr Alasens Gesicht.


      Nur Sorin hatte jemals Andrys Verzweiflung darüber, dass er Alasen verloren hatte, wirklich verstanden. Jetzt hatte man ihm diesen Trost ebenso genommen wie Alasen selbst. Drei Kinder hatte sie Ostvel inzwischen geboren: zwei Töchter, Camigwen und Milar, und den Sohn, der vor zwei Sommern zur Welt gekommen war. Sorin, der in Geschäften für Pol in der Felsenburg gewesen war, als Dannar geboren wurde, hatte berichtet, dass das rote Haar, das mit Sioned aus der Linie von Kierst verschwunden gewesen zu sein schien, in Alasens Sohn deutlich zurückgekehrt war. Sorin hatte gewusst, dass Andry sich nach Nachrichten über sie verzehrte, nach jedem Fetzchen Information, das beweisen konnte, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Er war kein selbstsüchtiger Mann und auch nicht rachsüchtig; er mochte sie noch immer und wünschte ihr Glück. Und doch war es, als hätte er einen kranken Zahn, der schmerzte und sich unmöglich vergessen ließ.


      Seine Wut auf das Leben, weil es ihn zum einzigen Mann gemacht hatte, den Alasen gleichermaßen liebte und fürchtete, war verblasst. Er hatte ihr sogar kleine Geschenke zur Geburt ihrer Kinder geschickt. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass wenigstens eines und möglicherweise alle drei die Faradhi-Gabe hatten – und er wollte, dass ihre Kinder wurden, was Alasen niemals sein wollte. Oder anders gesagt: Die Lichtläufer konnten es sich nicht leisten, auf die Kraft des Erbes aus Kierst zu verzichten, aus dem Sioned und Pol hervorgegangen waren. Für sich persönlich wollte Andry die Verbindung, die diese Kinder zu ihrer Mutter darstellen würden. Er würde ihre Ausbildung überwachen und sie als Menschen kennenlernen, die seine Töchter und sein Sohn hätten sein können.


      Er hatte sogar aufgehört zu denken, dass sie seine hätten sein sollen. Sorin hatte ihm zu erkennen geholfen, dass der wahre Ausdruck seiner Liebe darin bestanden hatte, sie gehen zu lassen. Zwar glaubte er eigentlich noch immer, dass sie ihr größtes Glück und ihre Erfüllung an seiner Seite gefunden hätte, wenn Lichtläufer-Ringe an ihren schlanken Fingern gefunkelt hätten. Aber sie hatte für sich wählen müssen. Er hatte gelernt, damit zu leben. Die Jahre hatten zumindest den Schmerz in weite Ferne gerückt.


      Über Donato, den Lichtläufer der Felsenburg, hatten sie und Ostvel ihm ihr Mitgefühl über Sorins Tod mitgeteilt. Alasen war mit Sorin im Schloss ihres Vaters in Neu Raetia aufgewachsen, wo er der Knappe von Prinz Volog gewesen war. Sie trauerte, als hätte sie einen Bruder verloren. Aber falls Andry auf eine persönlichere Botschaft gehofft hatte, so hatte er sich selbst dies nicht eingestanden. Welchen Zweck hätte das auch gehabt?


      »Ist es das? Sind wir gleich da?«


      Oclels Stimme riss Andry aus seinen Gedanken, und er blickte zu der zerklüfteten Hügelkuppe, auf die Oclels Finger deutete. »Das ist der Turm der ewigen Flamme«, erklärte er knapp, und die Veränderung in seiner Stimme nach der aufgeregten Ehrfurcht seiner letzten Worte ließ seine Kameraden erstarren.


      Das Feuer, das im Turm der ewigen Flamme brannte, war bei Tageslicht nicht zu sehen, aber im Dunkeln wurde es zu einem Zeichen, das weit in die Wüste hinaus zu sehen war. Es hatte seit beinahe dreißig Jahren gebrannt, seit sein Großvater Zehava gestorben war, nachdem ihn ein Drache verletzt hatte. Wenn Rohan starb, würde sein Feuer ebenso gelöscht werden wie Zehavas damals. Der riesige, runde Raum würde dann ebenso sauber geschrubbt werden. Das war Sioneds Aufgabe, wenn sie Rohan überlebte. Und dann wurde Pol ein neues Feuer entzünden, sein eigenes. Die Flamme würde aus dem Feuer sein, das die Lichtläufer beschwören würden, um Rohans Leichnam zu verbrennen. Danach würde Pol über die Prinzenmark und auch über die Wüste als Hoheprinz herrschen. Es hätte Andry große Befriedigung bringen sollen, dass der Mann, der zum mächtigsten Prinzen des Kontinents werden würde, ein Lichtläufer und noch dazu ein naher Verwandter war. Aber dem war nicht so. Er hoffte, dass Rohans Feuer noch weitere dreißig Jahre brennen würde.


      Andry hatte sich Stronghold noch nie aus dieser Richtung genähert. Nialdan und Oclel waren überhaupt noch nie in der Wüste gewesen. Ritt man von Radzyn aus gen Norden, war die große Burg vierzig Längen weit sichtbar. Doch wenn man aus Skybowl und Feruche kam, zeigte sich nur der Turm der ewigen Flamme, denn die Burg selbst wurde durch einen Felsvorsprung verdeckt, der einem halb in den Dünen verborgenen Finger ähnelte. Erst als die drei Faradh’im ihn umrundet hatten, tauchte Stronghold abrupt in all seiner klotzigen, massiven Macht vor ihnen auf.


      Nialdan stieß einen Pfiff aus, Oclel einen leisen Ruf des Erstaunens. Selbst Andry, der schon unzählige Male hier gewesen war, war wieder beeindruckt von den dicken Mauern, den riesigen Türmen und den Bannern, die vom Torhaus flatterten. Auch die violette Flagge der Prinzenmark hing dort auf einem Mast, der genauso hoch war wie der für das Blau der Wüste mit seinem goldenen Drachen; Radzyns Rot und Weiß, Skybowls Blau und Braun, das Blau und Weiß von Remagev und das Rot und Orange von Whitecliff, sie alle flatterten unterhalb der Fahnen der beiden anwesenden Prinzen. Die Farben verkündeten Stolz und Macht und Ansehen; Andry war wütend auf sich selbst, weil er nicht daran gedacht hatte, sein eigenes, schlichtes, weißes Banner mitzubringen, das traditionsgemäß auf gleicher Höhe mit denen der Prinzen hätte hängen müssen. Es war nur eine Kleinigkeit, aber der Verzicht auf eines der Vorrechte der Schule der Göttin war nicht wünschenswert. Die Leute, vor allem diese Leute hier, durften nie vergessen, wer genau er war.


      Durch einen engen Pass und einen Tunnel unter den Quartieren der Wachen hindurch gelangten sie durch die Haupttore in den äußeren Hof. Ein weiteres Tor würde sie in den Zentralhof bringen, und Andry war sich sicher, dass ihn dort nur seine Eltern begrüßen würden.


      Die drei Reiter waren entdeckt worden. Andry zügelte sein Pferd und hielt beide Hände empor, um sich mit Ringen und Armbändern auszuweisen, die im Sonnenlicht funkelten. Als das Drachenhorn erklang und die Tore für ihn geöffnet wurden, stellte er sich vor, was jetzt wohl im Schloss geschah. Seine Mutter bestand sicher darauf, sich allein um ihn zu kümmern, und bis auf seinen Vater würden alle gehorchen. Maarken würde vielleicht versuchen, sich zu ihnen zu gesellen, aber ein Blick von Chay würde ihn auf seinen Platz verweisen. Sie würden auf der Haupttreppe auf ihn warten, würden ihn mit Mienen voll Zorn, Schmerz und trotzigem Abscheu erwarten.


      Andry beschloss, sie zu verwirren.


      Das Abendessen in der Großen Halle verschlug Nialdan und Oclel an diesem Abend die Sprache. Zu Ehren des Herrn der Schule der Göttin hatte Rohan seinen Köchen höchste Kunst und seinem Haushofmeister äußerste Eleganz befohlen, was für gewöhnlich den Neujahrsfeierlichkeiten und reisenden Prinzen vorbehalten blieb. Drachenruh war zum Teil bewusst für die Vorstellungen gebaut worden, die ein Hoheprinz seinen Gästen bieten sollte; Stronghold war noch eindrucksvoller, weil es von den Kellern bis hinauf zu den Türmen als eine Burg zur Verteidigung entworfen war. Die Schönheit von Drachenruh verbarg seine sorgfältig geplante militärische Kraft, was aber die reine Pracht anging, so konnte sich nichts mit Stronghold messen, wenn es für ein formelles Ereignis hergerichtet war. Massive Steine, geschmückt mit Blumen und Grünpflanzen, erinnerten an einen ungeschlachten Krieger in zeremonieller Rüstung: Muskeln in poliertem Silber und weichster Seide, aber dennoch zum Kampf bereit.


      Dies entging auch Andry nicht, obwohl er daran gewöhnt war. Seine ganze Familie war so: Stahl, eingehüllt in Samt. Nialdan und Oclel waren so von Ehrfurcht ergriffen, wie Rohan es offensichtlich bezweckt hatte. Das erzürnte Andry ein wenig. Trotzdem empfand auch er den Stolz seiner Familie auf diesen Familiensitz, und sein Sinn für Humor erlaubte es ihm, Rohan insgeheim zu seinem Instinkt zu beglückwünschen. Jeder, der Stronghold auf diese Weise erlebt hatte, würde mehr als zweimal darüber nachdenken, sich gegen den Hoheprinzen aufzulehnen.


      Aber er wusste auch, dass dieses Schauspiel nicht bloß seinen beiden Lichtläufern galt. Es war die Probe für den Besuch von Miyon von Cunaxa.


      Sioned erklärte es ihm rundheraus. »Tallain hat mit ihm nicht viel Glück in Tiglath. Deshalb nehme ich an, dass Miyon schon recht bald hier sein wird.« Sie verzog das Gesicht. »Und als gute, gehorsame Prinzessin werde ich mit der Schlange tanzen müssen.«


      Sie saßen mehr oder weniger isoliert am Tisch der Hohen. Nach dem Mahl hatte Rohan seinen Platz an der Seite seiner Gemahlin verlassen, um mit Feylin über Drachen zu diskutieren; was hätte es auch anderes sein können. Maarken und Pol versuchten die Kunst des Jonglierens mit eingefetteten Stäben. Tobin und Hollis lachten über ihre Erfolglosigkeit. Was die anderen anging, so versuchte Walvis Chay in einem besonderen Punkt bei der Leitung eines Besitzes von einer Änderung zu überzeugen, während die hübsche Ruala aus Elktrap gebannt lauschte. Morwenna hatte ihren gewohnten Lichtläuferplatz räumen müssen, da höher gestellte Faradh’im anwesend waren, und beobachtete das alles nun mit einem Blick, der Andry trotz seiner dunklen Färbung gewaltig an Andrades listig blaue Augen erinnerte. Selbst wenn er nicht hinsah, konnte er fühlen, wie sie beobachtete und beurteilte, ohne sich um Nialdans und Oclels Versuche, sie zu unterhalten, zu kümmern.


      »Was hat er deiner Meinung nach denn wohl vor?«, erkundigte sich Andry als Antwort auf Sioneds letzte Bemerkung.


      »Du bist in der Wüste aufgewachsen, du weißt genau, was er will.«


      »Am liebsten den Hafen Radzyn«, gab Andry mit einem Lächeln zu. »Wird er sich in seinem Leben je mit weniger zufrieden geben?«


      »Er wird es müssen. Aber du hast natürlich Recht. Es ist verdammt lästig, dass er ständig da oben im Norden herumlungert.«


      »Wenigstens ist er jetzt eine Zeit lang hier, so dass du ihn beobachten kannst.«


      »Hmm. Manchmal glaube ich, seine Händler sind noch schlimmer als er.«


      »Sie versuchen nur zu überleben, Sioned.«


      »Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Ich werde nur wütend, wenn sie ihr Überleben mit unserer Zerstörung gleichsetzen.« Sie zog eine Grimasse. »Keine ganz neue Erfahrung.«


      Andry nippte an seinem Wein und meinte dann: »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich den Drachentöter erwähnen würdest.«


      »Ich habe mich gefragt, ob ich es wagen kann.« Sie erwiderte offen seinen Blick. »Ich bewundere deine Selbstbeherrschung.«


      Ihre Worte drückten die Anerkennung aus für sein bislang so unerwartet sanftes Verhalten und das Eingeständnis ihres Misstrauens dem gegenüber. Seine lockere Art und sein ruhiger Einzug in Stronghold waren nicht unbemerkt geblieben – aber das hatte er auch nicht erwartet. Er nickte ausdruckslos.


      »Als kleiner Junge warst du mir gegenüber immer sehr ehrlich«, murmelte sie.


      »Du hast vielleicht gemerkt, dass ich inzwischen erwachsen bin.«


      »Spiel nicht mit mir, Andry.«


      »Warum nicht? Hast du Angst, du würdest verlieren?«


      Er erwartete eine gerunzelte Stirn, und sah sich einem Lächeln gegenüber. Dabei fiel ihm ein, dass Sioned weit länger von Andrade ausgebildet worden war als er. »Du sprichst, als gäbe es zwischen uns Streit, Neffe.«


      »Ist das denn nicht so?«


      »Zielst du darauf ab?«


      Er wünschte sich verzweifelt, seine Rolle ablegen zu können, und war nur noch um Haaresbreite davon entfernt, als sie fortfuhr.


      »Hast du je gezählt, wie oft du verloren hast?«


      Obwohl sein Körper regungslos blieb, versteifte sich sein Rückgrat.


      »Komm, Andry. Wir stehen auf derselben Seite, weißt du«, erklärte sie ihm mit ruhiger Stimme.


      Ihre grünen Augen hielten die seinen mit einem Trick gefangen, den Andrade all ihren hochrangigen Lichtläufern beigebracht hatte. Andry hatte ihn allein gelernt – und wusste auch, wie man ihm entging. Er sah nicht fort, sondern konzentrierte stattdessen alles, was er war, in seinen Augen. All sein Wissen, all seine Gaben, sein ganzer Wille bohrten sich in sie. Schon nach wenigen Herzschlägen hätte sie wankend werden müssen. Aber ihr Blick blieb ruhig und unbewegt.


      »Du bist tatsächlich erwachsen geworden«, meinte sie schließlich.


      Daraufhin war er es, der den Kontakt durchbrach, weil er wenigstens einen Teil ihrer Kraft verstand. Diese feurige, leidenschaftliche Frau hatte im Laufe ihres Lebens gelernt, dass ungezügelte Leidenschaft eine Leidenschaft war, die ihren Anwender zerstörte. Die Dinge, die sie antrieben, waren vielleicht zum Großteil dieselben, die auch ihn antrieben – aber sie kannte Geduld und Zurückhaltung im Umgang mit der Macht. In ihr gab es ein Zentrum, in dem Leidenschaft und rastloser Intellekt gleichermaßen beruhigt wurden. Es war dieselbe Eigenschaft, die er häufig bei Rohan spürte, und er fragte sich plötzlich, wer sie wen gelehrt hatte.


      Und ebenso plötzlich kam ihm in den Sinn, dass Pol nicht über dieses Zentrum der Ruhe verfügte. Er war noch nicht so auf die Probe gestellt worden wie seine Eltern. Er war noch nicht verletzt worden.


      Andry entspannte sich ein wenig und meinte leise lächelnd: »Es dauert immer lange, bis die eigene Familie aufhört, in einem Mann einen kleinen Jungen zu sehen, der Drachen spielt.«


      »Genau dasselbe hat dein Vater heute Nachmittag gesagt. Er klang äußerst erstaunt. Ich denke, du hast ihn überrascht, Andry. Er machte auch eine sehr misslaunige Bemerkung darüber, dass er wohl langsam alt würde.«


      »Er? Niemals!«


      Ihre Miene wurde wieder weicher. »Das ist die erste ehrliche Reaktion von dir heute Abend! Mein Lieber, ich muss gestehen, dass ich manchmal aus Angst, meine Gefühle würden mich überwältigen, nicht gewagt habe, bestimmte Gedanken hochkommen zu lassen. Aber wir sind deine Familie. Sorins Familie. Wir trauern um ihn ebenso sehr wie du.« Voller Verständnis legten sich ihre Finger auf seinen Arm. »Wir brauchen deinen Trost, und du den unseren.«


      Verführerisch. Aber am Ende auch verräterisch. Wenn er seinen Gefühlen jetzt nachgab, dann würden sie ihn überwältigen, wie sie gesagt hatte. Wenn er sich auf einem Gebiet verletzlich zeigte, dann würde er sich in anderen Bereichen nicht verteidigen können. Die Erkenntnis, dass er seiner eigenen Familie zutraute, jede seiner Schwächen auszunutzen, hätte kein solcher Schock sein dürfen. Schließlich traute seine Familie ihm ja auch nicht.


      In ihren Augen lag ein so tiefes Wissen über seine geheimen Gedanken, dass er innerlich fluchte; er war nicht so undurchschaubar, wie er es sich wünschte. Kummer zuckte über ihr Gesicht. Sie nahm die Hand von seinem Arm und winkte einen Knappen heran.


      »Arlis, mehr Wein für Lord Andry.«


      »Sofort, Hoheit.«


      Mehr als alles andere unterstrichen die Titel, dass dieser Augenblick verloren war, vielleicht unwiederbringlich. Sie waren jetzt nicht mehr Familienmitglieder, sondern der Herr der Schule der Göttin und die Höchste Prinzessin. Andry nahm Zuflucht zu der Frage, ob der junge Mann beim Rialla im kommenden Sommer zum Ritter geschlagen werden würde, und ein kurzes Gespräch über Arlis’ Großvater Saumer und Volog folgte. Aber er konnte das Gefühl von Verzweiflung nicht abschütteln, den Eindruck, dass er im Heim seiner Ahnen isoliert war.


      »Du siehst also, wir müssen etwas tun, um die Zahl der verfügbaren Höhlen zu vergrößern, und zwar möglichst noch dieses Jahr«, schloss Feylin und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Andernfalls …«


      »Verstehe.« Rohans Seufzer war ein wütendes Stöhnen. »Ich habe doch nicht die Zeit für all das«, murmelte er.


      »Lichtläufer, Zauberer und Drachen«, fasste sie zusammen. »Und dazu noch dieser Merida-Freund aus Cunaxa. Man wünscht sich fast, jemand anderer würde den Reif tragen, nicht wahr?«


      Automatisch rieb er das Silber auf seiner Stirn, und sie lächelte mitfühlend. »Besser ich als du, meinst du?«, schlug er vor.


      »Auf jeden Fall. Ich mache mir nur Sorgen um die Drachen. Und Remagev, um meinen Sohn, meine Tochter und meine Enkel …« Sie grinste ihn an. »Aber ich bin neugierig. Welches Problem wirst du als Erstes angehen, und was wirst du tun?«


      »Andry. Ich werde ihn zu einem Gespräch unter vier Augen einladen.«


      Ihre grauen Augen verengten sich, als sie zur Stirnseite des Tisches der Hohen blickte. »Das hat Sioned bereits versucht. Es sieht nicht so aus, als hätte sie irgendetwas erreicht.«


      »Das hatte ich auch nicht erwartet«, gab er zu. »Hast du einen Vorschlag?«


      Feylin zuckte nur mit den Schultern.


      »Heraus damit«, befahl er lächelnd.


      »Ich dachte gerade an die Belagerung von Tiglath.«


      »Ja?« Es war klar, dass Feylin ihre Meinung schließlich äußern würde, auch ohne gedrängt zu werden. Aber sie genoss es, gedrängt zu werden.


      »Die Merida hatten uns umzingelt, wie du dich erinnern wirst. Und dann hat mein braver, alter Narr von Ehemann den Angriff angeführt, der sie aufgerieben hat.«


      »Nachdem sie Tiglaths Mauer bereits gestürmt hatten, war es nicht so?«


      »Genau.« Sie nickte zufrieden.


      »Feylin, würde es dir etwas ausmachen zu erkl…« Er brach ab. »Oh. Ich verstehe.«


      »Niemand hat dir je vorgeworfen, dumm zu sein.« Sie hob ihren Weinkelch.


      Er warf Andry einen verstohlenen, nachdenklichen Blick zu. Es machte Sinn. Er konnte den Rest der Familie dazu benutzen, Andry von allen Seiten zu umgeben, er konnte dann zulassen, dass der schließlich glaubte, in Rohans eigener Position eine Schwachstelle auszumachen – und ihn so in die Falle locken. Der Gebrauch von militärischen Metaphern, um ein Verhalten seinem Blutsverwandten gegenüber zu beschreiben, hinterließ einen sehr schlechten Geschmack.


      Aber auch Feylin war noch niemals und von niemandem der Vorwurf gemacht worden, dumm zu sein.


      Tobin und Chay hatten das Manöver ganz unwissentlich am Morgen begonnen. Sie hatten sich allein mit ihrem Sohn getroffen, aber das Einzige, was sie ausgetauscht hatten, waren offizielle Worte der Trauer über Sorins Tod. Andrys kühles Verhalten hatte sie verwirrt und verletzt, und auch das war sicher eine emotionale Belastung für ihn. Er liebte seine Eltern von ganzem Herzen. Sioned hatte es auf andere Art versucht. Rohan würde warten müssen, bis er einen detaillierten Bericht über dies Gespräch erhielt, aber es war ein gutes Zeichen, dass Andry aussah, als fühle er sich nicht ganz wohl. Maarken sollte jetzt der Nächste sein; Andry betete ihn an, und Maarken war der einzige Bruder, der ihm noch geblieben war. Wenn er es noch aushielt, konnte Andry nur Pol – nein, musste er Pol für Rohans Schwachstelle halten, und diese Schwäche würde Andry ködern.


      Und was, im Namen der Göttin und all ihrer Werte, dachte er eigentlich?


      Angewidert und von dem Gefühl belastet, irgendwie unsauber zu sein, sprang Rohan auf. Feylins Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück.


      »Er ist kein Kind mehr, Rohan«, murmelte sie. »Er leitet die Schule der Göttin, und er tut das sehr, sehr gut.«


      Rohan starrte auf sie hinab. »Ich kann doch nicht meinen eigenen Verwandten in eine Falle locken.«


      »Du bist ein ehrenhafter Mann. Wird er sich aber ebenso verhalten?«


      »Wenn er es nicht tut, ist er nicht Chays Sohn. Oder der meiner Schwester.«


      Ihre Augen nahmen das blasse Grau neuen Stahls an. »Aber gerade weil er ihr Sohn ist, glaubt er doch ebenso stark in allem an seine eigenen Wahrheiten wie du an deine. Glaube ist viel gefährlicher als Täuschung.« Ihr Blick wurde weicher, und sie drückte sanft seinen Arm. »Ich kenne dich, Rohan. Du belügst nur Menschen, die es nicht besser verdienen. Walvis war bereits so geformt, als er als Knappe zu dir kam, aber du hast ihn endgültig geprägt und poliert. Ich habe ihn mit Gold verglichen, und das ist er. Und du auch. Aber Menschen belügen zu müssen, die wichtig sind, hinterlässt bei euch beiden Flecken. Trotzdem – ich möchte keinen von euch beiden anders haben.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Dabei wäre es so viel leichter, wenn ihr anders wäret.«


      Rohan lächelte auf sie hinab. »Und du wärst gerne rücksichtslos, oder?«


      »Es wäre eine Hilfe.«


      »Versuch es gar nicht erst. Es passt nicht zu dir. Ich kann so rücksichtslos sein, dass es für uns alle reicht.«


      »Aber nicht Andry gegenüber.«


      Er holte tief Luft. »Nein. Du hast Recht – ich würde mich befleckt fühlen. Und nach dreißig Jahren Regentschaft habe ich, weiß die Göttin, wirklich genug Dreck an mir kleben.«


      »Davon sieht man nichts.« Feylin schob ihre Hand in seine und drückte sie.


      Als er Andry später nach oben einlud, wie er es ursprünglich geplant hatte, erinnerte er sich ihrer Worte. Vielleicht würde man den Schmutz nicht sehen, wenn außer ihm und seinem Neffen niemand Zeuge wurde.


      Sioned gehorchte Rohans Blick und ließ sie im Vorzimmer allein, obwohl es ihr nicht gefiel, ausgeschlossen zu werden. Sie behauptete, zu müde zu sein, um noch bei einem späten Kelch Wein zusammenzusitzen. Arlis bediente sie und zog sich dann unter Verbeugungen zurück, um in der Halle zu warten, falls Rohan ihn noch benötigen sollte.


      »Er wird einen ausgezeichneten Prinzen abgeben«, sagte Andry, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


      »Ich hoffe, sein Großvater ist deiner Meinung. Seit Saumers Tod vor zwei Wintern hilft Volog, Isel zu regieren, und beklagt sich die ganze Zeit, dass er viel zu alt für diese Arbeit sei.« Er machte eine Pause und trank einen Schluck Wein. »Aber weißt du, ich glaube, er war ehrlich getroffen, als Saumer starb, wenn er das auch niemals zugeben würde. Manchmal ist es schlimmer, einen lebenslangen Feind zu verlieren als einen lebenslangen Freund.«


      »In den letzten Jahren haben sie doch recht gut zuammengearbeitet.«


      »Ja. Aber Volog wird genauso froh sein, Isel an Arlis zu übergeben, wie ich es war, als Pol die Prinzenmark selbst übernahm.«


      »Kann denn Latham Isel nicht an Stelle seines Sohnes regieren?«


      »Als Regent ist er wunderbar. Aber die Iseler sehen in Arlis den Erben, nicht in seinem Vater.«


      »Das erinnert auch wieder daran, wie du es mit der Prinzenmark gehandhabt hast.«


      Rohan zuckte die Achseln. »Es war die einzig kluge Lösung.«


      »Der Verrat an Klugheit scheint in Gilad allerdings derzeit nicht sehr groß zu sein.«


      »Du hattest immer schon eine interessante Art, die Dinge beim Namen zu nennen.« Rohan lächelte.


      Ein wenig unwillig fuhren Andrys Mundwinkel in die Höhe. Aber nur wenige Menschen waren fähig, dem Lächeln des Hoheprinzen zu widerstehen, wie groß auch immer ihr Groll ihm gegenüber war. Dabei hasste Rohan es, Andry gegenüber sein Lächeln einsetzen zu müssen.


      »Lass uns klug sein und die Dinge offen aussprechen, ja?«, fuhr er fort. »Deine Lichtläuferin hat uns alle in eine peinliche Situation gebracht.«


      »Ich muss dir dafür danken, dass du Gevlia aus dem Dunkel befreit hast. Es war unglaublich grausam, ihr das anzutun, schon allein deswegen werde ich gegen Cabar vorgehen.«


      »Ich darf weder deine noch seine Partei ergreifen«, warnte Rohan. »Ich kann aber auch nicht neutral bleiben. Es wird darauf hinauslaufen, dass ich den Fall niederschlage, das wissen wir doch alle.«


      »Du verstehst doch sicher meinen Standpunkt«, meinte Andry sanft. »Gevlia ist eine Faradhi. Niemand außer mir hat das Recht, sie zu verurteilen.«


      »Cabar besteht aber darauf, dass sie nicht als Lichtläuferin gehandelt hat, sondern als Medizinerin.«


      »… Trotzdem ist sie eine Lichtläuferin.«


      »Andry …«


      Der junge Mann machte eine ungeduldige Bewegung. »Was hätte denn Andrade deiner Meinung nach gesagt?«


      »Genau dasselbe wie du jetzt. Und meine Antwort wäre auch dieselbe gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »So oft habe ich mir selbst zugehört, wenn ich Worte gegen ein Problem geschleudert habe – endlose Worte, als würde die bloße Zahl allein die Schwierigkeiten zu Staub zerschlagen. Worte sind die Waffen der zivilisierten Menschen, sage ich mir. Es gibt nichts, was nicht gelöst werden könnte, wenn die Menschen nur miteinander reden würden, anstatt nach ihren Schwertern zu greifen.«


      »Wenn Cabar nach seinem greift, muss er sich jedenfalls auf einen Schock gefasst machen.«


      Rohans Augen verengten sich. »Aha. Dann ist es also wahr.« Er sah, wie sich das Kerzenlicht auf Andrys Hemd veränderte, und wusste, dass sich dessen Schultermuskeln spannten.


      »Ist es wahr?«


      »Spiel nicht mit mir, Andry. Ich weiß Bescheid über deine … wie nennst du sie? Ach ja. Devr’im.«


      »Du bist regierender Prinz, seit ich auf der Welt bin, und hast zehnmal so viel Erfahrung wie ich mit diesen kleinen Zänkereien.« Andry unterstrich seine Worte mit einem Schulterzucken. »Vor allem mit den Herrschern der Schule der Göttin. Aber wenn ich auch nicht Andrade bin, so habe ich doch meine eigenen …«


      »Spiele und Geheimnisse? Glaubst du, dass diese Dinge aus dir einen guten Nachfolger machen?« Rohan wusste, dass er nicht wütend werden durfte, oder wenigstens seiner Wut nicht nachgeben sollte. Aber er war dieser ganzen Sache überdrüssig, und ihm wurde übel, als er erkannte, dass Feylin Recht gehabt hatte. Er war an diese Art von Unterhaltung mit anderen gewöhnt, die versuchten, ihn hereinzulegen. Aber dass er sich in seiner eigenen Familie mit demselben herumschlagen musste – seine Wut übermannte ihn, und er blaffte: »Hältst du es für ein Geheimnis, von dem ich nichts weiß, dass bei einem deiner kleinen Übungskämpfe die Mutter deines Sohnes starb?«


      Andry wurde weiß bis in die Lippen. Aber seine Stimme war leise und beherrscht, als er erklärte: »Othanel hat an das geglaubt, was ich tue.«


      »Siehst du denn nicht die Gefahr dabei?«


      »Ich sehe mehr Gefahren, als du ahnst.« Die schroffe Antwort überraschte Rohan. Andry stand auf und stellte den Wein ab, ohne ihn angerührt zu haben. »Du versuchst immer noch, mit Worten eine Lösung zu finden. Glaubst du im Ernst, dass diese Zauberer still sitzen bleiben und zuhören? Hab acht, Hoheprinz. Du wirst mich und meine Devr’im noch brauchen, vielleicht schon eher, als du denkst.«


      Rohan wartete, bis Andry an der Tür war und die Finger auf den Kristallknauf legte. »Die Lichtläuferin wird dir auf deinen Befehl hin aber nicht ausgehändigt werden.«


      Andry erstarrte. »Ich werde derjenige sein, der sie verurteilt. Nicht Cabar, und auch nicht du. Es ist mein Recht.«


      »Wer sagt das?«


      »Dasselbe, was dich dorthin gebracht hat, wo du jetzt bist. Die Macht selbst. Würdest du sie aufgeben? Natürlich nicht. Dann erwarte es auch nicht von mir.«


      Rohan schüttelte traurig den Kopf. »Du hältst ganz besonders stark gerade an dem fest, von dem du am wenigsten verstehst. Hast du einmal darüber nachgedacht, was dein Bruder zu all dem gesagt haben würde?«


      Andrys ganzer Körper erstarrte, als hätte man ihm ein Schwert ins Herz gestoßen. »Sorin ist tot und seine Seele auf dem Wüstenwind verstreut.«


      Auf einmal verstand Rohan, welchen Fehler er an diesem Abend begangen hatte. »Andry – du bist nicht allein. Wir sind hier, deine ganze Familie, alle, die dich kennen und lieben. Wende dich nicht von uns ab.«


      Der junge Mann wirbelte wütend herum. »Das habt ihr doch schon vor langer Zeit getan!«


      »Es war deine Wahl, ein Lichtläufer zu werden.«


      »Welche andere Wahl hätte ich denn treffen können? Warum hätte ich hierbleiben sollen, um irgendeinen kleinen, unbedeutenden Besitz zu regieren, wenn ich werden konnte, was ich jetzt bin? Ehrgeiz liegt in der Familie – warum verurteilst du dann meinen? Andrade wollte, dass ich über die Schule der Göttin und alle Faradh’im herrsche. Wenn die Macht, die mir das verleiht, dir nicht gefällt, dann zum Teufel! Und wenn wir schon über Ehrgeiz sprechen, sieh dir doch deinen Sohn an!«


      Rohan war jetzt ganz ruhig. »Es ist wohl sinnlos, darauf hinzuweisen, dass Pol sich genau wie du exakt in der Stellung befindet, die Andrade ihm zugedacht hat. Aber ich will dir eines sagen: Du hast dein Gesicht von allen außer von Sorin abgewandt. Jetzt, wo er nicht mehr da ist, gibt es nichts mehr, was dich mit uns verbindet, nur noch unsere Liebe für dich. Ich sehe jetzt, dass du für uns keine mehr empfindest.«


      Die blauen Augen weiteten sich in plötzlicher, unerwarteter Qual. Rohan erhob sich und erklärte sehr sanft:


      »Andry, du hast uns nicht verloren. Aber wir fürchten, dass wir dich verlieren könnten.«


      »Fürchtet ihr, mich zu verlieren, oder fürchtet ihr mich?«, kam die bittere Antwort. Und im nächsten Augenblick war er fort.


      Arlis, der in der Halle einfach beiseitegeschoben worden war, blieb einen Moment in der Tür stehen. Er war noch jung genug, um sich durch Andrys rüde Behandlung verletzt zu fühlen, aber gleichzeitig auch alt und Prinz genug, um dies nur dadurch zu zeigen, dass er Rohan mit hochgezogenen Brauen ansah.


      »Ich glaube, er hat dich nicht einmal gesehen«, meinte Rohan müde. »Mach dir nichts daraus. Geh zu Bett, Arlis. Ich komme allein zurecht. Danke.«


      »Wie Ihr wünscht, Herr.«


      Tiefe Müdigkeit erfüllte Rohan, als er zu seinem Schlafgemach ging. Seine Gemahlin saß an ihrem Frisiertisch und bürstete ihr Haar.


      »Sioned, ich bin ein Narr.«


      »Zugegeben«, erwiderte sie heiter. »Was hast du diesmal angestellt?«


      »Ich habe alles so falsch gesagt, wie es nur zu sagen war.« Rohan ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich habe sein Urteil infrage gestellt, seine Macht bedroht, ihn verletzt und beleidigt, und ich war verdammt nahe daran, ihn übers Knie zu legen.«


      »Das sind ungefähr alle Fehler, die man ihm gegenüber überhaupt je machen kann«, stimmte sie zu.


      »Werde ich alt und wirr im Kopf? Man erwartet von mir, klug zu sein. Man erwartet, dass ich immer weiß, wie ich mit Menschen umzugehen habe.«


      Sie sah ihn an, und Mitleid glänzte in ihren Augen. »Menschen, mein Lieber. Nicht Familienmitglieder. Das Problem ist, dass er dir zu viel bedeutet.«


      Rohan nickte. »Feylin hat heute Abend fast dasselbe gesagt.«


      »Was machen wir jetzt?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      »Ich denke doch«, murmelte sie.


      Er rutschte unruhig hin und her und gab dann zu: »Pol hat mich gefragt, warum ich niemals handle, ehe ich dazu gezwungen bin. Es sieht so aus, als ob ich jetzt gezwungen bin. Wer war dieser Cousin von Cabar, der sich an Pol herangemacht hat? Barig? Der sollte immer noch in Meadowlord sein. Ich wünsche ihn hier zu sehen. Rufe ihn persönlich herbei, Sioned. Das ist ein direkter Befehl vom Hoheprinzen.«


      »Dann wird bald jedes Bett in Stronghold voll sein. Ich habe gerade mit Riyan auf dem Mondlicht gesprochen und Tallain die Erlaubnis erteilt, Miyon hierherzubringen.«


      »Verdammt!« Nachdem er jedoch einen Moment nachgedacht hatte, fügte er hinzu: »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich möchte ganz gern, dass er diese kleine Demonstration meiner Macht einmal beobachtet.«


      »Was ihn anständig warnen und ihn davon überzeugen wird, dass die Gesetze des Hoheprinzen Vorrang haben vor denen jedes anderen Prinzentums und sogar vor denen der Schule der Göttin.«


      Rohan gaffte sie an. »Wie kannst du wissen, was ich tun werde, wenn ich selbst es gerade erst ausarbeite?«


      Sie lächelte. »Ich kenne dich, Azhrei. Und nun komm zu Bett.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Swalekeep: Frühjahr, 26. Tag


      Prinzessin Chiana entließ ihre Mägde mit einer Handbewegung. Sie wartete kaum, bis sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, ehe sie in die Tiefen ihres riesigen Kleiderschrankes eintauchte. Einige Augenblicke später erschien sie strahlend wieder mit Gewändern in den Händen. Sie schlüpfte aus Morgenmantel und Nachthemd, hantierte hastig mit Knöpfen und Spitzen und stand dann vor dem dreiteiligen Spiegel, um die Wirkung zu begutachten.


      Chiana lächelte. Sie hatte nach den Schwangerschaften ihre Figur bewahrt, und mit fast dreißig hatte sie immer noch eine Taille wie ein junges Mädchen, die durch eine weich fallende Tunika und einen engen Gürtel ausgesprochen vorteilhaft betont wurde. Ihre Hüften rundeten sich geschmeidig in ledernen Reithosen, die wie eine zweite Haut saßen. Die Kleidung war ursprünglich zum Reiten gedacht, aber es gab doch eine deutliche Abweichung: Die hellgrüne Tunika war wie bei einem Soldaten geschnitten, und über die Brust zog sich der schwarze Hirsch von Meadowlord, das Geweih wie Schwerter erhoben.


      Neben einem Kleiderschrank in der Ecke standen die letzten Teile ihrer Ausrüstung. Chiana mühte sich hinein und quälte sich als ihr eigener Knappe, als sie die silbernen Schnallen schloss. Zumindest gab das dicke Leder Sicherheit. Sie nahm eine kriegerische Haltung ein und grinste über ihr Spiegelbild. Mit Stiefeln, die über den halben Schenkel hinaufreichten, und der karneolbesetzten Rüstung, die Brust und Rücken bedeckte, war sie das perfekte Abbild einer Kriegsprinzessin.


      Bei dem Gedanken an ihren Rang ging sie an einen anderen Schrank, aus dem sie einen verschlossenen Kasten zog. Der Helm darin war ebenfalls aus verstärktem Leder und wurde von Gold geziert. Um die Stirn lag ein breites Band aus Gold, das sich oberhalb der Nasenwurzel zu einem rennenden Hirsch formte, dessen Augen und Geweih mit weiteren Karneolen besetzt waren. Es war schwierig, die Masse ihres schweren, kastanienbraunen Haares unter diesem Helm unterzubringen, aber sie schaffte es. Als sie erneut vor die drei Spiegel stapfte, lachte sie laut los.


      Jetzt musste sie sich nur noch auf die Kadari-Stute schwingen, die sie beim letzten Rialla erworben hatte, ein prachtvolles Tier, schwarz von der Nase bis zur Schwanzspitze, mit weißem Federschmuck an Hufen und Ohren, und ihr Auftritt wäre perfekt. Aber es sollte keine bloße Maskerade zum Vergnügen sein. Morgen würde sie ausreiten und ihre Kriegsausrüstung in vollem Ernst tragen, und bevor dieses Frühjahr zu Ende ging, würden die Felsenburg und die ganze Prinzenmark ihr gehören.


      Truppen warteten heimlich auf ihre Ankunft. Strategisch geschickt waren sie entlang der Grenze verstreut worden und hatten sich dort seit der Feier des neuen Jahres langsam und vorsichtig gesammelt. Sie warteten darauf, dass sie sie nach Gut Rezeld führte, wo Lord Morlen seinerseits all jene versammelt hatte, die ihm einen Gefallen schuldig waren. Er war wirklich eine hervorragende Bekanntschaft gewesen, das Werk des rothaarigen Dieners Mirris, der jetzt in Cunaxa eine weitere Armee aufstellte. Morlen und seine Familie hatten jahrelang erfolgreich Armut vorgetäuscht, um zu verbergen, über was für beachtliche Quellen sie verfügten. Aber es war ihm nicht gelungen, den Hoheprinzen Rohan zu täuschen, der seinen Anteil an Rezelds Einkünften beansprucht hatte. Er hatte hauptsächlich Stein verlangt, den er dazu verwendete, Drachenruh zu errichten. Morlen hatte einen solchen Hass auf seine Prinzen entwickelt, dass er leicht zu überzeugen war, als Mirris gewisse Vorschläge unterbreitete. Und nun wartete dieser Mann mit mehr als dreihundert Kriegern in Rezeld darauf, dass Chiana ihn gegen Prinz Pols prächtigen neuen Palast in den Krieg führte.


      Die Größe der Truppen, die Morlen versammeln konnte, war für ihn ebenso ein Schock gewesen wie für Chiana, bis Mirris ihr erklärt hatte, dass es im Veresch viele gäbe, die sich wieder einen Prinzen von Roelstras Blut in der Felsenburg wünschten. Chiana lachte auf, als sie sich an Mirris’ Erklärung erinnerte.


      »Ihre Loyalität gilt jenen, die sie fünf Generationen hindurch regiert haben. Natürlich werden sie sich um das Banner Eurer Hoheit drängen – der edelsten unter den Töchtern des verstorbenen Hoheprinzen. Und es wird mich überhaupt nicht überraschen, wenn sich auf dem Weg von Drachenruh zur Felsenburg noch Hunderte den Armeen Eurer Hoheit anschließen.«


      Die Vorstellung war berauschend. Mirris selbst war keine unwichtige Entdeckung gewesen. Chiana drehte einen hohen Stuhl vor ihrem Lieblingsspiegel herum und setzte sich rittlings darauf, als wäre er ihr schwarzes Pferd. Sonnenlicht glitzerte auf dem Gold und den Karneolen auf ihrer Rüstung und auf ihrem Helm. Als sie ihren eingebildeten Armeen graziös zunickte, schien der Hirsch auf ihrer Stirn auf dem Sprung zu sein, Berge zu erklimmen.


      »Mama! Mama!«


      Wütend sprang sie von ihrem Stuhl hoch, als die Zimmertür aufflog. Wer hatte Rinhoel erlaubt hierherzukommen? Aber wann hatte er je auf Erlaubnis gewartet, wenn er irgendetwas vorhatte? Ihre Wut verrauchte, und sie schwelgte in der Schönheit ihres Kindes. Nicht einmal Ianthes Söhne konnten ihrem Großvater so ähnlich sein. Rinhoel war groß für seine noch nicht einmal sieben Winter, schlaksig, aber kräftig. Sein Haar war nachtschwarz und seine Augen von einem klaren Grün, ohne einen Hauch von Haselnuss; seine Verwandtschaft mit Roelstra war nach seinem Äußeren genauso wie jedes seiner Worte. Sie zog ihn in die Arme, und er streckte die Hand nach dem Hirsch an ihrem Helm aus.


      »Nein, du Gieriger, ruiniere nur nicht Mamas Rüstung!« Hastig setzte sie ihn ab und schloss mit einem Fußtritt die Tür. »Bist du deinen Knappen und Erziehern wieder einmal entkommen?«


      »Sie wollten, dass ich langweilige Dinge lese«, informierte er sie. »Ich muss überhaupt nicht lesen, Mama. Ich hasse das. Ich bin ein Prinz, und die Leute werden mir vorlesen, wenn ich es ihnen befehle!«


      »Stimmt«, gab sie zu und nahm den Helm ab, um ihr Haar über den Rücken fallen zu lassen. »Aber häufig gibt es Nachrichten, die nur du kennen solltest und niemand sonst. Deshalb musst du lernen, gut und schnell zu lesen, mein Einziger. Du möchtest doch nicht davon abhängig sein, dass jemand anders dir etwas vorliest, was ein Geheimnis bleiben soll.« Sie hatte plötzlich eine Idee, und da ihr die Erziehung ihres Sohnes sehr am Herzen lag, handelte sie sofort. Sie drehte den Stuhl wieder herum und fragte: »Rinhoel, soll ich dir ein Geheimnis erzählen?«


      »Ja! Sofort!«


      Er ergriff die Hand, die sie ihm hinhielt und ließ es über sich ergehen, dass sie ihn auf ihren Schoß hob. Sie betrachtete ihr Bild im Spiegel. »Mama wird morgen für eine Weile fortziehen.«


      »Wohin?«, wollte er wissen. »In den Krieg? Bist du deshalb angezogen wie ein Soldat? Ich will mit!«


      »Das geht jetzt noch nicht, Liebling. Aber sehr bald. Während ich fort bin, werde ich dir jeden Tag einen Brief schicken und dir alles erzählen, was passiert ist. Du möchtest doch nicht, dass irgendjemand anders die liest, oder?«


      »Sind sie geheim?«


      »Natürlich. Für alle, außer für uns. Zwischen einer Prinzessin und ihrem Prinzen-Sohn gibt es keine Geheimnisse.« Es war erstaunlich, welch großes Vergnügen diese Titel ihr immer noch machten.


      »Aber du wolltest mir doch nicht sagen, dass du fortziehen wirst.«


      »Ich hätte es heute Abend getan, wenn du nicht jetzt schon so unerzogen hier hereingeplatzt wärest.« Sie drückte ihn an sich. »Sieh mal in den Spiegel, Rinhoel. Kannst du dich in derselben Rüstung sehen? Wie du auf einem schönen, großen Pferd in die Felsenburg einreitest?«


      »Ich will die Felsenburg nicht. Ich will Drachenruh.«


      Chiana sagte sich, dass es ganz natürlich war, dass ein kleiner Junge einen Ort begehrte, den er schon gesehen hatte, und nicht einen anderen, den er nicht kannte. Als offizielle Entschuldigung dafür, dass sie ihn zum letzten Rialla mitgenommen hatte, hatte sie erklärt, sie könne es nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein. Das war schön und gut. Aber es hatte noch ein Geheimnis zwischen ihnen gegeben, das zu bewahren er ernsthaft geschworen hatte, wenngleich er erst vier Jahre alt gewesen war. Sie hatte ihm die Palasthallen und Gärten gezeigt und dabei gewispert, dass Drachenruh mit dem Rest der Prinzenmark eines Tages ihm gehören würde.


      »Sicher wird es dir schon bald gehören. Aber vergiss nicht, dass die Felsenburg viele Generationen lang unseren Vorfahren gehört hat. Wir werden von dort aus herrschen – wie dein Großvater es tat und seine Ahnen vor ihm.«


      »Ich darf Vater nichts davon erzählen, oder?«, erkundigte er sich jetzt listig.


      »Es muss unser Geheimnis bleiben, Rinhoel. Denk doch nur, wie viel Spaß es machen wird, meine Briefe zu bekommen und Dinge zu wissen, von denen niemand sonst eine Ahnung hat! Deshalb musst du die ganze Zeit über Lesen üben, mein Liebling. Hast du verstanden?«


      »Ich bin doch kein Baby.«


      »Nein, das bist du nicht. Du bist mein Prinz, nicht wahr? Und gemeinsam werden wir in die Felsenburg einreiten – nachdem wir Drachenruh eingenommen haben, natürlich.«


      Rinhoel dachte darüber nach und willigte dann mit einem Nicken ein. Er hüpfte von ihrem Schoß und griff sich den abgelegten Helm. Chiana beobachtete entzückt, wie er ihn aufsetzte und zu ihr marschierte, wobei er ein imaginäres Schwert schwenkte.


      »Und das ist für Prinz Pol und alle Lichtläufer!«, kreischte er und stieß in Richtung auf ihr Herz.


      Sie applaudierte, und dann lachten sie gemeinsam.


      Swalekeep hatte wie alle anderen Prinzentümer, alle großen und viele der kleinen Besitztümer einen residierenden Faradhi. Doch im Gegensatz zu den meisten Hof-Lichtläufern hatte Vamanis gewöhnlich nur sehr wenig zu tun. Es gab Orte, an denen er und seine Kameraden geduldet wurden, und andere, an denen man ihnen offen mit Misstrauen begegnete. Aber kein Lichtläufer wurde so gründlich ignoriert wie Vamanis. Er sah die Hoheiten von Meadowlord nur, wenn eine Nachricht von außerhalb eintraf, denn die Tradition schrieb vor, dass der Lichtläufer direkt zu denen sprach, denen er diente. Prinz Halian und Prinzessin Chiana zogen ihn niemals heran, um mit anderen Prinzen oder ihren eigenen Athr’im zu kommunizieren – was in Vamanis’ Augen über alle Maßen dumm war. Warum Kuriere senden, wenn man einen Lichtläufer zur Hand hatte? Aber sie trauten ihm offensichtlich nicht. Es war Teil der Faradhi-Ethik, das Geheimnis derartiger Kommunikationen zu bewahren, gleichgültig, worum es ging – obgleich er zugeben musste, dass diese Tradition unter dem jungen Lord Andry ebenso flexibel gehandhabt wurde wie viele andere. Vamanis hätte schwören können, dass Lord Andry viele Dinge nur wissen konnte, weil ein Lichtläufer sein Schweigegelübde gebrochen hatte. Vamanis selbst war unter Lady Andrade ausgebildet worden, und sie hatte an der Tradition festgehalten. Aber es war ihm nicht gelungen, die Bewohner von Swalekeep von seiner Ehrenhaftigkeit zu überzeugen. Ganz besonders war es ihm verboten, sich an der Unterweisung der Kinder des Hauses zu beteiligen, was normalerweise zu den Pflichten eines Lichtläufers gehörte. So hatte er nur selten überhaupt etwas zu tun.


      Zum Glück hatte er andere Interessen und Begabungen. Seine Mutter war Silberschmiedin gewesen, sein Vater Koch in seiner Vaterstadt Einar, und Vamanis übte sich in beiden Gaben, wenn er nicht gerade das Land erforschte, verschiedenen hübschen Frauen den Hof machte, las oder sich über das Sonnenlicht mit Freunden unterhielt, die irgendwo zwischen Snowcoves und Dorval lebten. Alles in allem war es ein angenehmes Leben, da er sich ganz seinen individuellen Interessen widmen konnte. Aber nach drei Jahren fing es nun an, ihn zu langweilen. Er hatte gerade seinen achtundzwanzigsten Winter vollendet, und seine Ringe machten ihn zu einer bedeutenden Persönlichkeit seiner Welt. Es gab viele andere Dinge im Leben, die er tun konnte, und häufig hatte er das Gefühl, seine Gaben würden anfangen zu rosten. Im Sommer wollte er Lord Andry um einen anderen Posten ersuchen; sollte doch jemand anders dieses Leben ein paar Jahre lang genießen.


      Vamanis beriet sich gerade in der Küche mit dem Pastetenkoch wegen einer Delikatesse für das heutige Abendessen, als plötzlich eine Nachricht auf dem Sonnenschein durch ein offenes Fenster fiel und in seinen Geist eindrang. In der für sie typischen kurzen, würdevollen, aber freundlichen Art ersuchte die Höchste Prinzessin ihn, Lord Barig aus Gilad davon in Kenntnis zu setzen, dass der Hoheprinz seine Anwesenheit in Stronghold wünschte. Vamanis machte eine kurze Pause, um das elegante Muster von Sioneds Farben auskosten zu können; er war nur selten davon berührt worden, und ihre Meisterschaft und ihr Leuchten waren für ihn ein seltener Genuss. Nachdem er versprochen hatte, die Botschaft weiterzuleiten, übermittelte er seinen Respekt und seufzte leise, als er sie verlor. Das war wirklich eine tolle Frau, sagte er sich, als er losging, um Lord Barig zu suchen.


      Es war seine Pflicht, zuerst Prinzessin Chiana zu informieren. Deshalb ging er nach oben und bat, in ihre privaten Gemächer vorgelassen zu werden. Einer ihrer Knappen erkundigte sich arrogant nach dem Zweck seines Besuches. Vamanis fühlte sich versucht, dem Knaben eine Lektion über den Respekt zu erteilen, der Lichtläufern zukam, aber dann sagte er sich, dass die Angelegenheit zu unwichtig war, um eine Zeremonie durchzustehen, von der er ohnehin nicht viel hielt. Deshalb lächelte er nur und wartete geduldig, bis der Knappe seiner Herrin die Bitte vorgetragen hatte.


      Chiana empfing ihn allein. Sie trug eines ihrer schlichteren Gewänder und nur ein paar der Diamanten, die sie so liebte und mit denen ihr Gemahl sie überhäufte. Vamanis bemerkte, dass sie ein Armband aus gewundenem Silberdraht trug, das er in seinem ersten Jahr in Swalekeep für sie entworfen hatte, als er noch die Hoffnung genährt hatte, ein richtiger Hof-Lichtläufer zu sein anstelle eines Lakaien.


      »Hoheit erweisen mir zu viel Ehre«, verneigte er sich.


      Sie sah in die Richtung, in die sein Blick fiel. »Oh – du meinst das Armband«, antwortete sie, und er wurde daran erinnert, dass sie eine überaus schöne Frau sein konnte, wenn sie sich zu einem Lächeln durchrang. »Offen gesagt wollte ich dich schon rufen lassen, Vamanis. Aber erzähl mir zuerst deine Neuigkeiten.«


      Das tat er, sah ihr leichtes Stirnrunzeln und fragte dann: »Wie kann ich Hoheit zu Diensten sein?«


      »Zu Diensten sein? Oh. Ich hätte einen der Handwerker aus der Stadt fragen können, aber als ich meinen Schmuck durchsah, wurde ich daran erinnert, wie schön und zart deine Arbeit ist. Der Rahmen meines Spiegels ist am Zerbrechen. Kannst du ihn für mich richten?«


      Wenn er auf eine Faradhi-Aufgabe gehofft hatte, so ließ er sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Er ging zu dem Spiegel hinüber und bewunderte die kunstvolle Arbeit. Irgendwie war ein Silberstück, ein Stück Weinrebe, die auf der linken Seite herabrankte, so stark verbogen, dass es fast zerbrochen war.


      »Nichts Ernstes, Hoheit«, berichtete er. »Ich muss das Stück hier entfernen und neu formen, und dann muss die Ranke wieder befestigt werden.«


      »Aber kann es repariert werden?«


      »Natürlich.« Wenigstens hätte er etwas zu tun. »Ich benötige mein Werkzeug. Mit Eurer Erlaubnis, Hoheit, gehe ich es holen und …«


      Plötzlich konnte er nicht sprechen, konnte nicht einmal aufschreien. Es war, als hätte ihn etwas innen, in seinem eigenen Kopf, gefangen und ihn seines Willens beraubt. Er konnte die Prinzessin im Spiegel sehen, auch ihre Diamanten, die Lichtreflexe wie Glassplitter in seine Augen sandten. Er konnte nicht einmal blinzeln.


      Ein Wort kam über seine Lippen, vielschichtig und nachhallend, ein Laut, an den er sich nicht erinnern konnte. Chiana erstarrte augenblicklich. Und Vamanis wusste plötzlich, was ihm angetan wurde. Wozu er benutzt wurde.


      »Ist alles vorbereitet?«, hörte er seine eigene Stimme fragen.


      »Alles«, antwortete die Prinzessin.


      »Und alles ist geheim geblieben?«


      »Alles«, wiederholte sie.


      »Ausgezeichnet. Du hast gute Arbeit geleistet, Chiana, und bald wirst du bekommen, was dein Herz begehrt.« Vamanis starrte das Spiegelbild der Prinzessin an.


      »Bald«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten vor Eifer.


      »Du wirst dich an nichts hiervon erinnern, wie du dich an unsere Unterhaltung auch nicht mehr erinnern kannst. Aber du wirst daran denken, den Spiegel mitzunehmen.«


      »Ich werde daran denken.«


      Ein Krampf presste seine Kehle zusammen wie eine Faust. Seine Augen wurden blind, und seine Sinne verdunkelten sich. Eine Seite seines Geistes schrie um Hilfe.


      Und eine Stimme antwortete.


      Du hast schon von dieser Technik gehört, Lichtläufer, nicht wahr? Mit den Augen und Ohren eines anderen zu beobachten, das ist ein Faradhi-Trick, den nicht allzu viele beherrschen. Ich habe sogar noch deine Stimme benutzt. Eindrucksvoll, findest du nicht?


      Oh, Gütige Göttin, der Spiegel …


      Natürlich. Am Rahmen war zufällig ein kleines Stück beschädigt, nicht wahr? Die Stimme lachte voll und höhnisch in seinem Geist. Ihr Lichtläufer wisst gewisse Dinge, aber noch längst nicht alle. Ich sehe dein Gesicht so klar wie du selbst, denn ich benutze auch deine Augen. Aber dein Gesicht sieht gerötet aus, Lichtläufer. Du fühlst dich fiebrig und krank, nicht wahr? Ich glaube, du wirst sehr krank werden, und das auch lange bleiben. Und im Fieber wirst du dich an all dies hier nur als an einen Traum erinnern.


      Ungeheuer!, kreischte er.


      Ich? Ihr Faradh’im seid die Ungeheuer, ihr verdreht uraltes Wissen, ihr macht es kraftlos und blutleer! Obgleich ich zugeben muss, dass dieser Lord Andry, den du ja nicht besonders schätzt, ein paar interessante Ansichten zur Macht hat. Du kannst ganz ruhig bleiben, Lichtläufer. Er wird nicht lange genug leben, um sie auszuführen. Kehre jetzt in deine Gemächer zurück. Du fühlst dich sehr, sehr krank, nicht wahr? Du musst allein sein. Im Dunkeln. Denn das Licht schmerzt deine Augen. Du musst dich von der Sonne fernhalten.


      Vamanis taumelte gegen den Spiegel und warf ihn und die meisten Bürsten, Cremetiegel und Duftfläschchen der Prinzessin um. Hitze tobte durch seinen ganzen Körper, und das Fieber ließ selbst seine Knochen brennen. Chianas wütender Schrei schien seinen Kopf zerbersten zu lassen, und er brach auf dem umgestürzten Spiegel zusammen.


      »Steh auf! Was ist los mit dir?« Die Prinzessin trat ihm in die Seite, so dass er stöhnte. »Ungeschickter Tölpel! Du hättest den Spiegel zerbrechen können!«


      Er wusste nicht genau, warum, aber er wusste, dass er den Spiegel zerstören musste. Er streckte den Arm danach aus. Licht wurde von seinen Augen zurückgeworfen und stach wie Messer in seine Augen, als er die Hand zur Faust ballte.


      Chianas Fuß senkte sich auf sein Handgelenk. Seine Augen tränten vor Enttäuschung, und seine Finger öffneten sich hilflos, als das Fieber ihn in Dunkelheit hüllte.


      Chiana ging ungeduldig auf und ab, während ihr Knappe den Spiegel zurechtrückte und den Schaden begutachtete. Zuvor hatte nur eine Silberranke repariert werden müssen – sie konnte sich zwar nicht genau daran erinnern, warum sie so verbogen worden war, aber das war jetzt nicht so wichtig; jetzt jedenfalls hatte sich das gesamte Zierwerk am oberen Rand gelöst. Dieser lausige Lichtläufer würde ihr Rede und Antwort stehen müssen, sobald er sich von seiner plötzlichen, geheimnisvollen Krankheit erholt hatte. Sie hatte ihn in seine eigenen Gemächer bringen lassen.


      »Nun?«, bellte sie.


      »Er ist heil geblieben, Hoheit, bis auf dieses Stückchen hier. Ich denke, das kann bis morgen Abend repariert werden, Hoheit.«


      »Ich werde mich meines Lieblingsspiegels nicht einmal halb so lange berauben lassen. Bring es heute Abend in Ordnung. Es ist mir egal, wen du aufwecken musst, damit die Arbeit getan wird!«


      »Jawohl, Hoheit. Sofort.« Der Knappe zog sich zurück. Den Spiegel hielt er vorsichtig in den Armen.


      Chiana lief noch ein wenig auf und ab. Sie wollte diesen Spiegel mitnehmen, wenn sie morgen früh abreiste. Es gab keinen Grund, dass sie während des Feldzuges wie eine Barbarin leben sollte. Und wenn sie Drachenruh einnahm, würde es äußerst befriedigend sein, etwas aus ihrem Besitz in Prinz Pols privater Suite aufzustellen.


      »Chiana? Was gibt es hier denn für Probleme?«


      Sie wirbelte herum, als ihr Gemahl das Zimmer betrat.


      »Ein kleiner Unfall. Kein Grund zur Beunruhigung. Aber Vamanis hat meinen schönen Spiegel beschädigt!«


      »Ich bin sicher, dass er gerichtet werden kann.« Halian machte eine Handbewegung, und der Knappe zog sich unter Verbeugungen zurück. »Der Stallmeister hat mir berichtet, dass auf deinen Befehl die Kadari-Stute morgen bereits in aller Frühe gesattelt werden soll. Wünschst du Gesellschaft?«


      »Wie reizend von dir, Liebling«, schnurrte sie. »Aber du weißt doch, dass ich dann und wann gerne allein ausreite. Das macht meinen Kopf frei von all dieser Politik.«


      Pflichten, zu denen er kein Talent hatte, und die schrecklich vernachlässigt worden wären, wäre sie nicht gewesen. Nachdem er jahrelang herbeigesehnt hatte, dass sein alter Vater endlich starb und verbrannt wurde, hatte Halian eine Weile den Prinzen gespielt und ihr dann zufrieden diese Last überlassen. Dass sie mehr als bereit gewesen war, diese Aufgabe zu übernehmen, änderte nichts daran, dass sie ihn wegen seiner Faulheit verachtete. Es gab viel, was für einen frühen Tod dieses Prinzen sprach; dann würde sein Sohn herrschen können, solange er noch jung und lebhaft war, und bevor er sich zu sehr an das süße Nichtstun und die Machtlosigkeit gewöhnt hatte.


      In den Jahren, in denen er auf Cluthas Tod wartete, hatte Halian eine Liebe zu Pferden, Alkohol, seinen nichtehelichen Töchtern, die ihm seine längst verstorbenen Mätressen hinterlassen hatten, und auch zu ein wenig diskreter Hurerei hin und wieder entwickelt. Wäre es nicht so diskret gewesen, wäre Chiana mit den Frauen umgesprungen wie ihre Mutter Lady Palila mit den anderen Mätressen ihres Vaters. Was sie schmerzte, war seine völlige Gleichgültigkeit dem wundervollen Sohn gegenüber, den sie ihm geschenkt hatte, aber sie hatte gelernt, dies Gefühl abzuschütteln. Obwohl seine Hingabe an seine Vergnügungen dafür sorgte, dass sie frei war zu regieren, wie es ihr gefiel, hatte sie jeden Respekt verloren, den sie ihm einmal entgegengebracht hatte. Sie hatte sich ihr Leben lang nach Macht gesehnt; Halian hatte diesen Wunsch abgelegt. Macht bedeutete zu viel Arbeit.


      »Wie du wünschst, meine Liebe.« Er umarmte sie flüchtig. »Was hat Vamanis denn gewollt?«


      Sie hatte die Nachricht des Lichtläufers fast vergessen. »Der Hoheprinz wünscht Barig in Stronghold zu sehen. Man kann sich ja denken, warum.« Selbst Halian würde in der Lage sein, sich das auszurechnen. »Lord Andry wird sich nach seinem Aufenthalt in Feruche dorthin begeben haben. Glaubst du, sie werden jetzt über diese dumme Lichtläuferin entscheiden? Oder verschieben sie es bis zum Rialla?«


      »Wie auch immer, es geht uns wirklich nichts an.«


      Sie konnte es immer noch nicht ganz sein lassen, sich über seine Gleichgültigkeit aufzuregen. Würde er denn niemals begreifen, dass alles, was in irgendeinem der Prinzentümer geschah, sie etwas anging? Aber jetzt hatte sie noch etwas anderes im Sinn, worauf sie bisher nicht gekommen war. Barigs Vetter Prinz Cabar verabscheute und misstraute der Wüste und den Lichtläufern; wenn Barig dazu gebracht werden konnte, im Austausch für ihre Unterstützung Andry gegenüber sie zu unterstützen, dann konnte er sehr leicht Rohan mit den Armeen aus Gilad bedrohen, um ihren Anspruch auf die Prinzenmark zu stützen. Und mit Gilad würde Crib kommen. Und Cunaxa war bereits gesichert.


      Würde sie Barig an einem einzigen Abend von ihrer Sache überzeugen können?


      Vielleicht. Vielleicht. Zumindest konnte sie auf bemerkenswerte Vorhaben hinweisen und ihm vorschlagen, seinem Prinzen im Zweifel zu ihren Gunsten zu raten. Er war nicht dumm; er würde sicher begreifen, dass sie einen Schritt machen wollte.


      Sie schenkte Halian ein strahlendes Lächeln. »Natürlich hat es nichts mit uns zu tun, Liebster. Überhaupt nichts.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Stronghold: Frühjahr, 35. Tag


      Feylin, die Herrin von Remagev und Verantwortliche für die Zählung der Drachen, verabscheute Menschenmengen. Alle Bewohner von Stronghold standen wartend in der heißen Sonne, denn Rohan hatte prinzliche Ehren aus Anlass von Miyons Ankunft aus Tiglath angeordnet. Nicht etwa weil der Cunaxaner das erwartete, wenngleich er das tun würde, oder weil er es verdiente, denn das tat er nicht, sondern weil ein solches Schauspiel einen unverkennbaren Wink für einen Mann bedeutete, dem es an Sinn für wohldurchdachte Manöver fehlte. Angesichts der Schlosswache, die Kampfblau und Rüstung trug und den Weg durch den gesamten Tunnel bis in den Haupthof säumte, wäre nur ein Idiot nicht beeindruckt gewesen. Rohans Familie und ihre Vasallen, in strenger Ordnung auf der Haupttreppe aufgestellt, waren an und für sich schon eindrucksvoll genug.


      Der Herr und die Herrin von Remagev waren hinsichtlich ihres Ranges von untergeordneter Bedeutung, wenngleich nur wenige Menschen dem Hoheprinzen persönlich näher standen. Walvis war Rohans Knappe gewesen und kannte ihn tatsächlich länger als Sioned. Aber Remagev, das einst im Besitz von Rohans Vetter gewesen war, der ohne Erben gestorben war, stand im Rang tiefer als Schloss Tuath oder die Faolain-Tiefebene oder Whitecliff, und rangierte auf jeden Fall weit hinter dem Kronjuwel Radzyn. Aber obwohl Walvis und Feylin sich um das Protokoll ebenso wenig scherten wie ihr Prinz, so bot ihnen der Platz am Rande der hochgeborenen Versammlung diesmal einen weit besseren Blick. Sie konnten daher alles beobachten, ohne aufzufallen, im Gegensatz zu Chay und Maarken und ihren Gattinnen, die in der Mitte standen und somit selbst Ziel so manchen scharfen Blicks waren.


      Feylin bewegte unter der tiefblauen Seide ihrer Prunktunika die Schulter. Es war heiß, und sie ärgerte sich, dass so viele Lagen von Kleidungsstücken zu dieser absurden Begrüßung notwendig waren und dachte daran, wie lange sie dadurch von ihren Studien abgehalten wurde. Als das Drachenhorn erklang, ging sie im Geiste Statistiken durch, die erst am Morgen mit Hilfe von Lichtläuferkommunikation übermittelt worden waren. Die Jahreszählung der Drachen hatte in diesem Jahr siebzehn Altdrachen, fünfundachtzig Weibchen und dreiundsechzig halbwüchsige Drachen ergeben, die noch nicht alt genug zur Paarung waren. Diese Zahlen waren drei Zyklen lang nahezu unverändert geblieben, was sie beruhigte, denn offensichtlich war der Bestand stabiler geworden. Trotzdem war er immer noch gefährlich niedrig. Vor zwei Jahren war es außerdem in Feruche zu einem Unglück gekommen, wobei fünf Höhlen zusammengebrochen waren. Nun standen insgesamt nur noch sechsunddreißig Höhlen dort und in der Nähe von Skybowl zur Verfügung, was bedeutete, dass neunundvierzig der Weibchen sterben würden.


      Feylin hatte sich über dieses Problem den Kopf zerbrochen, bis er schmerzte, aber es gab nur eine einzige Lösung: Die Drachen mussten überzeugt werden, nach Rivenrock mit seinen einhundertundsieben hübschen, geräumigen, erstklassigen Höhlen zurückzukehren, die seit der Seuche unbenutzt geblieben waren. Damals waren Hunderte von Drachen in Rivenrock gestorben, und deshalb hatten sie den Ort seither gemieden. Aber wenn sie nicht dorthin zurückkehrten oder andere Höhlen fanden, würde ihre Zahl nicht auf jene Höhe anwachsen, die Feylin für sicher hielt.


      Wenn sie doch nur Rivenrock benutzen würden, dann hätten alle fünfundachtzig Weibchen mindestens einen und mit sehr viel Glück sogar vier Jungdrachen als Nachwuchs, der die Höhlen verlassen würde. Nahm man drei als Durchschnitt, dann ergab das …


      »Hör auf damit«, flüsterte ihr Gatte ihr ins Ohr, so dass sie erschreckt aufsah.


      »Womit? Ich hab doch nichts gemacht.«


      »Du zählst schon wieder Drachen an den Fingern ab.« Er zupfte spielerisch an dem dunkelroten Zopf, der über ihren Rücken hing. »Ich bin ja bereit, mich mit deinen Karten und anatomischen Diagrammen bei den Mahlzeiten abzufinden, ja sogar mit den Berechnungen, die du murmelst, wenn wir im Bett sind …«


      »Das habe ich nie getan!«, rief Feylin aus.


      »Doch, doch. Als dein von Natur aus sanfter, leidgeprüfter, dich anbetender Ehemann ertrage ich deine Drachen die meiste Zeit, aber das mindeste, was du jetzt tun kannst, ist, der Ankunft deiner eigenen Kinder Aufmerksamkeit zu schenken.« Er grinste sie an.


      Feylin schaute sich um. Der Haushofmeister verkündete laut Miyons Titel, und aller Augen richteten sich auf die Tore, so dass sie sich sicher genug fühlte, um Walvis ihr süßestes Lächeln zu schenken – und einen Ellbogenstoß in die Rippen. »Nimm das für deine natürliche Sanftheit!«


      Er stöhnte unter der Wucht, doch der Laut ging unter im Jubel und Gebrüll, das Miyons Einreiten begleitete. Feylin vergaß die Drachen und machte sich zufrieden bewusst, dass die Menschen aus Stronghold sich einen Deut um den Cunaxaner Prinzen scherten; sie hießen Tallain, Riyan, Maarkens beide Kinder und ihre eigenen Kinder, Sionell und Jahnavi, willkommen.


      Prüfend musterte sie hastig die Gesichter ihrer Familie. Tallain war wachsam unter einer Fassade, die er noch besser aufrechterhielt als Rohan, von dem er diese Haltung gelernt hatte. Sionell war heiter, aber um ihre Augen zeigten sich Spuren von Müdigkeit. Riyans Anspannung zeigte sich nur in dem festen Griff, mit dem er die Zügel gepackt hielt. Jahnavi wahrte Haltung, war wachsam, wusste aber wohl nichts von dem, was die anderen beunruhigte. Chayla und Rohannon sorgten für etwas Lockerheit. Sie ritten ohne Longe, wie Feylin wohlwollend bemerkte, und hüpften auf ihren Ponys aufgeregt auf und ab, weil sie Teil dieses Erwachsenenspektakels waren. Sie sah, wie Hollis den Kindern einen Blick zuwarf und lächelte, als Chayla sich aufrichtete und ihren Bruder zu anständigem Betragen anhielt, das ganze zwei Schritte vorhielt.


      Miyons Ausdruck war nicht so leicht zu deuten. Er nickte der Menge zwar recht freundlich zu, aber sein Lächeln war nicht mehr als ein Verziehen der Lippen, und seine Augen waren schwarzes Eis. Dabei ging ein Eindruck von Falschheit und Hinterlist von ihm aus, der Feylin verwirrte. Rohan und Sioned zeigten sich so charmant wie möglich, was jeder, der sie gut kannte, rasch durchschaute. Zum Glück war das bei Miyon nicht der Fall, und der nahm ihr Willkommenslächeln entgegen, als kehre er triumphierend in seine eigene Burg zurück.


      Feylin wisperte Walvis ihre Beobachtungen zu, und er nickte. »Es würde ihm gewiss gefallen, Stronghold selbst zu besitzen. Ich kann mich noch erinnern, wie er vor Jahren zum ersten Mal hier war. Er hat alles inspiziert, als würde er sich im Geiste Notizen machen, was er ändern würde, wenn er hiervon Besitz ergreifen könnte. Feylin, meine Liebe, musstest du mich so fest stoßen?«


      Sie streckte die Hand aus, um seine Seite zu reiben. »Tut mir leid. Jahnavi ist noch ein Stück gewachsen – wie immer! Und Sionell sieht reizend aus, findest du nicht?«


      »Besorgt«, meinte er und kniff die Augen zusammen.


      »Wahrscheinlich wegen Talya«, gab Feylin zurück, aber sie glaubte es nicht. »Ich wünschte, sie wäre schon größer, dann hätte sie die Reise von Tiglath hierher mitmachen können.«


      »Wir werden sie im Sommer mit unserer Anwesenheit belasten. Aber ich bin überrascht, dass Ell nicht bei ihr geblieben ist.«


      »Sie muss einen wichtigen Grund gehabt haben mitzukommen.«


      »Und noch vor Anbruch der Dämmerung wirst du ihr den entlockt haben«, murmelte Walvis. »Tallain ist wahrhaftig klug. Ist dir aufgefallen, dass er für jeden von Miyons Soldaten einen von seinen Leuten abgestellt hat? Er geht kein Risiko ein, dass ein Merida bei der Gruppe ist.«


      Die bloße Erwähnung der Feinde der Wüste ließ Funken aus Feylins Augen sprühen. Walvis sah es und kitzelte sie mit dem Ende ihres Zopfes im Nacken.


      »Beruhig dich und lächle«, riet er. »Sie werden jeden Augenblick hier sein, und Jahnavi glaubt sonst womöglich, du wärest böse auf ihn, weil er nicht öfter schreibt.«


      »Na ja, bin ich ja auch«, sagte sie dann lächelnd.


      Rohan und Sioned begaben sich genau eine Stufe tiefer, um ihren Respekt für einen Mitprinzen zu bekunden, sprachen formelle Worte der Begrüßung und überreichten den traditionellen Weinkelch. Feylin wünschte, er hätte mit Gift versetzt sein können. Pol wurde angemessen begrüßt und dann auch Andry. Das Protokoll erlaubte nicht, dass die Vasallen vorgestellt wurden, nicht einmal der mächtige Lord von Burg Radzyn. Trotzdem konnte Feylin nur mit Mühe ein Grinsen verbergen, als Miyon ihren Gemahl erkannte. Mit knapp neunzehn Jahren hatte Walvis die Wüstenarmeen befehligt, die die Merida 704 geschlagen hatten, und sein Können als Krieger war überall bekannt. Vierundzwanzig Jahre hatten ein wenig Grau in sein Haar und seinen Bart gezaubert, aber hatten auch für reife Muskeln ohne jede Unze überflüssiges Fleisch gesorgt. Dafür gab es einen ganz einfachen Grund: Remagev brachte, abgesehen von seinen feinen Ziegen und Glaskunstwerken, auch Soldaten hervor, die von Walvis persönlich hervorragend ausgebildet wurden. Miyon wusste das.


      Tallain war hinter dem Cunaxaner Prinzen die Stufen emporgestiegen, mit Riyan an seiner Seite. Als Nächstes kamen Sionell und Jahnavi, Chayla und Rohannon fest an der Hand. Doch noch ehe Feylin und Walvis ihre eigenen Nachkommen begrüßen konnten, hatten sich die Zwillinge schon losgerissen und kletterten an Maarken und Hollis empor. So wurde das strenge Protokoll durchbrochen, und selbst Miyon kicherte.


      Erst jetzt sah Feylin das Mädchen. Müde von dem langen Ritt und mit der Zerbrechlichkeit einer vom Wind fortgewehten Blüte sah sie immer noch wunderschön aus. Unter einer weichen Kappe, die sie vor der heißen Frühjahrssonne schützte, quollen Unmengen goldener Locken hervor, jede Strähne wie gesponnener Sonnenschein. Sie wandte ihr zartes Profil von der warmen Begrüßung ab, die zwischen Freunden und Familie ausgetauscht wurde; das Mädchen biss sich auf die Lippen, weil es völlig übersehen wurde.


      Sionell löste sich aus der Umarmung ihres Vaters, wandte sich um und winkte das Mädchen die Stufen hinauf. »Das ist Lady Meiglan von Gut Gracine. Meiglan, komm und lerne meine Eltern kennen, Lord Walvis und Lady Feylin.«


      »Ich … ich fühle mich geehrt, Herr, Herrin«, wisperte das Mädchen.


      »Willkommen in Stronghold, meine Liebe«, begrüßte Walvis Meiglan freundlich.


      Feylin drückte die zitternde, behandschuhte Hand des Mädchens. Ihre Sionell sah aus, als könnte sie noch vier weitere Tage reiten, ohne es zu spüren, aber dieses zarte Kind wurde besser bis zum folgenden Morgen ins Bett gesteckt. »Es ist ein langer Ritt, von Tiglath durch die Wüste – du musst erschöpft sein.«


      »Das bin ich, ein wenig«, gab Meiglan zu.


      »Du kannst nach oben gehen, sobald du die Hoheit begrüßt hast«, sagte Sionell.


      Das Mädchen schrak zurück und hob endlich den Blick. Seine Augen waren samtbraun; mit ihren goldenen Farben und dunklen Augen ähnelte Meiglan einem verängstigten Reh. »O nein, bitte – nicht jetzt, Herrin!«


      »Ach, nun hör aber auf«, ermutigte Sionell sie mit einem tapferen Lächeln, »was immer du über die Leidenschaft des Hoheprinzen für Drachen auch gehört haben magst, so hat er sich bisher nicht in einen verwandelt!«


      »Und ich ebenso wenig«, ließ sich Pol hinter Meiglans Schulter vernehmen.


      Das Mädchen wandte sich um. Feylin konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie sah Pol plötzlich so, wie eine Fremde ihn sehen musste: als ein Geschöpf der Sonne. Ihre Strahlen leuchteten um sein helles Haupt, beleuchteten die Winkel und Flächen seines Gesichtes, funkelten auf den winzigen Silberwappen der Prinzenmark, die auf den Kragen seiner violetten Tunika gestickt waren, und wurde noch übertroffen von seinem bereitwilligen Lächeln.


      »Da bist du ja endlich«, wandte er sich an Sionell. »Aber ich bin enttäuscht. Du hast Talya nicht mitgebracht:«


      »Wie ich sehe, ist es ihr offenbar gelungen, dich zu bezaubern, als du sie in Feruche getroffen hast«, sagte Sionell lächelnd. »Aber sie ist viel zu klein für eine so lange Reise, Pol.«


      »Dir sieht man sie nicht an. Ehe und Mutterschaft stehen dir perfekt, Ell. Du bist nie schöner gewesen.«


      Krümel vom Brotlaib, dachte Feylin und wechselte einen Blick mit Walvis. Sie war dankbar, dass ihre Tochter sich niemals zu dem Glauben hatte hinreißen lassen, sie könnte eine Mahlzeit daraus machen.


      Sionell dankte ihm und stellte ihm Meiglan vor. Das Mädchen sagte nichts, als Pol sich über sein Handgelenk beugte und es willkommen hieß; Feylin beobachtete Pol und Sionell und bemerkte bei beiden dieselbe bewusste Beherrschtheit. Aber irgendetwas stimmte nicht. Sie spürte es mit jeder Faser.


      Pol hielt Meiglans Hand und beugte sich zu ihr: »Erlaubt, dass ich Euch aus dieser Hitze geleite.«


      Meiglan nickte wortlos, und sie begaben sich in die kühle Dämmerung der Eingangshalle. Einen Augenblick später umklammerten Chayla und Rohannon Pols Beine und hätten ihn fast umgeworfen. Nachdem sie von allen begrüßt worden waren, beanspruchten sie jetzt ihren Teil von Pols Aufmerksamkeit. Er kniete nieder, um sie zu umarmen, und wollte wissen, was sie in Tiglath angestellt hatten. Chayla heulte empört auf, und Rohannon rief Meiglan als Zeugin an, dass sie sich perfekt betragen hätten.


      Endlich lächelte das Mädchen. Es bückte sich ein wenig und murmelte etwas, was Feylin nicht verstehen konnte. Rohannon baute sich vor Pol auf: »Siehst du? Lady Meiglan hat es gesagt. Wir sind pünktlich ins Bett gegangen, und wir waren sehr brav und haben niemanden geärgert. Talya war es, die immer alle aufgeweckt hat, und Lady Meiglan in der Nacht, als sie ihren Traum hatte.«


      Die Wangen des Mädchens färbten sich rot, und ihr ganzer Körper erstarrte. Sionell zog die Stirn kraus. Das plötzliche Krächzen von Prinz Miyons Stimme erschreckte alle so sehr, dass nach seinem ersten Wort Schweigen herrschte.


      »Meiglan! Warum bist du noch hier? Du bist schmutzig. Geh sofort nach oben!«


      Sie wich zurück und war jetzt so bleich, wie sie einen Moment zuvor noch rot gewesen war. Chayla und Rohannon zuckten tatsächlich zusammen. Pol erhob sich. Ein zorniges Blitzen in seinen Augen wurde von ihm schnell, aber mit offensichtlicher Mühe unterdrückt. Ehe er etwas sagen konnte, sprang Sionell elegant in die Bresche.


      »Die Verzögerung ist meine Schuld, Hoheit. Nach diesem langen Ritt ist der Gedanke an so viele Stufen nicht sehr verlockend.« Sie verteilte ihr Lächeln nach allen Seiten, nahm dann Meiglans Arm und zog sie zu Rohan und Sioned hinüber. Das Mädchen war starr vor Entsetzen und stolperte leicht, wodurch es nur noch mehr wie ein verschrecktes Reh aussah. »Darf ich Euch Lady Meiglan von Gut Gracine vorstellen? Dabei muss ich mich noch einmal entschuldigen, Prinz Miyon, weil ich Euch nicht gestatte, Eure Tochter selbst vorzustellen.«


      Rohan und Sioned besaßen zu viel Erfahrung, um ihre Überraschung zu zeigen, und hießen das Mädchen ruhig willkommen. Pol war dazu noch zu jung. Einen Augenblick schien er einfach nur verblüfft.


      Für gewöhnlich fand Feylin Menschen nur etwa halb so interessant wie Drachen. Aber sie konnte Worte und Aussehen ebenso gut zusammenzählen wie Statistiken, und das Ergebnis machte die kleine Lady Meiglan wirklich sehr interessant. Sie brachte das Mädchen nach oben in ihr Zimmer, wo sich eine Magd um sie kümmern konnte, ergriff dann entschieden den Arm ihrer Tochter und führte sie den langen Flur entlang zu ihren eigenen Gemächern.


      »Erkläre das«, verlangte Feylin. »Sofort.«


      »Es wird dir nicht gefallen«, murmelte Sionell.


      »Es gefällt mir schon jetzt nicht.«


      Sionell zuckte mit den Achseln und trat zu einem kleinen Erker, von dem aus das Durcheinander im Hof zu sehen war. Die Soldaten hatten ihn bis auf die Wache neben der Treppe verlassen; dafür waren alle Diener damit beschäftigt, Dinge zu bringen und zu holen. Sionell setzte sich auf eine niedrige Holzbank mit geschnitzten Drachen und schaute zu ihrer Mutter auf. »Soweit ich das sehen kann, hat Miyon einen sehr interessanten Plan.«


      »Und dieses Kind hat etwas damit zu tun?«


      Sionell seufzte leise. »Sie hat alles damit zu tun.«


      Als sie ihren Bericht beendet hatte, stieß Feylin einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. »O Gott«, sagte sie. »Wie bin ich bloß zu einer so schlauen Tochter gekommen?«


      Sionell ging schon früh in die Große Halle hinunter. Die Diener deckten noch die Tische und warfen ihr ein paar neugierige Blicke zu. Als Vorwand für ihre Anwesenheit beschäftigte sich Sionell mit den Blumen.


      Das frühe Abendlicht fiel durch die Fensterwand auf Silber aus Fessenden, Kristall aus Firon und zarte Keramikplatten aus Kierst. Alles ist sehr eindrucksvoll, dachte Sionell missmutig. Rohan hatte keinen Trick ausgelassen.


      Aber Miyon ebenso wenig. Pol hatte bereits Mitleid mit Meiglan, die sich, als Sionell sie kurz besuchte, noch immer wie im Schock befand, weil sie den Mann aus ihrem Traum erblickt hatte. Aber Miyon hatte nicht mit Sionell gerechnet, die beschlossen hatte, dass Meiglan Pol gerade nicht als einsames, kleines zitterndes Wesen, das immer in der Ecke stehen musste, vorgeführt wurde.


      »Ich kann sie nicht klug machen«, hatte sie ihrer Mutter erklärt, »und ich kann sie auch nicht in eine Frau mit Witz verwandeln. Aber jemand, dessen Tisch- oder Tanzpartner Tallain oder Maarken oder Riyan ist, kann auf keinen Fall Mitleid erregend aussehen.«


      Sie befragte die Diener über die Sitzordnung am Tisch der Hohen und musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass keine Anweisung bestand, dass Meiglan dort sitzen sollte.


      »Legt augenblicklich ein weiteres Gedeck auf«, befahl sie.


      »Aber, Herrin, Ihre Hoheit hat nichts gesagt …«


      »Bei allem, was Ihre Hoheit zu tun hat, ist es vielleicht kein Wunder, dass sie so etwas vergisst, oder? Bitte sorgt sofort für ein zusätzliches Gedeck.«


      Als die Knappen eintrafen – Arlis, Edrel und ihr eigener Bruder Jahnavi würden heute Abend am Tisch der Hohen bedienen –, gab sie genaue Instruktionen für die Sitzordnung. Sie blinzelten ein wenig, als sie die Veränderungen mitbekamen, aber nur Jahnavi zog sie beiseite und musterte sie mit den blauen Augen ihres Vaters.


      »Ich kenne dich, Ell«, meinte er tonlos. »Du führst etwas im Schilde.«


      »Sei nicht albern. Niemand hat daran gedacht, Meiglan am Tisch der Hohen unterzubringen.«


      Er verzog das Gesicht. »Irgendjemand hat sicher gehört, welch aufregende Tischdame sie ist.«


      »Jetzt sei nicht auch noch frech. Oder überheblich. Sie kann nichts dafür, dass sie schüchtern ist.«


      »Zwischen schüchtern und langweilig ist aber ein Unterschied. Schon gut, schon gut«, sagte er hastig, als sich ihre Brauen wütend zusammenzogen. »Aber ich finde immer noch, dass es gemein ist, sie Riyan und deinem eigenen armen Ehemann für den heutigen Abend aufzudrängen.«


      »Sie kennt sie so gut, dass sie mit ihnen reden kann. Und wenn ihr Vater so viel weiter unten am Tisch sitzt, dann entspannt sie sich vielleicht sogar und hat ein wenig Spaß.«


      »Wette lieber nicht darauf. Sie hat die ganze Zeit in Tiglath bei Tisch nicht mehr als sechs Worte herausgebracht. Und dies hier ist Stronghold. Ich meine, schau es dir doch nur an!«


      Sionell war mit der Pracht und Eleganz dieses Schlosses vertraut, aber für Meiglan musste es erdrückend wirken. Sionell hantierte mit den Blumen und sagte sich, dass das Mädchen wenigstens nicht ganz allein an einem der unteren Tische sitzen würde. Und mit etwas Abstand zwischen ihr und ihrem Vater und unter Menschen, die sie bereits kannte, konnte Miyon sie möglicherweise nicht so einschüchtern.


      Sionell hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Miyon ihr Vorhaben so schnell durchschauen würde. Er ignorierte seine Tochter während des ganzen Abendessens. Es war, als existiere sie überhaupt nicht, wie sie da in ihrem hellrosa Gewand mit dem hohen Spitzenkragen zwischen Tallain und Riyan saß. Sionell trug einen leuchtenden Grünton, den nicht einmal Sioned tragen konnte; ihre kräftige Farbe und das dunkelrote Haar, das Feylin ihr vererbt hatte, erlaubten ihr lebhaftere Töne, als Sioneds feuergoldenes Aussehen vertragen konnte. Aber im selben Augenblick, als sie Meiglan sah, wusste sie, dass das grüne Kleid ein Fehler gewesen war. Das Mädchen sah zarter und rehähnlicher aus denn je, und Sionell fühlte sich neben ihr wie ein Pflugelch.


      Aber wenn Miyon beschlossen hatte, dass seine Tochter für ihn nicht existierte, so war sich Pol dieser Tatsache vollauf bewusst; häufige Blicke zu ihrem Ende des Tisches bewiesen das. Dabei musste er sich über seinen Teller beugen, um einen Blick auf sie werfen zu können. Sionell fragte sich langsam, ob ihm überhaupt bewusst war, wer dieses Mädchen war.


      »Er muss erfahren, dass sie unmöglich ist«, hatte Feylin am Nachmittag gesagt.


      »Er ist nicht dumm, Mutter. Aber niemand darf ihm sagen, dass sie unmöglich ist, sonst fallen ihm Dutzende von Gründen ein, warum sie es nicht ist. Mir fällt im Moment nur ein einziger ein – dass eine Allianz die Disharmonie zwischen der Wüste und Cunaxa beenden würde. Miyon kann die Merida schwerlich weiterhin unterstützen, wenn seine Tochter Pols Gemahlin wird.«


      Pols Gemahlin. Die Worte summten in ihrem Geist, als sie einen weiteren Blick aus diesen blaugrünen Augen auffing. Sie lächelte und spielte mit den Saphiren um ihren Hals – ein Geschenk zu Antalyas Geburt –, als wollte sie ihm noch einmal dafür danken. Aber er bemerkte es nicht.


      Tallain jedoch tat es. »Du vergeudest deine Zeit, meine Liebe«, flüsterte er.


      »Wovon redest du?«


      »Es ist unmöglich, einen Mann von der Ursache seiner Ablenkung abzulenken.« Tallain schüttelte den Kopf. »Er verbirgt es nicht sehr gut, was?«


      »Allerdings nicht.« Sie signalisierte Jahnavi, er solle ihr noch ein Stück Pastete bringen.


      »Keine Sorge. Sie ist natürlich reizend, aber Pol ist doch kein Narr.«


      »Die meisten Männer sind Narren, wenn es um diese Dinge geht.« Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Du warst es schließlich auch.«


      »Ich bin es noch. Und das weißt du. Sollen wir beide Narren sein und das Protokoll erschüttern, indem wir nur miteinander tanzen und mit niemandem sonst?«


      »Oh, du musst die arme Meiglan ein- oder zweimal auf die Tanzfläche führen, um einen Anfang mit ihr zu machen. Wenn Chay oder auch Maarken sie als Erste fragen, dann wird sie sicher vor Schreck ohnmächtig.«


      »Kann ich mir denken. Ell, könnte es sein, dass du mir irgendetwas verheimlichst?«


      Sie erstarrte mit der vollen Gabel auf halbem Weg zum Mund und schaute ihn groß an. »Wie bitte?«


      Er deutete auf die Pastete. »Wir haben unterwegs Halt gemacht, um etwas zu essen, also kannst du nicht gerade am Verhungern sein. Und als du das letzte Mal alles verschlungen hast, was dir unter die Augen kam …« Er verstummte und zog die Brauen hoch.


      »Wann war – oh!« Sie lief rot an. »Nein, bin ich nicht.« Nachdem sie sich von ihrem kurzen Schock erholt hatte, fügte sie lachend hinzu: »Aber nicht aus Mangel an Versuchen!«


      Tallain zuckte bescheiden die Achseln. »Ich bin gezwungen, zuzugeben, dass ich glaube, meine Pflicht erfüllt zu haben …«


      »Idiot«, schalt sie liebevoll.


      »Nun, ich versuche es.« Er grinste. »Aber hör in der Zwischenzeit bitte auf zu essen, wenn du nicht für zwei isst!«


      Sie verzog das Gesicht und aß die Pastete auf. Als Jahnavi kam, um Taze einzuschenken, schüttelte sie dann aber den Kopf angesichts der Süßspeisen, die dazu angeboten wurden. Voller Bedauern allerdings, denn nirgendwo sonst als in Drachenruh und der Felsenburg gab es solche Wunder an würzigen Samen und kandierten Früchten mit Zuckerguss.


      Zwischen den Gängen waren einzelne Musikanten allein aufgetreten, aber jetzt versammelte sich das gesamte Hausorchester. Während Diener die Tische der Unteren aus dem Weg räumten, griffen viele von Strongholds Gefolgsleuten nach ihren Instrumenten. Rohans Mutter hatte seinen Vater jahrelang angefleht, er möge bitte Musikanten in Dienst stellen, aber Zehavas Antwort war immer gewesen, er habe nicht vor, zwanzig oder dreißig Parasiten durchzufüttern. Rohan war derselben Meinung. Deshalb wurde Musik in Stronghold nicht von Berufsmusikanten gemacht, sondern von den Schlossbewohnern selbst. Die Qualität hatte darunter nie gelitten. Als eine lebhafte Weise dafür sorgte, dass die Füße in Bewegung kamen, warf Sionell ihrem Gemahl einen vielsagenden Blick zu.


      Er grinste erneut, aber gehorchte ihrem Wink und forderte Meiglan zum Tanz auf. Das Mädchen erbleichte, stammelte eine Entschuldigung, aber die wurde nicht angenommen. Riyan forderte sie gleich nach Tallain von sich aus auf. Als sie das Mädchen so in sicheren Händen sah, lehnte sich Sionell zurück und nippte zufrieden an ihrem Taze. Der Prinz aus Cunaxa mochte seine Tochter ja ignorieren, aber sonst tat es niemand.


      Rohan tanzte mit Lady Ruala, während Sioned ihre Pflicht mit Miyon erfüllte. Andry führte seine Schwägerin auf die Tanzfläche. Sionell fand sich von Maarken aufgefordert, der Augen im Kopf hatte und dem Pols Blicke nicht entgangen waren.


      »Deine kleine Freundin ist ein rechter Erfolg«, erklärte er ihr, als eine Figur ihn nahe genug an sie heranführte, dass er ihr etwas ins Ohr flüstern konnte. »Pass auf – Pol wird der Nächste sein.«


      Tatsächlich warf Pol ungeduldige Blicke zu Meiglan hinüber, während er Tobin durch die einzelnen Figuren des Tanzes führte. Sionell sah sich unter den anderen edlen Damen in der Großen Halle um: Es waren alles schöne, strahlende, selbstbewusste Frauen, die sich und ihren Wert kannten. Trotz des Schadens, den Miyon mit seiner bewussten Grausamkeit angerichtet hatte, konnte Meiglan nicht umhin, von ihrem Beispiel zu lernen. Und tatsächlich gab sie ein hübsches Bild ab, als sie von Tallain geführt wurde und ihr rosa Gewand bei ihren graziösen Schritten um sie herumwirbelte.


      Aber Pol stritt nicht mit Riyan um den zweiten Tanz. Er überließ seine Tante ihrem jüngeren Sohn und begab sich direkt zu Sionell.


      Es war ein langsamer Tanz, der eine halbe Umarmung erforderte und daher mit einem Partner, den man begehrte, mehr als ein kleiner Flirt werden konnte. Sionell legte ihre Fingerspitzen auf Pols Schultern und sah ihm direkt in die Augen. Ein Teil von ihr würde immer auf ihn reagieren. Aber sie war kein liebeskrankes Kind mehr.


      Als sie zusammen über die blauen und grünen Fliesen glitten, ließen seine ersten Worte sie jedoch an seinem Verstand zweifeln.


      »Erzähl mir von Lady Meiglan.«


      Feinfühlig wie immer, dachte sie. »Was willst du denn wissen?«


      »Alles.«


      »Sie ist sehr jung, sehr schön und sehr unschuldig. Aber das kannst du ja mit eigenen Augen sehen.«


      »Magst du sie?«


      »Ja.«


      »Vertraust du ihr?«


      »So weit wie jeder, der in der Wüste geboren und aufgewachsen ist, jemandem aus Cunaxa traut.«


      Pol runzelte die Stirn.


      Der Tanz verlangte eine spielerische »Flucht«; Sionells Hände glitten an Pols Arm herab, bis sie locker an seinen Fingerspitzen verhielten, nur durch diese leichte Berührung mit ihm verbunden.


      »Miyon wird schließlich jeden und alles einsetzen, um zu bekommen, was er will.« Sie machte den verlangten Kreuzschritt nach links; Pol konterte und versperrte ihr den Weg. Als die Bewegung nach rechts wiederholt wurde, fügte sie hinzu: »In diesem Frühjahr wollte er nach Stronghold kommen.«


      »Und da ist er«, bemerkte Pol.


      Ihre Handgelenke wurden ergriffen, und wieder wurde sie näher gezogen. »Ja. Hier ist er.«


      »Und Meiglan noch dazu. Was glaubst du, wie würde er reagieren, falls ich Interesse an ihr bekunden sollte?«


      »Ich denke, damit rechnet er«, erwiderte sie schroff.


      »Ich auch.« Er wirbelte sie zweimal herum, so dass ihr grünes Kleid flatterte, und stand dann hinter ihr, die Hände wieder auf ihrer Taille. »Aber ich glaube, er rechnet nicht mit ihrer Reaktion auf mich.«


      Sionell warf ihm über die Schulter einen überraschten Blick zu. »Du eitler, selbstsüchtiger, eingebildeter …«


      Pol lachte nur. »Übertreib’s nicht, Ell!«


      Als der Tanz endete, zog er sie einen Augenblick an sich. Dann überließ er sie seinem Vater, ehe er zu Meiglan hinüberschlenderte und sie Chay vor der Nase wegschnappte.


      »Er macht sich zum Narren«, murmelte Rohan, als der Tanz begann. »Als damals Tilal und Kostas um Gemma gekämpft haben, hat er mich aufgefordert, ihn zu treten, wenn er sich genauso dämlich verhalten würde. Ich habe das Gefühl, dass mein Stiefel schon sehr bald mit seinem verlängerten Rücken Kontakt bekommen wird.«


      Sionell raffte ihre Röcke, um einige schnelle, komplizierte Schritte auszuführen. Dann legte sie ihre Hände erneut in die von Rohan. »Er weiß, dass sie nicht zu ihm passt und dass Miyon sie absichtlich hierhergebracht hat.«


      »Hat er dir das erzählt?« Als sie nickte, lächelte er. »Du hast schon dafür gesorgt, dass ihm das schnell klar wurde, oder? Braves Mädel. Trotzdem – ich bin mir nicht sicher.«


      Wieder trennten sich die Damen von ihren Partnern. Dieser Tanz war Sionells Lieblingstanz, und sie war sehr gut darin. Als sie jetzt herumwirbelte, erhaschte sie auf einmal einen Blick auf Meiglan, die gedemütigt durch ihr mangelndes Wissen wie angewurzelt dastand. Pol setzte sein charmantes Lächeln auf, als er die Schritte vorführte. Das Mädchen wagte kaum zu atmen.


      Sionell ergriff Rohans Finger ein wenig zu spät. Geschickt überspielte er den Fehler und sagte glücklicherweise nichts.


      Als der Tanz zu Ende war, winkte Miyon mehrere seiner Diener zu sich. Eine Geste sorgte dafür, dass ein Raum am Ende der Großen Halle nur etwa zehn Schritt von den riesigen Türen entfernt freigemacht wurde. Tische wurden an die Seitenwände geschoben, Stühle darauf gestapelt, und in den freien Raum wurde ein riesiges Saiteninstrument getragen.


      »Da ich Prinz Pols Liebe zur Musik kenne«, erklärte Miyon mit seidenweichem Lächeln, »dachte ich, er würde gern unserer Cunaxaner Fenath lauschen.« Und herrisch: »Meiglan!«


      Sionells Fäuste umklammerten die Falten ihres Kleides, als das Mädchen blass wurde. Erschöpft von dem langen Ritt, verstört, als sie in Pol den Mann aus ihrem Traum erkannte, angespannt aufgrund eines offiziellen Abendessens in der Großen Halle von Stronghold und beschämt ob ihrer Unkenntnis beim Tanzen, war das Letzte, was das Mädchen jetzt brauchte, der Befehl, auf diesem riesigen und zu Recht als »Saiten-Mauer« bezeichneten Instrument zu spielen. Sionell war wütend auf sich selbst, dass sie Prinz Miyon unterschätzt hatte.


      Hölzern bewegte sich Meiglan auf das Instrument zu. Sie musste vom Tisch der Hohen, wo jedermann jetzt seinen Platz wieder eingenommen hatte, den Saal in seiner ganzen Länge durchqueren, und dabei folgten ihr die Blicke von einhundert und mehr Dienern und Gefolgsleuten, die an den Wänden standen. Sie näherte sich der Harfe, zögerte und ging dann um sie herum, so dass sie mit dem Gesicht dem Tisch der Hohen zugewandt stand.


      Das Instrument war offensichtlich sehr wertvoll; das konnte Sionell sehen, obwohl sie nichts von Musik verstand. Der Rahmen bestand aus poliertem Cunaxaner Pinienholz mit Gold- und Emailleeinlegearbeiten, die Stimmköpfe waren mit Perlmutt belegt. An der einen Seite war es höher als ein sehr großer Mann und fiel dann auf kaum mehr als Armeslänge ab. Es stand auf einem gepolsterten Schemel, wodurch das kürzere Ende angehoben wurde und die Saiten in Griffweite kamen. Trotzdem war es breiter als die ausgestreckten Arme eines jeden Anwesenden, und es sah aus, als wäre es unmöglich, darauf zu spielen.


      Meiglan stimmte das Instrument, nickte und zog sechs schlanke, kleine Hämmer aus einem Samtbeutel, der an der hohen Seite des Instruments hing. Sie ordnete sie zwischen ihren Fingern, drei in jeder Hand, warf einen ängstlichen Blick zum Tisch der Hohen hinüber und biss sich auf die Lippen.


      Miyon ließ das Schweigen andauern, bis er endlich sagte: »In vergangenen Zeiten wurde die Fenath auf einen einzelnen Akkord gestimmt und ins Freie gestellt, damit der Wind damit spielte. Heute benutzen die meisten Leute die untersten Saiten für einen Akkord, die mittleren für einen anderen, und die höchsten für einen dritten.«


      Andry nickte. »Sie wurde auch vor einer Schlacht gespielt.«


      Mit hochgezogenen Brauen nahm der Prinz diese Information zur Kenntnis. »Ihr wisst etwas über die Fenath, Herr?«


      Andry schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Sie wurde auf der Kuppe eines windumspielten Hügels aufgestellt und so gestimmt, dass schreckliche Dissonanzen an den Nerven des Feindes kratzten. Ich bin sicher, dass Lady Meiglan uns ihre schönere Seite zeigen wird.«


      »Gewiss. Hier steht ja keine Schlacht an.« Miyon zeigte seine Zähne. Dann schnippte er mit den Fingern und wandte sich an seine Tochter: »Beginne!«


      Einige wenige Noten tasteten sich schüchtern in die stille Halle. Sie zitterten unter Meiglans Händen. Ein weiterer Akkord, falsch angeschlagen, und dann war da plötzlich das Plätschern von Musik, süß und klar wie Regen, der auf einen grünen Hügel fällt. Die Melodie tanzte um einen Strom von zarten Akkorden, darüber und darunter und hindurch. Meiglan fing an, sich sanft hin- und herzuwiegen, als die Töne sich von hohen und tiefen Saiten lösten, und ihre Röcke schwangen im Takt ihrer Musik.


      Atemloses Entzücken, wie bei den Demonstrationen eines Lichtläufers, zog durch die Abendluft. Jenseits der Saiten und der flinken, graziösen Hände glühte Meiglans Gesicht sanft und lebendig. Manche Frauen hoben ein Gesicht wie dieses für ihren Liebhaber auf, für ein begehrtes Juwel, für einen Traum, der sich erfüllte, für die Leidenschaft ihres Lebens. So leuchteten Sioneds Augen, wenn ihr Blick auf ihrem Gemahl ruhte, oder wenn sie das Sonnenlicht aus purer Freude am Flug verwebte. Faradh’im wussten, welchen Zauber sie herbeirufen konnten, und sie kannten die Wirkung ihrer Kunst. Dieses Mädchen war sich nur noch seiner selbst bewusst. Klein und allein war Meiglan wie eine einsame Insel einzigartiger Magie.


      Eine langsame Bewegung zog Sionells Blick auf sich. Pol hatte sich erhoben. Seine Hände waren auf den Tisch gestützt und sein Körper leicht vornüber gebeugt. Seine Lippen waren geöffnet und seine Augen auf die schlanke Gestalt geheftet, die sich dort wiegte. Und die eine solche Musik hervorbrachte, solche unglaubliche Musik!


      Die Saiten sangen einen letzten, bezaubernden Akkord, der in einem einzigen hohen, klaren Ton endete.


      »Mein kostbarster Schatz«, erklärte Miyon lächelnd.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Felsenburg: Frühjahr, 30. Tag


      Alasen eilte den Gang vom Kinderzimmer entlang. Sie kam zu spät für ihre Verabredung mit ihrem Diener. Dannar zahnte, und auf die üblichen Salben reagierte er mit wütendem Gebrüll, das sein komisches kleines Gesicht röter werden ließ als seine Haare. Die einzig erfolgreiche Methode, ihn zu beruhigen, war ein Lied seines Vaters, aber Ostvel war bereits die halbe Nacht mit dem Kind auf gewesen, damit die anderen Bewohner des Schlosses ein wenig Schlaf bekamen. Ihr Jüngster verfügte wirklich über eine beachtliche Lunge und schämte sich nicht, sie zu benutzen.


      »Ich werde zu alt dafür«, hatte Ostvel gestöhnt, als er bei Morgengrauen endlich ins Bett gekommen war. »Die Mädchen haben wenigstens noch gewartet, bis sie laufen konnten, ehe sie anfingen, das ganze Schloss zu kommandieren. Das kann nicht nur daran liegen, dass er ein Mann ist – Riyan hat nie so gekreischt.«


      Alasens Gespräch mit dem Diener hatte etwas mit diesem Gekreische zu tun; es musste doch noch irgendjemanden in der Felsenburg geben, der ein Schlaflied für Dannar singen konnte. Sie bog um eine Ecke und ging auf eine Treppe zu, fing dann aber gleich an zu rennen, als sie die Stimmen ihrer Töchter hörte, die ihren kleinen Bruder ausgezeichnet imitierten.


      Die Schreie, die von den Mauern widerhallten, alarmierten sie allerdings nicht besonders, denn gleich darauf wurde gekichert. Aber sie kannte ihre Mädchen und war sicher, dass irgendeinem Teil des Schlosses Unheil bevorstand. Camigwen und Milar selbst waren unzerstörbar, wie ihre Versuche im vergangenen Winter gezeigt hatten, bei denen ein Leuchter und eine Leiter eine Rolle gespielt hatten.


      Doch diesmal sah sich Alasen nicht zwei kleinen Gestalten gegenüber, die fröhlich von einer Deckenhalterung baumelten, sondern einer improvisierten Schlittenparty auf der Treppe. Eine riesige Silberschüssel, die eine gesamte Abendmahlzeit Suppe aufnehmen konnte, war dazu auserkoren worden. Deren Griffe lagen in Jenis entschlossenen Fäusten, als sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und dem Kopf voraus auf den Treppenabsatz zujagte, während sich Milar an ihren Rücken klammerte wie ein Blutegel. Alasen konnte erleichtert erkennen, dass die beiden Dutzende von Kissen an die Wand gestapelt hatten, um den Aufprall zu bremsen. Trotzdem war er stark genug, um ihnen beiden den Atem zu rauben. Kissensäume platzten und Federn flogen wie Schneeflocken umher.


      »Noch mal!«, schrie Milar aus der Mitte des Schneesturms.


      »Noch einmal hier, dann versuchen wir die Wendeltreppe.« Jeni sortierte Arme und Beine, bürstete sich ab und ergriff die Schüssel. Als sie sich umdrehte, um wieder hinaufzusteigen, erblickte sie plötzlich ihre Mutter.


      Alasen gab sich große Mühe, nicht laut aufzulachen. Mit ihren schuldbewussten, von Federn gezierten Gesichtern waren sie anbetungswürdig. Außerdem hatte es so ausgesehen, als hätte der wilde Ritt schrecklichen Spaß gemacht.


      »Die Wendeltreppe, ja?«, fragte sie.


      »Wir haben nichts kaputt gemacht, Mama«, versicherte Jeni hastig. »Darum die Kissen. Und die Schüssel hat nicht einmal eine Beule, siehst du?« Sie hielt sie zur Begutachtung hoch.


      Milan fiel ein. »Du hast gesagt, wir müssen heute besonders leise sein, damit Papa schlafen kann, nachdem er die ganze Nacht mit Dannar auf war. Deshalb haben wir uns eine Treppe ausgesucht, wo er uns nicht hören kann.«


      Alasen biss sich auf die Lippen. Den Zwischenfall im Winter hatten sie damit erklärt, dass sie ihren Vater nicht stören sollten und deshalb beschlossen hatten, an einem Leuchter in einem Gemach auf der anderen Seite des Schlosses, weit weg von seiner Bibliothek also, hinaufzuklettern.


      Jeni fügte hinzu: »Das war nur ein Versuch, ehrlich. Wir werden auf der Wendeltreppe sicher noch viel schneller sein.«


      »Darauf möchte ich wetten.« Alasen biss sich auf die Lippen und sah sich dann um. Niemand war als Reaktion auf ihre fröhlichen Schreie aufgetaucht. Aber das war nicht überraschend. Frühere Aktionen hatten ergeben, dass vorher ein halbes Dutzend Diener erfolgreich bestochen worden war. Sie überlegte kurz, was sich Milan, die listigere von beiden, wohl diesmal ausgedacht haben mochte. Dann gab sie nach und grinste ihre Töchter an. »Wollen wir es zusammen ausprobieren?«


      Wenn Donato schockiert darüber war, eine Prinzessin von Kierst und ihre Töchter in einer Suppenschüssel die Treppe hinabrauschen zu sehen, dann ließ er es sich nicht anmerken. Als sie zwei Schritte vor ihm zum Stehen kamen – mit verheerenden Folgen für die dort aufgestapelten Kissen, wie vorauszusehen gewesen war –, half er ihnen hoch und bürstete sie in perfekter Haltung ab.


      »Möchtest du es auch probieren?«, bot Milan ihm an. »Das ist fast so gut wie auf Schnee im Winter.«


      »Vielleicht ein anderes Mal, Herrin«, erwiderte Donato höflich und zupfte Federn aus ihrem hellbraunen Haar.


      Alasen erkannte einen bestimmten Ausdruck in den Augen des Faradhi, und der Morgen verlor all seine Freude. »Ich glaube, ihr solltet das jetzt besser zurückbringen«, wandte sie sich an Jeni. »Euer Unterricht müsste eigentlich gleich nach dem Frühstück begonnen haben.«


      »Mama!«, heulten die beiden Mädchen auf.


      »Muss ich erst jemanden rufen, der euch begleitet? Geht. Oh – und sucht auch Iavol, und sagt ihm, dass ich ihn noch vor dem Mittagessen sprechen will. Lauft jetzt!«


      Enttäuscht zogen sie davon. Die Schüssel hing zwischen ihnen. Donato sah ihnen mit einem zärtlichen Lächeln auf dem Gesicht nach.


      »Möge die Göttin den Männern helfen, die versuchen werden, die beiden zu bändigen«, murmelte er.


      »Ostvel sagt, wir müssten für jede einen netten, ruhigen, toleranten Ehemann mit einem ausgeprägten Sinn für Humor finden. Aber das hat noch viele Jahre Zeit, und du hast gewiss nicht nach mir gesucht, um über Jeni und Milar zu sprechen. Was gibt es?«


      Donato berührte sie leicht am Ellbogen. »Unter vier Augen, Herrin.«


      Diese Bitte beunruhigte sie nun wirklich, denn im Lauf der Jahre waren Pandsalas Diener durch Leute ersetzt worden, die nur Ostvel und Alasen gegenüber loyal waren. Daher blieb sie stumm, bis sie die Wendeltreppe zum Oratorium emporgestiegen waren. Dichter Nebel bildete außerhalb des Glases fingerdick eine weitere Mauer und versperrte so den Ausblick auf die Faolain-Schlucht unterhalb. Alasen nahm auf einem der Stühle Platz, faltete die Hände und wartete darauf, dass Donato etwas sagte.


      »Dieser Nebel ist sehr schnell aufgezogen, nicht wahr?«, fing er an. »Letzte Nacht war es noch ganz klar.«


      »Und was hast du auf dem Mondlicht gesehen, woran du die ganze Zeit über denkst?«


      »Herrin, ich habe die ganze Nacht lang versucht, etwas herauszufinden. Ich habe gezögert, Euch zu konsultieren, weil ich hoffte, der Nebel würde sich lichten und ich könnte bei Sonnenschein einen klareren Blick erhalten, aber …« Achselzuckend fuhr er fort: »Ihr wisst, dass ich alle Güter der Prinzenmark regelmäßig überwache und auch immer einen Blick auf die Grenzen werfe.«


      Sie nickte. Donatos Beobachtungen waren gelegentlich sehr nützlich; zum Beispiel, als er Geir von Waes vor drei Jahren bei einem kleinen Schmuggel an der Küste erwischte. Ostvel empfand das Ganze als Spionage und fühlte sich unwohl dabei, Alasen wischte seinen Zweifel mit der simplen Logik beiseite, dass Menschen, die nichts zu verbergen hätten, nicht einmal erfahren würden, dass sie gesehen worden waren.


      »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten«, meinte Donato und setzte sich ihr gegenüber. »Aber haben Ostvel oder Seine Hoheit irgendwelche militärischen Übungen rund um Rezeld autorisiert?«


      »Ostvel sicher nicht«, erwiderte sie bestimmt. »Und was Prinz Pol angeht, so bezweifle ich es ebenfalls. Um wie viele Truppen und Pferde geht es denn?«


      »Das Gut kann zwanzig Pferde im Stall unterbringen und könnte etwa einhundert zusätzliche Personen zum Schlafen in der Halle beherbergen.« Er zögerte. »Alasen, auf den Feldern rund um das Gut lagern mindestens dreihundert, möglicherweise mehr. Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie die Pferde haben – vielleicht im Wald. Und wenn sie Pfeil und Bogen und Speere haben, dann sind ihre Waffen ebenso gut versteckt wie die Pferde. Ich kann aber nichts mit Sicherheit sagen, solange ich keinen besseren Blick darauf werfen kann.«


      »Was ist mit Flaggen? Mit irgendwelchen Farben?«


      »Nichts. Ich bin nicht damit vertraut, wie man sich auf einen Krieg vorbereitet. Wir werden Ostvel fragen müssen, worauf ich sonst noch achten soll, wenn ich noch einmal dorthin gehe.«


      Alasen runzelte die Stirn. »Aber gegen wen könnte Morlen in den Krieg ziehen wollen? Sicher nicht gegen uns. Die Felsenburg ist uneinnehmbar. Und Drachenruh auch. Das wäre lächerlich. Es wären zweimal dreihundert Soldaten erforderlich und noch einige mehr, um auch nur den Versuch zu wagen. Wenn es jedoch wieder einmal darum geht, Räuber aus den Bergen zu verjagen, dann hätte er uns doch sicher um Hilfe ersucht, solange Pol in Stronghold ist. Und dich als Lichtläufer hätte er um Nachricht gebeten, wo sie sich verstecken.«


      »Das alles ergibt nur sehr wenig Sinn, Herrin, es sei denn, Morlen wurden von irgendjemandem sonst weitere Truppen versprochen.«


      Alasen erhob sich. »Ich werde mit Ostvel darüber reden. Donato, achte darauf, ob sich der Nebel lichtet. Sollte es bis zum Mittag nicht aufklaren, werden wir dich ausschicken müssen, woanders brauchbares Sonnenlicht zu suchen.«


      Er betrachtete das wirbelnde Grau draußen vor der Oratoriumsmauer. »Ich hoffe, das ist wirklich Nebel, der vom Fluss aufsteigt, und nicht eine Wolke, die so tief hängt. Andernfalls müsste ich den ganzen Weg bis Whitespur reiten.«


      Ostvel schlief tief und fest und schnarchte leise. Alasen blieb einen Augenblick lang stehen. Ihre drängende Sorge nahm ein wenig ab, als sich die vertraute Zärtlichkeit in ihr ausbreitete. Sein dunkles Haar wurde grau, und die Falten, die die zwanzig Jahre in der Wüste in sein Gesicht gegraben hatten, waren tiefer geworden, aber im Schlaf sah er fast so jung aus wie sie. Sein sensibler Mund war sanft geschwungen, aber die fast verletzlichen Linien wurden von den kräftigen Knochen der Stirn, Nase und Wangen Lügen gestraft, die er auch ihrem Sohn vermacht hatte. Kein oberflächlich schönes Gesicht, aber eines, das sie immer stärker lieben gelernt hatte.


      »Ostvel«, hauchte sie und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Liebster, es tut mir leid, dass ich dich wecken muss, aber wir müssen etwas besprechen.«


      Er brummte und rollte sich von ihrer Hand fort. Sie rüttelte ihn an der Schulter.


      »Ostvel!«


      »Geh weg«, murrte er und verkroch sich unter der Decke.


      »Welch eine Begrüßung für ein liebendes Weib«, schalt sie. Dann kletterte sie aufs Bett, kniete sich hinter seinen Rücken und kitzelte ihn mit einem Finger im Nacken. »Komm schon, ich weiß, dass du wach bist.«


      »Wenn du wirklich ein liebendes Weib wärest, dann würdest du mich schlafen lassen.« Er wälzte sich auf den Rücken und funkelte sie wütend an. »Oder noch besser, du würdest diesem Ungeheuer von einem Sohn bessere Manieren beibringen, damit ich nachts schlafen kann wie der ehrenwerte, hart arbeitende Athri, der ich schließlich bin. Also gut, ich bin wach. Was gibt es?«


      Sie erzählte es ihm.


      »Verdammt.« Er warf die Decke zurück und marschierte ins Ankleidezimmer. Alasen folgte ihm und wollte wissen, was er vorhatte.


      »Wir können nicht warten, bis sich der Nebel verzogen hat«, erklärte er, während er seine wärmste Kleidung aus dem Schrank zog. »Donato und ich werden jetzt so schnell wie möglich nach Whitespur reiten müssen.«


      »Aber warum? Ich weiß, das Treiben um Rezeld ist verdächtig, aber …«


      »Es passt mit ein paar anderen merkwürdigen Dingen zusammen, die mir im vergangenen Jahr aufgefallen sind.« Sein Kopf verschwand für einen Augenblick unter einem dicken, wollenen Strickhemd. »So hat Morlen Pol zum Beispiel gebeten, ihm bei den Rialla-Geschäften eine Menge Eisen zu sichern. Er hat erklärt, er wolle Rezeld mit Hilfe der neuen, in Feruche entwickelten und in Drachenruh perfektionierten Techniken verstärken – aber wie will er das tun, ohne sein gesamtes Schloss einzureißen? Ich vermute, dass er das Eisen als Ersatz für Dinge benötigt, die er eingeschmolzen hat, um daraus Speere und Pfeilspitzen für diese kleine Komödie zu machen.«


      »Ostvel!«


      »Gib mir bitte die anderen Beinlinge dort, ja, Liebes? In diesen hier waren die Motten. Da ist noch etwas. Chadric hat kürzlich in einem Brief etwas Seltsames erwähnt. Jemand hat einen Vertrag über eine große Menge Seide abgeschlossen. Es war ein riesiger Auftrag, und der hat ihm natürlich einen sauberen Gewinn eingebracht. Aber kaum war der Stoff in Radzyn, verschwand er, noch ehe die Versandkosten bezahlt waren.«


      »Lord Chaynal hat nie erwähnt …«


      »Der Verlust wäre erst im nächsten Neujahr in den Rechnungsbüchern aufgetaucht. Ich bezweifle auch, dass er in letzter Zeit Zeit und Lust für seine Buchhaltung gehabt hat.« Ostvel stampfte auf, damit seine Füße in die Reitstiefel glitten, und griff dann nach einer schweren Tunika. »Chadric dachte, mich könnte interessieren, welche Farben bestellt worden sind.«


      Alasen runzelte die Stirn. »Nicht Rezelds Farben?«


      »Allerdings nicht. Das Orange von Cunaxa. Und das Gelb und Braun der Merida.«


      Sie starrte ihn an. Er schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln und beugte sich nieder, um ihr einen Kuss zu geben.


      »Warum sollte jemand eine solche Menge Seide benötigen? Sommertuniken! Natürlich! Für eine Armee. Mehr noch: für eine Armee, deren Ziel die Wüste ist. Die Wolle von Cunaxa würde die Soldaten schneller töten als die Schwerter der Wüste.«


      Alasen fand langsam ihre Sprache wieder. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      »Weil nichts davon bisher einen Sinn ergab.« Er zögerte, als er die Handschuhe überstreifte. »Selbst nach neun Jahren mit dir habe ich wohl immer noch die Gewohnheit, mir allein Sorgen zu machen. Verzeih mir.«


      Sie nickte, und damit war ihr Gespräch beendet. »Geh und lass die Pferde satteln. Ich werde Donato suchen, und während er sich ankleidet, lasse ich in der Küche Essen bereitstellen.«


      Ostvel legte die Hände um ihre Taille. »Habe ich dir in letzter Zeit gesagt …«


      »Dass ich wundervoll bin?« Sie lächelte. »Komm nur heil wieder, sonst lasse ich aus deinen Zähnen Tunikaknöpfe machen.«


      Ostvel hatte seine frühe Jugend in der Schule der Göttin verbracht, und seine erste Frau war eine Faradhi gewesen. Daher war er mit dem Verfahren des Lichtwirkens so intim vertraut, wie es jemand, der nicht über die Gabe verfügte, nur sein konnte. Er wusste, welche Art von Licht benötigt wurde, wie viel und wie lange. So kam es, dass Ostvel Donato verbot, auf halbem Wege nach Whitespur anzuhalten und einen Lichtlauf zu riskieren.


      »Diese Wolke da drüben würde dich gefangen nehmen, noch ehe du an der Felsenburg vorbei bist. Sei kein Narr.«


      »Je mehr ich über all das nachdenke, desto eiliger habe ich es, und desto nervöser werde ich.«


      »Genau deshalb brauchst du einen hübschen, starken Sonnenstrahl.«


      Mit zusammengekniffenen Augen starrte Donato auf das Schneefeld vor ihnen. »Du wirst mich durch diesen Dreck reiten lassen, nicht wahr?« Er seufzte und streichelte den Hals des kräftigen, kleinen Bergponys, auf dem er hockte. »Wenigstens sitzen wir nicht auf diesen großen Feuerfressern, die Lord Chaynal dir gegeben hat.«


      Diffuses graues Licht dämpfte das Leuchten des schneebedeckten Hügels, der sich vor ihnen erhob. Während es in der Tiefebene sintflutartige Regenfälle gegeben hatte, war der Veresch mit dem dicksten Schnee seit Menschengedenken überzogen worden. Die Felsenburg war zu einer glitzernden Fantasie aus Eis erstarrt und steif und stumm gewesen, bis die Kinder entdeckt hatten, dass dieses merkwürdige, gefrorene Zeug, das sie für gewöhnlich nur oben auf den Bergspitzen sahen, enormen, aber eisigen Spaß machte. Doch jetzt war alles unwirklich ruhig, abgesehen von dem Knirschen der Hufe auf dem Schnee und dem leisen Schnauben der Tiere, das Atemwolken in die frostige Luft entsandte.


      Es war Mittag, und sie waren fast bis zum Gipfel von Whitespur geritten, bis sowohl Ostvel als auch Donato mit dem Sonnenlicht zufrieden waren. Sie erfrischten sich mit etwas Essen und ein wenig Wein und kauerten sich neben ihre Ponys, um sich zu wärmen. Dann wandte sich Donato nach Osten, Gut Rezeld entgegen.


      Ostvel sah, wie der Blick seines Freundes leer wurde. Wie viele hundert Male schon hatte er einen Lichtläufer bei der Arbeit beobachtet? Es war gut möglich, dass er selbst auch einen Hauch dieser Gabe besaß; sein ältester Sohn war ein ausgebildeter und talentierter Faradhi, und obwohl sich mit acht Jahren die Zeichen meist noch nicht zeigten, machte ihn nachdenklich, dass Jeni im letzten Sommer rundheraus abgelehnt hatte, an einer Segelpartie auf dem Faolain teilzunehmen. Ostvel freute sich, dass wohl mindestens zwei seiner Kinder die Gabe besaßen. Er hatte sich immer gefragt, wie es wohl sein mochte, Licht zu weben, mit Drachenschwingen zu fliegen und in dem Gefühl von Macht zu schwelgen, wenn sie Körper, Herz und Geist durchströmte. Aber er hatte auch gesehen, wie der Besitz dieser Gabe Alasen Schmerz und Entsetzen zugefügt hatte und dass es Jahre gebraucht hatte, bis dies verblasste. Und er hatte auch bemerkt, wie bekümmert Sionell darüber war, dass sie keine geeignete Partnerin für Pol sein konnte, weil sie die Gabe nicht besaß, selbst wenn sie ihm als Frau aufgefallen wäre. In seiner Jugend hatte Ostvel die Faradhi-Kräfte immer geehrt und geschätzt; Bedenken ihnen gegenüber hatten sich erst allmählich in seinem Verstand breitgemacht, zu allererst in jener Nacht, in der Sioned mit Hilfe dieser Kräfte beinahe Ianthe getötet hätte.


      Donato taumelte plötzlich gegen die Schulter des Ponys. Ostvel stützte ihn. Er wusste, dass er ihn nicht mit Fragen ablenken durfte, ehe er völlig zurückgekehrt war. Einen Augenblick später rieb sich der Lichtläufer die behandschuhten Finger. Er schien verblüfft.


      »Sie sind alle fort! Es ist, als wäre nie jemand da gewesen!«


      »Du meinst, sie sind abmarschiert!«


      »Ich meine, es gibt keinerlei Anzeichen für das Lager, das ich letzte Nacht gesehen habe! Keine Asche von Feuerstellen am Boden, keine Hufspuren, keinerlei Hinweis.« Er schüttelte den Kopf. »Ostvel, ich habe doch gesehen, was ich gesehen habe.«


      »Schau noch einmal nach«, war die grimmige Antwort.


      Es dauerte einige Augenblicke. Als er Ostvels Blick erneut begegnete, knetete Donato seine dünnen Finger, um sie zu wärmen. Seine Stimme war ausdruckslos, als er sagte: »Lord Morlens Gemahlin hält sich mit ihrer Tochter im Hof auf. Sie stehen vor einem Spiegel und kämmen ihr Haar, damit es trocknet. Der Diener, der den Spiegel hält, ist Fironese. Der kleine Knabe, der den Haarschmuck hält, ist eifrig bemüht, ihn nicht fallen zu lassen. Es ist alles so ein verdammtes Nichts!«, explodierte er. »Was ich gestern gesehen habe, ist verschwunden!«


      Ostvel entfernte sich mit steifen Schritten ein Stückchen von dem Lichtläufer.


      Ganz plötzlich blickte er über die Schulter. »Warum reibst du dir die Hände?«


      »Es ist kalt.«


      »So kalt aber nicht. Was ist denn mit deinen Händen los, Donato?«


      Mit den Zähnen zog der Lichtläufer einen Handschuh aus. Seine Finger zitterten. »Gütige Göttin«, flüsterte er. »Sie fühlen sich an wie verbrannt.«


      »Hexerei.« Das Wort klang schrill in der weißen Stille des Berges. »Du hast voll hineingelangt. Faradh’im arbeiten normalerweise bei Tage mit Sonnenlicht – bei Nacht ist das also nicht nötig gewesen. Da vertrauten sie auf die Wolken und darauf, dass die Monde sich nur kurz erheben.« Er stieß einen Stiefel in den Schnee. »Aber heute liegt Sonne über Rezeld.«


      »Das ist unmöglich. Sie können doch nicht eine ganze Armee verstecken …«


      »Dann hast du letzte Nacht vielleicht wirklich nur geträumt«, brummte Ostvel und wusste doch genau, dass das nicht der Fall gewesen war. »Wie können wir wissen, was sie alles tun können und was nicht? Andry hat selbst zugegeben, dass Lady Merisel in den Schriftrollen nicht alles erzählt hat, was sie wusste. Jetzt müssen wir unbedingt Rohan verständigen. Von Rezeld bis Drachenruh …«


      Donato unterbrach ihn. »Pol ist selbst ein Lichtläufer. Er ist in Stronghold. In Drachenruh ist jetzt niemand, den man warnen könnte.«


      »Dann werden sie einen Boten durch die Berge schicken müssen. Und einen Begleittrupp dazu, der dafür sorgt, dass die Nachricht übermittelt wird. Nimm sofort Kontakt mit Sioned auf.«


      Während Donato seinen Befehl befolgte, ging Ostvel unruhig auf und ab. Er konnte sich ein Leben ohne Faradh’im nicht vorstellen, aber letztendlich waren sie denen gegenüber, die wussten, wo ihre Grenzen lagen, völlig nutzlos.


      Donato war bleich und erschöpft, als er schließlich aus Stronghold zurückkehrte. Aber er war auch zornig. »Ich konnte sie nicht finden. Andry hat schließlich geantwortet. Er sagte, sie wäre anderweitig beschäftigt. Ich habe ihm dann alles erzählt.« Er verzog die Lippen. »Er hat mir versprochen, er werde Sioned informieren – aber ich bin sicher, dass er kein Wort geglaubt hat.«


      Ostvel nickte langsam. »Das überrascht mich nicht.« Donato war einer von der alten Garde. Wie Morwenna hatte er lieber anderswo seinen Dienst aufgenommen, als weiterhin in der Schule der Göttin zu leben und zuzusehen, wie die Faradhi-Traditionen zerstört wurden. Es war kein Geheimnis, dass Andry an allen Höfen seine eigenen Repräsentanten haben wollte. Vor einigen Jahren hatte er eine junge Frau geschickt, die Donato assistieren sollte; obwohl sie als Person sehr angenehm und recht talentiert gewesen war, war sie so offensichtlich nur Andry gegenüber loyal, dass Ostvel keine Zeit verloren hatte, das Angebot höflich, aber entschieden abzulehnen und das Mädchen wieder in die Schule der Göttin zurückzusenden. Diese Episode hatte Donato beleidigt, Ostvel erzürnt, die zurückgewiesene Lichtläuferin gedemütigt und Andry rasend gemacht.


      »Ich habe gesehen, was ich gesehen habe«, wiederholte Donato störrisch.


      »Vielleicht hat er dir sogar geglaubt, sich aber entschieden, es dir nicht zu zeigen«, grübelte Ostvel.


      Donatos Kiefer fielen herab. »Wohin auch immer ihn sein Ehrgeiz treiben mag, die Zerstörung von Drachenruh wird er sich kaum wünschen!«


      Ostvel brummte nur.


      Der Lichtläufer befingerte nervös einen seiner Ringe. »Willst du mir nicht davon erzählen? Warum tun sie weh?«


      »Jetzt nicht. Aber der Göttin sei Dank dafür, mein alter Freund«, fügte er sehr sanft hinzu und versuchte, damit schon jetzt Donatos künftigen Schock zu lindern, wenn er begreifen würde, dass auch er Diarmadhi-Blut hatte.


      Nachdem er Donato auf sein Pony geholfen hatte, stieg Ostvel ebenfalls auf, und sie ritten den Hügel hinab und in den Nebel zurück, der die Felsenburg noch immer einhüllte. Ostvel begleitete den Faradhi in sein Zimmer, wo er seine wohlverdiente Ruhe finden würde, und stieg dann hinauf zum Oratorium und starrte in den grauen Dunst hinaus. Schließlich lächelte er beinahe. Zauberei mochte verdeckt haben, was in Rezeld passierte oder passiert war, aber er selbst würde keine Magie nötig haben, um zu verbergen, was er vorhatte.


      Kurz darauf stand er neben Dannars Wiege und betrachtete den schlafenden Knaben. Mit einem Finger streichelte er leicht über sein leuchtend rotes Haar und dachte an die Zeit, als Riyan noch so klein und hilflos gewesen war. Seine väterliche Träumerei wurde von einem Lächeln abgelöst, als sich Dannars Gesichtchen im Schlaf zu einer schrecklichen Grimasse verzog.


      »O nein, nichts dergleichen, mein Sohn«, flüsterte er. »Du musst ganz brav sein, während ich fort bin, und musst alle anderen nachts schlafen lassen.«


      Allein der Ton seiner Stimme beruhigte das Kind schon, und auf ein gewaltiges Gähnen folgte ein schläfriges Murmeln. Ostvel zupfte völlig sinnlos an der Decke herum, einem Geschenk von Rohan und Sioned. Sie war im Blau der Wüste und dem Violett der Prinzenmark gewebt, um seine Verwandtschaft mit beiden hervorzuheben, und zu Ehren von Alasen mit einem Hauch vom Scharlachrot von Kierst an den Rändern. So viel königliches Erbe, in das ein so kleines Kind gewickelt war … Wieder lächelte er. Camigwen hatte ihm immer vorgeworfen, in der Nähe von Babys ein vollkommener Trottel zu werden.


      Eine leise Stimme hinter ihm ließ ihn herumfahren. »Es ist alles bereit.«


      »Danke.« Er musste nicht fragen, ob Alasen wirklich alles heimlich geregelt hatte. »Wenn jemand fragt …«


      »Donato ist indisponiert, und du überprüfst nach dem Winterregen noch einmal die Herden«, schloss sie für ihn.


      Sie verließen das Kinderzimmer und gingen in ihre eigenen Gemächer. Warm gekleidet und mit kleinen Taschen ausgestattet, warteten dort Donato und zwei männliche Wachen. Ostvel nahm von Alasen sein eigenes Päckchen entgegen und wandte sich dann an seine Eskorte.


      »Ich vertraue euch, sonst wäret ihr nicht hier«, erklärte er einfach. Die Wachen nickten kurz voller Stolz. Er führte sie durch das Vorzimmer zu ihrem Schlafgemach. »Herrin?«, fragte er. »Wollt Ihr die Honneurs machen?«


      Ohne zu zögern trat Alasen zum Kamin, berührte eine Schnitzerei in der Form eines Sterns und trat beiseite, als ein schmales Stück Mauer lautlos beiseiteglitt und einen dunklen Gang freigab. »Der führt zu Prinz Pols Räumen«, informierte sie die überraschten Wachen. »Und dann weiter nach unten. Es sind ungefähr eine Million Stufen bis hinab zum Fluss. Ich hoffe, Ihr seid gut in Form«, fügte sie hinzu. »Vergesst nicht, die Kerzen zu löschen, ehe ihr aus dem Gang tretet, und macht im Boot auf keinen Fall Licht. Und …« Sie stockte kaum merklich. »Und schützt meinen Gemahl.«


      »Mit unserem Leben, Herrin«, versprach einer von ihnen und folgte Donato durch die Öffnung. Jeder von ihnen trug eine Kerze. Der zweite Mann blieb zurück und studierte taktvoll einen Wandteppich, als Alasen sich Ostvel zuwandte.


      »Ich würde gern mit dir kommen, aber du weißt ja, wie ich mich fühle, wenn ich Wasser überqueren muss.«


      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen, ob Sioned oder Riyan sich nicht mit dir in Verbindung setzen sollen wegen der Neuigkeiten, die Donato ihnen schickt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Die haben genug Probleme, da müssen sie mich nicht auch noch auf ihrer Liste haben. Ich komme zurecht.«


      Er bedrängte sie nicht weiter. Schließlich bückte er sich, streifte mit seinen Lippen ihren Mund und war überrascht, als sie die Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn schmiegte.


      »Sei vorsichtig.« Dann ließ sie ihn ebenso plötzlich los, wie sie ihn umarmt hatte. »Beeil dich.«


      Einige Augenblicke später hörte er das Kratzen von Stein, der sich hinter ihm schloss, während er mit seiner Kerze durch den schmalen Gang schlich. Er setzte darauf, dass vier Mann in derselben Zeit nach Drachenruh gelangen konnten, in der eine Armee von Rezeld aus dorthin marschierte. Der schnell strömende Faolain würde sie zu einer Anlegestelle bringen, und dort würden sie Pferde bekommen. In seinem Alter freute er sich nicht auf einen schnellen Ritt, aber mit ein wenig Glück würden sie es rechtzeitig schaffen.


      Und der Grund, aus dem er diese verrückte Sache machte? Ostvel drückte fest auf den Stern, der in die Holzvertäfelung von Pols Schlafgemach geschnitzt war, und stieg als Erster durch die Öffnung. Er vermutete, dass es Gewohnheit war, da er sich ein halbes Leben lang um die Interessen seines Prinzen gekümmert hatte. In Drachenruh gab es niemanden, der ausreichend Autorität besaß, um Lord Morlen entgegenzutreten; so war es seine Pflicht als Regent, in Pols Abwesenheit dieses ungesetzliche Unternehmen zu vereiteln. Leicht durchschaubar, dachte er; es sieht tatsächlich so aus, als würde man auf die Einhaltung von Rohans Gesetzen dringen, aber niemand, der eine Armee gegen seinen Prinzen aufstellt, wird sich um eine solche Lappalie wie ein Gesetz scheren. Abgesehen davon hast du nie im Leben eine Defensive geleitet, wenn man den Angriff der Merida auf Stronghold 704 einmal nicht zählt. Und selbst da waren es Maeta und Myrdal gewesen, die die Verteidiger angeführt haben.


      Er befahl einen Halt auf halbem Wege die unendliche Treppe hinab, damit sie alle vier ihre Beine ausruhen konnten, ehe die Knie zu Brei wurden. Während der kurzen Rast grübelte er weiter über seine Motive nach. In Drachenruh gab es keinen Lichtläufer, der Pols Befehle aus der Ferne empfangen konnte. Es war unbedingt notwendig, dass Donato dorthin gelangte. Aber diese Ausrede war kaum überzeugender als die andere. Wenn Andry Donatos Nachricht sofort weitergeleitet hatte, obwohl er sie wohl nicht glaubte, dann würde etwa zur selben Zeit wie Ostvel jemand im Palast eintreffen.


      Falls Andry es Rohan und Sioned wirklich erzählte. Das war es.


      Sein wirklicher Grund war, dass Andry sich nicht unter den wenigen Menschen befand, denen er absolut vertraute. Vom Verstand her wusste er, dass es für Andry kein Motiv geben konnte, diese Vorgänge zu verheimlichen, aber Vertrauen erwarb man nun mal nicht mit dem Verstand. Ostvel wollte in Drachenruh sein, wollte warnen und notfalls die Führung übernehmen, um seinen Prinzen zu verteidigen, wie er es fast dreißig Jahre lang getan hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Stronghold: Frühjahr, 32. Tag


      Rohan unterdrückte ein Gähnen und schob die Arme in das Hemd, das sein Knappe ihm hinhielt. Sioned saß vor dem Spiegel ihres Frisiertisches. Der Sonnenschein tauchte sie in Gold, als sie ihre Haare flocht. Es war ein Morgen wie jeder andere, abgesehen von ihrem Schweigen. Er nickte Arlis zu und erteilte ihm damit die Erlaubnis, sich zurückzuziehen, denn er vermutete, dass seine Gemahlin mit ihm allein sein wollte. Er hatte Recht; sie wartete nur, bis sich die Tür geschlossen hatte, und fing dann an zu sprechen.


      »Ich vermute, das Mädel kommt mit.«


      »Ich denke schon.«


      Gestern Abend hatte Pol vorgeschlagen, einen Ausflug zum Rivenrock Canyon zu machen, um die Drachenhöhlen zu besichtigen. Rialt war schon früh mit einem Dutzend Diener und dem an den Seiten offenen Pavillon losgezogen, in dem der Gesellschaft ein einfaches Mahl aufgetragen werden sollte, ehe man gemütlich und rechtzeitig zum Abendessen zurückritt. Der Ritt bot eine angenehme Abwechslung, und angesichts der Diskussionen, die ihn erwarteten, wünschte Rohan fast, man hätte ihn dazu eingeladen.


      »Es wäre schön gewesen mitzureiten«, fuhr er fort. »Aber wir tun ja sonst meistens, was uns gefällt. Dafür bezahlen wir nun an Tagen wie diesem.«


      »Wer ist heute der Erste, Miyon oder Lord Barig?«


      »Welchem von beiden würdest du denn lieber aus dem Weg gehen?«


      »Habe ich eine Wahl?« Sie schenkte ihm ein missmutiges Lächeln.


      »Beide erwarten atemlos, zu dir gerufen zu werden.« Er schloss die Manschetten seines Hemdes und beugte sich vor, um in ihrem Spiegel einen Blick auf sein Haar zu werfen. »Weißt du, ich sehe das Grau immer dann, wenn Pol hier ist.«


      »Wo wir schon von ihm sprechen …« Sie erwiderte sein Stirnrunzeln im Spiegel mit einem Runzeln ihrer eigenen Stirn. »Du vertröstest mich jetzt seit vier Tagen und …«


      »Sioned, ich kann mich weder auf Miyons Intrigen noch auf Barigs Streitereien konzentrieren, wenn ich mich durch das ablenken lasse, was mit Pol los ist.«


      »Du hättest Arlis nicht hinausgeschickt, wenn du nicht bereit gewesen wärest, darüber zu sprechen. Und genau das werden wir jetzt tun.« Sie wirbelte auf ihrem gepolsterten Hocker herum. »Miyon hat sich nie gegen uns durchsetzen können, und deshalb greift er jetzt auf diese gemeine Hinterlist zurück. Er versucht, Pol mit diesem Mädchen zu ködern.«


      »Glaubst du, Pol weiß das nicht? Ich habe dir doch von Sionells Bemerkung erzählt, dass er genau weiß, warum Meiglan hier ist.«


      »Und warum stolpert er dann kopfüber in die Falle? Und für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt haben solltest: Er ist kein Kind mehr. Er ist ein Mann. Hoffe lieber, dass er mit dem denkt, was zwischen seinen Ohren ist, nicht mit dem, was sich zwischen seinen Beinen befindet.«


      Rohan befahl sich, geduldig zu bleiben. »Warum sprichst du eigentlich nicht mit ihm?«


      »Das habe ich getan«, erwiderte sie knapp und wandte sich wieder dem Spiegel zu. Mit flinken Fingern durchsuchte sie wütend ihr Schmuckkästchen. »Gestern.«


      »Was hat er gesagt?«


      Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Dass es nur gute Erziehung ist, wenn man höflich mit jemandem umgeht, der offensichtlich sehr schüchtern und nicht an Gesellschaft gewöhnt ist. Dass er ihr gutes Aussehen bewundert. Dass ich doch wohl nicht im Ernst verlangen kann, dass er sie nur wegen des Mannes, der ihr Vater ist, links liegen lässt.« Sioned schlug das Kästchen zu. »Dass ich mich um meine Angelegenheiten kümmern soll, nicht um seine!«


      »Das hat Pol niemals gesagt!«


      »Man konnte es heraushören.«


      Rohan legte ihr die Hände auf die Schultern und massierte die verspannten Muskeln. »Meine Liebe, seit wir erfahren haben, wer dieser Ruval wirklich ist, bist du nervös. Ich glaube, du bist ein bisschen zu empfindlich.«


      »Behandle mich bloß nicht so gönnerhaft«, warnte sie. »Ruval ist ein weiterer Punkt, über den du nicht mit mir sprechen willst, und glaube nur nicht, ich wüsste nicht, warum.« Sie funkelte ihn im Spiegel an. »Nervös bin ich? Zu empfindlich? Es sieht so aus, als hätte Pol wahrhaftig vor, die uneheliche Tochter eines Feindes zu erwählen, Ianthes Söhne sind plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, um sein Recht an der Prinzenmark infrage zu stellen, wobei außerdem noch Zauberei eine Rolle spielt, und ich kann nicht einmal meinem eigenen Gemahl gegenüber unter vier Augen ausdrücken, was ich empfinde?«


      »Sioned!« Er hatte sie selten so erregt gesehen. »Ich gebe zu, diese Bedrohungen sind da, aber Pol ist kein Kind mehr. Und er ist nicht so dumm, Meiglan zur Frau nehmen zu wollen!«


      »Glaubst du?«, wollte sie wissen. »Wirklich? Wenn du mit Ja antwortest, bist du ein Lügner.«


      »Du und ich, wir beide haben uns versprochen, einander immer die Wahrheit zu sagen. Oder wenigstens nie zu lügen, was nicht ganz dasselbe ist, wie du bei verschiedenen Gelegenheiten demonstriert hast. Also: Ja, die Aussicht auf eine Cunaxanerin als Mutter meiner Enkel stößt mich ab. Aber bis Ruval unter dem Stein hervorkriecht, unter dem er sich versteckt hält, und bis Pol zu seinen eigenen Entschlüssen bezüglich Meiglan kommt, solange gibt es doch wohl nicht viel, was ich tun könnte, oder?«


      Sioned lenkte ein. Sie legte ihre Hände auf seine, die auf ihren Schultern ruhten, und meinte: »Pol war schon früher in Gefahr. Seine Rechte wurden angezweifelt. Aber …«


      »Aber du und ich, wir beide haben immer zu seinen Gunsten gehandelt. Wir haben ihn beschützt und haben für ihn Entscheidungen getroffen. Diesmal ist er auf sich gestellt. Wir müssen ihm vertrauen, Sioned, ihm und der Erziehung, die wir ihm gegeben haben.«


      »Ja«, erwiderte sie langsam. »Er ist kein Kind mehr. Aber von ihm geht so viel Unschuld aus, Rohan. Ich kann es nicht richtig erklären. Er ist irgendwie … unberührt, auch wenn er ein erwachsener Mann ist und sogar ein herrschender Prinz und Frauen ihm wahrhaftig nicht fremd sind.«


      »Im Gegensatz zu seinem Vater, dem Hinterwäldler«, murmelte Rohan und lächelte ein wenig.


      »Ach? Ich habe gehört, dass du voll von dir überzeugt warst, als du achtzehn gewesen bist und deine erste Schlacht hinter dir hattest!«


      »Das hat dir wohl Myrdal erzählt, was? Hat sie auch erwähnt, dass ich so voll war mit Siegeswein, dass ich mich an fast nichts mehr von dieser ganzen Nacht erinnern kann?«


      »Fast?« Sie zog eine Braue hoch.


      »Nun ja … Es blieb gerade genug, um zu wissen, was ich wollte, als ich dir schließlich begegnet bin.«


      »Genau. Und Pol weiß genug, um zu wissen, was er von diesem Mädchen will.«


      »Sie hat einen Namen.«


      »Lenk nicht vom Wesentlichen ab«, erklärte Sioned ernst.


      »Also gut.« Er zog einen Stuhl in die Sonne und setzte sich; da sie offensichtlich ein langes Gespräch vor sich hatten, machte er es sich lieber bequem. »Lass uns davon reden, ob wir Pols Witz und Urteilsvermögen trauen. Tust du das oder nicht?«


      »Bei allem anderen ja! Er hat sich selbst als Prinz und als Mann bewiesen …«


      »Tatsächlich? Da bin ich mir nicht so sicher.«


      »Und was soll das nun wieder heißen?«


      Rohan stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Finger miteinander. Inmitten von Smaragden leuchtete der große Wüstentopas an seiner Hand. »Ich habe mir manches Mal Sorgen gemacht, mein Sohn könnte mich ebenso verabscheuen wie ich meinen eigenen Vater. Oh, ich habe Zehava natürlich geliebt und von ganzem Herzen bewundert, obwohl wir uns überhaupt nicht ähnlich waren. Aber als ich dann zwanzig oder so war, wollte ich unbedingt ein Prinzentum regieren, denn ich dachte, ich würde es besser verstehen als er.« Er lächelte trocken. »Ganz schön überheblich, das musst du zugeben.«


      »Pol fühlt überhaupt nicht so, Rohan.«


      »Nein. Was das angeht, haben wir Glück. Er hat sein eigenes Prinzentum, über das er regiert, also braucht er nicht meines, um sein Talent zu beweisen. Er ist sich ja noch nicht einmal sicher, ob er wirklich Hoheprinz sein will – er ist völlig zufrieden damit, wenn ich die nächsten fünfzig Jahre oder so damit zu kämpfen habe. Es gibt also keine Eifersucht oder Rivalität zwischen uns.«


      »Natürlich nicht. Aber ich verstehe nicht …«


      »Lass mich ausreden. Als ich die Prinzenmark auf seinen Namen eintragen ließ, habe ich das nicht nur gemacht, weil er einen Blutsanspruch darauf hat, während ich sie mir nur im Krieg verdient hatte. Ich wollte, dass er schon während er heranwuchs die Prinzenmark als sein Prinzentum betrachtete. Er sollte wissen, dass er sie regieren würde, lange bevor er auch die Wüste bekommen wird. Inzwischen hat er Selbstbewusstsein sowohl als Prinz als auch als Mann.


      Aber, weißt du, ich musste nie richtig daran arbeiten. Er hat zwar niemals etwas einfach bekommen, er musste es sich immer verdienen, vom Knappen bis zum Ritter, und die Göttin weiß, dass Urival und Morwenna auch recht streng waren mit ihrer Faradhi-Ausbildung. Du und Ostvel und ich, wir haben ihn einer ebenso harten Schule unterzogen, wo es ums Regieren ging. Aber er hat dennoch nie um irgendetwas kämpfen müssen und es dann gewonnen. So, wie ich in jenem Sommer mit Roelstra kämpfen musste. Um meinen Respekt als Prinz – und um dich zu gewinnen.«


      Sioned trommelte mit den Nägeln auf dem Frisiertisch. »Und das hat Pol noch nicht nötig gehabt. Rohan, glaubst du wirklich, er braucht das?«


      »Ich glaube, jeder muss auf die eine oder andere Weise einmal ein Risiko eingehen. Wie sollte man sonst seine Möglichkeiten kennenlernen?«


      Sie schwieg eine Zeit lang und dachte über seine Worte nach. Mehr als alles andere liebte er das an ihr: dass sie ihm mit all ihren Gaben zuhörte. Sie stimmte ihm nie einfach nur zu, weil er nun mal ihr Gemahl und der Hoheprinz war. Wenn sie dachte, er wäre im Irrtum, dann sagte sie das; wenn sie seine Überlegungen akzeptierte, dann erklärte sie, warum, und fast immer bestätigte sie seine eigenen Gedanken mit Dingen, die er nicht bedacht hatte. So kostbar sie ihm als seine Gemahlin war, so nötig brauchte er sie als seine Prinzessin.


      Endlich redete sie wieder. »Es ist nur natürlich, dass die Jugend sich selbst erproben will. Ein Risiko eingehen will, wie du es ausgedrückt hast.«


      »Sie müssen zeigen, dass sie erwachsen sind«, meinte er lächelnd.


      »Ja, aber das meinte ich nicht. Sie können es sich leisten, alles aufs Spiel zu setzen, weil sie nicht wirklich wissen, worum es im Leben geht. Sie wissen noch nicht, dass die Dinge, für die man alles riskieren kann, weder groß noch glorreich sind.« Sie zog einen nackten Fuß unter sich und runzelte die Stirn. »Du hast Roelstra zum Narren gehalten, weil dir das Spiel Spaß gemacht hat, und hast erst hinterher herausgefunden, warum du es gespielt hast.«


      »Für das Recht, jeden Morgen in meinem eigenen Bett aufzuwachen, mit dir an meiner Seite. Für das Recht, in Frieden zu leben, ohne ständig mein Schwert in der Hand halten zu müssen.« Und um seinem Sohn etwas beizubringen: nicht die offiziellen Dinge, nicht Recht oder Geschichte oder wie man regiert, sondern wie man einen Zügel flicht, oder wie man pfeift. Keine großen Dinge, sondern die kleinen Dinge im Leben, über die niemand sonderlich nachdachte, bis sie von den Umständen zerstört waren. »Die Risiken, die wir eingehen, lehren uns, ein friedliches Leben ohne Risiko zu schätzen. Pol versteht das noch nicht. Er hat sich nicht selbst ausprobiert. Bald wird er sich einer Situation gegenübersehen, in der alles auf dem Spiel steht, aber er weiß noch nicht einmal, was ›alles‹ ist.«


      »Und wir können ihm das diesmal nicht abnehmen. Rohan, gehen die Menschen auch weiterhin Risiken ein, wenn sie nicht bekommen, was sie bekommen wollten, oder sich nicht zu ihrer eigenen Zufriedenheit beweisen konnten?«


      »Vielleicht muss das Risiko groß genug sein, um uns unsere Grenzen ebenso zu lehren wie unsere Möglichkeiten.« Und vielleicht, so dachte er, musste man den Krieg kennen – welcher Art auch immer –, ehe man die langsame und geduldige Eintönigkeit von Tagen wertschätzen konnte, die den Frieden ausmachten.


      »Weißt du, was mir wirklich Angst macht?«, fragte Sioned plötzlich. »Was ist, wenn das, was du tatsächlich gewinnst, dir nicht genug ist?«


      »Das ist etwas, das Pol selbst wissen muss.«


      Gequälte Augen begegneten seinem Blick. »Rohan …««


      »Es ist seine Entscheidung, Sioned. Sein Risiko. Nicht unseres.«


      Rebellion flackerte auf und wurde mit einer müden Zustimmung ausgelöscht, die er nie zuvor in ihr gesehen hatte. »Du bist klüger als ich, mein Lieber«, murmelte sie. »Aber du hast auch weniger zu verlieren. Du wirst nicht die wahre Identität dieser Zauberer aufdecken, also werde ich es tun. Sie sind nicht bloß Ianthes Söhne. Sie sind auch Pols Halbbrüder. Ich habe das seit jener Nacht gefürchtet, als ich ihn aus Feruche fortbrachte. Die Zeit ist gekommen, Rohan, ich kann es fühlen. Ich habe mein Leben riskiert und das von Tobin und Ostvel, um ihn zu holen, und jetzt stehe ich kurz davor, ihn genau deswegen zu verlieren.«


      »Sioned, ich habe es dir wieder und wieder gesagt, aber du scheinst es nie zu hören. Ianthe hat ihn ausgetragen, aber er ist dein Sohn, nicht ihrer.«


      Sie sagte nichts, sondern starrte bloß auf ihre Hände hinab.


      »Wenn du das nicht auch gespürt hättest, dann hättest du ihn in jener Nacht niemals aus Feruche fortgebracht.«


      »Natürlich glaube ich es!«, schrie sie. »Aber wird er das auch tun? Das ist noch eine Entscheidung, die er treffen muss: welche von uns seine wirkliche Mutter war!«


      »Wenn du zweifelst, welche Wahl er treffen wird, dann kennst du ihn nicht.«


      »Sprich nicht so, als würden wir ihm niemals die Wahrheit erzählen müssen! Wenn er herausfindet, dass ich ihn sein Leben lang belogen habe …«


      »Du warst nicht diejenige, die ihn durch eine Vergewaltigung bekommen hat. Wenn wir die Schuld verteilen, dann bekomme ich den Drachenanteil.«


      »Aber ich war diejenige, die die Lüge ersonnen hat. Rohan … Ich kann es ertragen, wenn er mich zurückweist. Ich glaube wenigstens, dass ich es könnte. Aber es ist mein Tod, sollte er sich selbst ablehnen. Sein Leben beruht auf zwei Tatsachen: dass er ein Prinz ist und ein Lichtläufer. Wie wird er sich fühlen, wenn er herausfindet, dass das, was er für die Lichtläufergabe hält, in Wirklichkeit Zeichen dafür sind, dass Zaubererblut durch seine Adern fließt?«


      Rohan beugte sich vor und ergriff ihre Hände. »Jetzt hör mir zu! Du musst ihm vertrauen, Sioned! Anfangs wird er wütend und verletzt sein! Er wird es nicht verstehen! Aber wir sind seine Eltern. Er liebt uns.«


      Sie warf ihm ein zynisches, kleines Lächeln zu. »Wir haben uns bereits selbst verurteilt, Rohan, und uns schuldig gesprochen. Wir können nur hoffen, dass Pol anders entscheidet und gnädiger ist.«


      In diesem Augenblick entschied Pol nichts Wichtigeres als die Frage, ob er den Dünenstreifen vor sich im Galopp nehmen sollte oder nicht. Obwohl sein Hengst Pashoc nicht am Zügel zerrte, lag doch ein ungeduldiges Tänzeln in seinen Schritten, wie man es von einem Sohn von Rohans altem Streitross nicht anders erwarten konnte. Er wollte rennen, und das sofort.


      Pol fühlte sich versucht. Er warf über die Schulter einen Blick auf die anderen: Maarken, Hollis und ihre Kinder ritten in einer Gruppe mit Andry und Nialdan; Feylin und Sionell ritten mit Riyan, Ruala und Meiglan. Als Wache begleiteten sie sechs von Miyons Männern und sechs aus Stronghold. Sie hielten sich in diskretem Abstand, aber die Cunaxaner sahen aus, als würden sie gerne näher kommen. Doch niemand ritt vor Pol, so dass er Pashoc jederzeit nachgeben konnte. Das würde sie alle ein bisschen wachrütteln, dachte er mit verstecktem Grinsen. Seine eigenen Leute waren nervös genug wegen dieser kleinen Expedition heute, dass er nicht auch noch ohne Begleitung davongaloppieren musste.


      Trotzdem … Er teilte die Ungeduld des Pferdes, und sie mischte sich mit einer Portion Sorglosigkeit und dem absurden Wunsch, andere zu erschrecken. Pashoc spürte seinen Entschluss, als er das Gewicht im Sattel leicht verlagerte und seine Hände die Zügel anders griffen, und in dem Augenblick, als Pol seine Fersen in die schlanken Flanken hieb, schoss der Hengst davon wie ein Pfeil.


      »Pol!«, brüllte Maarken, doch der Ruf verhallte, als der Wind durch Pols Haar blies und die Hufe über den festgetretenen Sand donnerten. Die Wüste verschwamm zu blassgoldenem Licht mit einem feurigen, blauen Himmel am Rand. Mit jedem Schritt vergrößerte Pashoc den Abstand zu den anderen, wurde nur ein wenig langsamer, wenn er eine Düne emporrannte, gewann abwärts aber wieder an Geschwindigkeit. Pol lachte und sah sich selbst, wie er mit Drachenschwingen über die helle Welt tief unter sich schwebte.


      Endlich zügelte er seinen Hengst. Während das Tier langsamer wurde, vom Galopp in Trab und dann in Schritt fiel, obwohl seine Bewegungen immer noch die Sehnsucht nach mehr Schnelligkeit ausdrückten, ließ Pol seinen Blick über die Landschaft schweifen. Plötzlich war er atemlos; nicht von dem Ritt, sondern vor Verblüffung.


      Die Wüste, für gewöhnlich weißgolden und mit staubigen grünen Sträuchern entlang der Vere-Hügel geschmückt, leuchtete jetzt in allen Farben. Ein Blumenteppich zog sich über die Dünen hin wie Seide, die über die sanften Kurven eines Frauenkörpers drapiert ist. Das Flickwerk von leuchtendem Orange und lebhaftem Scharlach mit tiefstem Türkis wechselte ab mit Bronze und dunklem Karmesinrot und Violett in den Vertiefungen und wurde durchzogen von grünen Tupfen, und das alles leuchtete vor dem Hintergrund aus weiß-goldenem Sand. Rund um Stronghold hatte die Wüste in diesem Frühjahr ebenfalls geblüht, aber hier hatten Wasser und seit Langem schlafende Samen einen Reichtum hervorgebracht, wie ihn selbst Meadowlord oder Syr kaum kannten.


      Pol wäre beinahe von seinem Pferd gesprungen, um die Hände in diese unglaubliche Farbenpracht zu tauchen. Doch das vom Sand gedämpfte Donnern der Hufe hinter ihm erinnerte ihn gerade noch rechtzeitig an seine prinzliche Würde. Er drehte sich im Sattel um. Es überraschte ihn nicht, dass es Maarken und Andry waren, die ihn zuerst einholten. Die Pferde, die sie ritten, stammten ebenfalls aus der Zucht von Radzyn und waren so langbeinig und schnell wie Pashoc.


      »Könnt ihr das glauben?«, rief er und wies auf die Hügel. »Es ist, als hätte die Wüste selbst ein Muster, das jedermann sehen kann, nicht nur ein Lichtläufer.«


      Die Brüder zügelten in seiner Nähe ihre Pferde. Andry schüttelte das Haar aus den Augen und schenkte Pol ein breites Lächeln. »Nialdan und Oclel haben mich verspottet, weil ich angesichts der Farben so verblüfft war«, gestand er. »Niemand, der nicht in der Wüste geboren ist, kann unsere Reaktion darauf verstehen. Und dass wir Faradhi sind, macht uns nur noch sensibler dafür.«


      Maarken nickte. »Ihr hättet die Zwillinge an Neujahr sehen sollen, als der Süden zu blühen anfing. Sie kamen von einem Ausritt zurück und waren über und über mit Blütenstaub bedeckt und stanken wie nach Parfüm. Diese kleinen Ungeheuer hatten sich tatsächlich in einem Feld mit Sonnenröschen gewälzt!«


      »Splitterfasernackt«, vermutete Pol, und sein Vetter lachte. »Das klingt wundervoll, aber ich glaube, wir würden die Damen schockieren, wenn wir es versuchten.«


      »Machst du Witze? Hollis und Sionell würden sich bestimmt zu uns gesellen!« Andry grinste. »Wahrscheinlich würde Nialdan einen Anfall bekommen. Er hat so hochgeschraubte Vorstellungen, wie die Edlen sich verhalten sollten.«


      Maarken zog die Brauen hoch. »Dann hast du ihm also nie von der Zeit erzählt, als wir …«


      »Ich habe einen hohen Rang aufrechtzuerhalten«, informierte ihn Andry hochnäsig, aber seine Augen tanzten und straften seinen Ton Lügen. »Er würde mir ohnehin niemals abnehmen, dass ich je ein kleiner Junge war, der seinem älteren, kriminell veranlagten Bruder nacheiferte, wenn es um Dummheiten ging.«


      »Kriminell veranlagt?« Maarken versetzte Andry einen spielerischen Schlag gegen die Schulter. »Und was soll das heißen: ihm nacheiferte? Du warst doch derjenige, der sich die Geschichte mit der geplatzten Ziegenblase ausgedacht hat, die mit Pfeffer gefüllt war.«


      »Inspiration«, fügte Pol hinzu. »Ich habe es einmal in Graypearl versucht, aber eine Fischblase hat nicht dieselbe Wirkung. Außerdem konnte ich den Gestank nicht von den Händen bekommen, und so wurde ich erwischt.«


      »Wir hatten dasselbe Problem«, erinnerte sich Andry. »Wir wollten es dann mit einem halben Topf von Mutters Handcreme lösen.«


      »Was uns genauso deutlich verriet, wie es der Ziegengestank getan hätte«, fügte Maarken hinzu. »Wir drei dufteten verdächtig süß, und unsere Finger waren so glitschig, dass keiner von uns beim Abendessen einen Löffel halten konnte!«


      Während sie auf die anderen warteten, erzählten sie sich noch weitere Kindheitserinnerungen. Pol war beinahe traurig, als die anderen sie einholten. Seine Beziehung zu Maarken war immer angenehm und zärtlich gewesen, aber es war schon sehr lange her, dass er sich so gut und kameradschaftlich mit Andry unterhalten hatte.


      Er fragte sich, wie viel Mühe es den Herrn der Schule der Göttin wohl kosten musste, so zu tun, als hätte er den Herrscher der Prinzenmark gern – so viel, wie der Herrscher der Prinzenmark aufbrachte, so zu tun, als ob er den Herrn der Schule der Göttin mochte?


      Pol schämte sich ein wenig seiner selbst. Sie mussten nicht die ganze Zeit über nur an ihre Titel denken. Sie gehörten zur selben Familie, hatten dieselbe Herkunft und dasselbe Erbe und dieselbe Liebe für diese Wüste, die ihnen allen gehörte.


      Als die anderen näher kamen, warf Maarken den beiden jüngeren Männern einen strengen Blick zu. »Wenn einer von euch Chayla oder Rohannon davon erzählt …«


      »Von uns?« Andry warf Pol einen unschuldigen Blick zu, und der grinste nur.


      »Sollen die sich doch ihre eigenen Schwierigkeiten ausdenken, in die sie geraten können. Nach allem, was ich so höre, sind sie recht einfallsreich.«


      »Und sie werden immer schlimmer.« Maarken seufzte. »Sie sind die Rache der eigenen Eltern, deren Enkelkinder. Ich wäre nicht überrascht, wenn Vater ihnen die Sache mit den geöffneten Kissen im letzten Winter beigebracht hätte. Jedes Mal, wenn sich jemand gesetzt hat …« Er verzog das Gesicht.


      »Das habe ich nie ausprobiert«, meinte Andry nachdenklich.


      »Ich werde dafür sorgen, dass meine Gören es eines Tages deinen beibringen«, versprach Maarken großzügig.


      »Zu nett!«


      »Wozu ist ein Bruder schließlich da?«


      Pol lachte und lenkte Pashoc herum, um die Nachzügler zu begrüßen. Wie er erwartet hatte, war Meiglan die Letzte. Sie ritt die sanfteste Stute, die in den Stallungen von Stronghold aufzutreiben gewesen war. Sionell und Feylin und auch einer von Miyons Wächtern waren bei ihr geblieben, denn es war offensichtlich, dass sie alles andere als eine erfahrene Reiterin war. Er lächelte ihr aufmunternd zu, und als die Gesellschaft wieder vollständig beisammen war, führte er sie weiter nach Rivenrock.


      Feylin trabte herbei, um an seiner Seite zu reiten. »Ich dachte, du müsstest für die Rennen nicht mehr üben«, meinte sie.


      »Woher wusstest du, dass ich dieses Jahr reiten will?«


      Sie sah ihn überrascht an. »Hast du das wirklich vor?«


      »Natürlich.« Er lächelte. »Es ist schließlich schon fast Tradition in unserer Familie, die Hochzeitsjuwelen für die Auserwählte bei einem Rennen zu gewinnen.«


      Er bewunderte ihre Beherrschung. Eine kurze Spannung ihrer Schultern, das Zucken eines Grübchens waren die einzigen Anzeichen einer Reaktion.


      »Wird ja auch Zeit, dass du da etwas unternimmst«, antwortete sie locker. »Darf ich annehmen, dass du jemanden im Sinn hast?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, als hätte sie nicht den Wunsch, eine zu hören. »Ich habe das Rialla immer für eine absurde Art gehalten, einen Gatten zu suchen. All diese jungen Menschen, die da in einer künstlichen Situation zusammengeworfen werden. Und dann wird erwartet, dass sie den Charakter des anderen erkennen und eine intelligente Wahl treffen, obwohl alles auf acht oder zehn Tagen Bekanntschaft basiert.«


      »Die Alternative ist eine endlose Rundreise durch die Prinzentümer, mit gleichermaßen künstlichen Besuchen. Beim Rialla gibt es wenigstens noch den Trost, dass sich alle in derselben Lage befinden.«


      »Hmm. Trotzdem ist es ein schreckliches Risiko, das man da in Bezug auf seine Zukunft eingeht.«


      »Wir können nicht alle so viel Glück haben wie du und Walvis und uns im Krieg finden, wohl die ehrlichste Situation, die man sich nur denken kann, meinst du nicht?«


      »Wo du es erwähnst, ja«, antwortete sie direkt. »Da siehst du, wie ein Mensch wirklich ist. Die Umstände sind nicht normaler als bei dieser Viehbeschau beim Rialla, aber die Menschen sind weit ehrlicher.«


      »Vielleicht sollte ich einen Krieg beginnen? Nur einen kleinen, um meine Chancen zu verbessern, eine passende Frau zu finden?«


      Sie sah ihn missmutig an. »Mir tun die Mädchen leid, die diesem hübschen Gesicht und dieser seidigen Zunge von dir erliegen.«


      Pol lachte. »Ich bin an keinem von beiden schuld – ich habe beides von meinem Vater.«


      »Aber er hielt es nie für richtig, es so einzusetzen, wie du es tust. Wie viele Dutzend sind es inzwischen?«


      Er verbeugte sich im Sattel. »Ich werde dir eine Liste zukommen lassen, damit du ihnen dein Beileid ausdrücken kannst.«


      Feylin gab auf und lachte. »Du bist ein ungezogenes, arrogantes, eingebildetes Scheusal!«


      »Das sagt man mir öfter.« Pol zwinkerte ihr zu. »Aber lass uns von etwas Interessanterem sprechen, zum Beispiel von Drachen. Ich vermute, dass wir heute wieder die Höhlen zählen werden?«


      »Obwohl das nicht viel nutzen wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden nie mehr hierher zurückkehren, Pol. Sioned hat versucht, ihrem kleinen Drachen beizubringen, dass es hier sicher ist, aber das arme Geschöpf schien das nicht zu verstehen.«


      »Mutter hat mir erzählt, Elisel hätte sogar bei einem Fantasiebild von Rivenrock aufgeheult.«


      »Und doch konnte sie überzeugt werden, dass Drachenruh sich teilen lässt. Es frustriert Sioned, dass sie ihnen nicht klarmachen kann, dass die Höhlen wieder sicher sind.«


      »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Elisel war noch nicht einmal ausgeschlüpft, als die Seuche umging. Wie konnte sie davon wissen?«


      »Wie können wir verstehen, wie ihre Gedanken arbeiten? Ich habe das Gehirn eines Drachen in meinen beiden Händen gehalten, und abgesehen von den offensichtlichen Ähnlichkeiten in der Form und den Unterschieden in der Größe habe ich dabei nichts gelernt. Du und Sioned, ihr habt mit ihnen kommuniziert, aber ich habe auch gesehen, wie Chay und Maarken lange Gespräche mit ihren Pferden hatten, und ich hätte schwören können, die Tiere haben sie verstanden.«


      Pol zog die Brauen hoch. »Das Berühren von Drachenfarben ist wohl ein bisschen schwieriger als ein Schwatz mit einem Pferd!«


      »Und doch verstehen wir beide Tiere in etwa demselben Maße.«


      Pol überlegte eine Weile und starrte zwischen den Ohren seines Pferdes hindurch auf den Pfad. »Ostvel hält die alte Legende, dass die Felsenburg von Drachen geschnitzt worden ist, für wahr. Andere Höhlen in der Faolain-Schlucht sind genauso vollkommen. Aber kein Drache hat sie je benutzt. Warum haben sie denn wohl diese Höhlen verlassen?«


      »Der Sommer dort ist nicht warm genug, um die Eier richtig auszubrüten.«


      »Aber er muss es einst gewesen sein. Alles spricht dafür – und für einen Wechsel im Klima. Als die Drachen feststellten, dass ihre Eier nicht richtig ausgebrütet wurden, haben sie sich der Veränderung angepasst.« Er deutete auf das Land, das sie umgab. »Wie die Insekten, die sich an den Blumen laben, und die Vögel, die die Insekten verspeisen. Sie haben eine Festtafel in der Wüste entdeckt, wie sie seit hundert Jahren nicht mehr gesehen worden ist. Drachen sind intelligenter als Insekten oder Vögel und in einer größeren Notlage.«


      »Eine interessante Theorie«, gab Feylin zu, »aber mit einem Haken. Als die Drachen in den Höhlen rund um die Felsenburg ausschlüpften, zählten sie Tausende. Wie viele Höhlen gibt es oberhalb des Faolain? Einhundert? Die Drachen werden den Verlust von einhundert weiblichen Jungdrachen gar nicht bemerkt haben. Tut mir leid, Pol, aber sie haben die Felsenburg wie Rivenrock aus ebenso guten Gründen im Drachensinn einfach verlassen.«


      »Und du bist es, die immer sagt, Drachen wären klüger, als man ihnen im Allgemeinen zuschreibt.«


      »Sind sie auch. Aber sie sind keine Menschen. Sioned hat sie überredet, das Tal in Drachenruh zu teilen. Das bedeutet nur, dass sie klug genug sind, das Angebot von kostenlosem Futter zu schätzen – kein sehr ausgefeiltes Konzept, wie du zugeben musst.«


      Pol sah sie wütend an. »Als ich das Drachenweibchen berührt habe, hat es aber verstanden, dass ich ihr nicht wehtun wollte, dass ich sie rächen wollte. Und sie hat mir sehr klar gesagt, dass jeglicher Versuch, ihre zerschmetterte Schwinge zu heilen, versagen würde. Das Verständnis für Hilfe, Rache und Heilen ist offenbar recht weit fortgeschritten.«


      »Hat sie dir diese Dinge tatsächlich vermittelt, Pol? Oder waren es dein eigener Verstand und deine Gefühle, die menschliche Gedanken und Gefühle in den Drachen projiziert haben?« Feylin brach ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Dein Argument wegen der Felsenburg funktioniert jedenfalls nicht. Drachen haben dieselben Höhlen Hunderte und Aberhunderte von Jahren benutzt. Keine Geschichten, Gerüchte oder auch Legenden beschreiben, dass sie je nach neuen gesucht haben. Deshalb können wir uns nicht darauf verlassen, dass sie das Bedürfnis empfinden werden, nach Rivenrock zurückzukehren.«


      »Sie schwärmen aus, um Futter zu suchen«, berichtete er herausfordernd. »Als die Seuche die Herden in den Catha-Höhen dezimierte, dehnten sie ihre Flüge nach Syr und Gilad hin aus.«


      »Und ganz bereitwillig haben sie die angebotenen Schafe akzeptiert, die extra für sie in Drachenruh gezüchtet werden, wo sie früher doch nur rasteten, um etwas zu trinken«, stimmte sie zu. »Aber ich gebe dir dein eigenes Bild zurück: Da sind sie wie Insekten und Vögel. Es gehört nicht viel Verstand dazu, Futter zu finden und sich davon zu ernähren.«


      »Ja, ja«, seufzte er. »Da hast du Recht. Aber trotzdem behaupte ich, dass der Drache genau wusste, wovon ich gesprochen habe, und dass er viel klüger war, als du zugeben willst.«


      »Du warst es, der ihre Farben berührt hat. Nur du allein kannst sagen, was du aufgefangen hast.«


      »Nett von dir, das zu sagen«, grollte er. »Obwohl du ja offensichtlich nicht überzeugt bist.«


      Sie lachte. »Gebt mir Fakten, mein Prinz! Gute, solide Statistiken …«


      »Oder einen Drachenleichnam, den du auseinandernehmen kannst, um herauszufinden, wie er funktioniert!« Pol grinste sie an. »Wenn ich genauer darüber nachdenke, so passt es ganz gut, dass du deinen Gemahl im Krieg kennengelernt hast. Ihr seid eine blutrünstige Frau, Herrin!«


      In diesem Augenblick kam Riyan angeritten. »Entschuldigt, Hoheit. Ich wollte Euch nicht unterbrechen, aber …«


      »Aber ihr müsst ungestört etwas besprechen«, warf Feylin lächelnd ein. Sie wendete behutsam ihre Stute und trottete davon.


      »Was gibt es, Riyan?« fragte Pol.


      »Ich glaube, es ist das Beste, wenn niemand in eine der Höhlen eindringt, oder?« Er sagte es sehr beiläufig, aber mit einer vielsagend hochgezogenen Braue.


      »Ach, natürlich nicht. Es könnte gefährlich werden.«


      »Niemand weiß, ob nicht dabei Wände oder die Decke einstürzen.«


      »Oder welche Tiere sich dort möglicherweise einen Bau errichtet haben.«


      Ihre Blicke trafen sich in völligem Einverständnis; keiner dieser offensichtlich vernünftigen Gründe hatte etwas damit zu tun, warum niemand die Höhlen erforschen sollte. Es lagen immer noch Schuppen in ihnen, deren Gold glänzte.


      Pol sagte: »Ich hatte auf eine Gelegenheit gehofft, mit dir zu reden. Ich habe nachgedacht, was wegen Feruche getan werden sollte.«


      Riyan stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich kann mir niemand anderen als Sorin dort als Athri vorstellen, aber ich nehme an, irgendwer muss es leiten. Habt Ihr jemanden im Sinn?«


      »Wem sonst könnte ich es geben, Riyan?« Pol lächelte.


      »Mir?« Der junge Herr von Skybowl starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber warum?«


      »Weil es nicht sehr weit von Skybowl entfernt ist, weil du fähig dazu bist, was du bereits bewiesen hast, und weil ich nicht will, dass es jemand anders bekommt.«


      »Aber es sollte für einen Angehörigen Eurer Familie bewahrt werden! Maarken wird sicher noch weitere Kinder haben …«


      Pol schüttelte den Kopf. »Nein. Aber verrate nicht, dass ich es dir erzählt habe. Hollis hat am Baum der Mutter herausgefunden, dass sie außer Chayla und Rohannon keine Kinder haben wird.«


      »Aber … Eure eigenen jüngeren Söhne oder Töchter …«


      »Was ist los? Willst du Feruche nicht?«


      Riyan biss sich auf die Lippen. »Alasen und ich haben vor Jahren darüber gesprochen. Sie fand, dass ich als der älteste Sohn meines Vaters nach seinem Tod die Felsenburg bekommen sollte. Aber ich bin in der Wüste geboren, Pol, und ich will nirgendwo sonst leben.«


      »Feruche ist nur anderthalb Tagesreisen von Skybowl entfernt, und niemand verlangt, dass du deinen ersten Besitz aufgibst. Und es bedeutet auch keinen Konflikt, der Vasall von zwei Prinzen zu sein, wenn es sich bei den beiden um Vater und Sohn handelt! Was ist also der wahre Grund? Ich weiß sehr gut, dass du keine Angst vor der Arbeit hast.«


      »Es ist, was ich bereits gesagt habe«, antwortete Riyan leise. »Ich kann mir dort niemand anderen als Sorin vorstellen.«


      »Und ich kann mir niemanden vorstellen, den er dort lieber gesehen hätte als dich. Es gibt niemanden, der daraus das machen könnte, was er sich vorgestellt hat. Wenn du es nicht um deiner selbst willen oder um meinetwillen annehmen willst, dann tue es für ihn.«


      Riyan zögerte. »Gewährt Ihr mir Zeit, darüber nachzudenken, mein Prinz?«


      »So lange du willst, wenn deine Antwort nur ein Ja ist. Mit den neuen Handelsabkommen, die wir mit Prinz Miyon gewiss vereinbaren werden, brauche ich dort jemanden, dem ich trauen kann, dass er ein paar Pläne ausführt.«


      Der ältere Mann lachte. »Gütige Göttin! Ihr seid bis in die Fingerspitzen hinein Rohans Sohn, was? Er macht Pläne über Jahre voraus, noch ehe er den Menschen davon erzählt, die damit zu tun haben! Mein Vater sagt, Rohan wäre der einzige Mann, den er je kennengelernt hat, der sich an die Zukunft erinnert! Nun gut, ich werde Feruche für Euch verwalten, aber unter der Bedingung, dass es an die Prinzenmark zurückfällt, solltet Ihr es für einen zweiten Sohn oder als Mitgift für eine Tochter benötigen.«


      »Und du bist der einzige Mann, den ich kenne, der ein prachtvolles Schloss mit der einen Hand annimmt und mit der anderen verschenkt!« Pol schüttelte in komischem Staunen den Kopf. »Für den Augenblick nehme ich deine Bedingungen an. Aber ich habe den Verdacht, dass du früher oder später eigene Söhne oder Töchter haben wirst, die eine Mitgift benötigen, mein Freund.«


      »Je eher, desto besser, würde mein Vater sagen. Der ›Was, noch nicht verheiratet‹-Blick kommt in Eurem Alter schnell, aber wartet nur, bis Ihr erst meines erreicht habt!«


      »Oh, ich habe nicht die Absicht, so lange zu warten«, erklärte Pol.


      Plötzlich verkündeten wilde Schreie den Beginn eines überraschenden Angriffs aus dem Hinterhalt. Chayla und Rohannon ritten in voller Geschwindigkeit herbei, um Pol zu belagern und mit Blüten zu übersäen. Er kauerte sich in seinen Sattel und rief um Hilfe, was dazu führte, dass die Wachen aus Stronghold allen Ernstes herbeistürmten. Die Erwachsenen unterdrückten heldenhaft ein Grinsen, als die wütenden Soldaten sehr förmlich die Entschuldigungen der Kinder annahmen. Schließlich beschwor Andry einen sanften Wirbelwind, der die Blumen um die entzückten Zwillinge tanzen ließ.


      »Welchen Sinn hat es zu wissen, wie es geht, wenn man es nicht manchmal aus Spaß machen kann?«, gab er zurück, als Maarken eine Bemerkung machte, er vergeude nur seine Energie, um ein Paar Ungeheuer zu unterhalten.


      »Jetzt verstehe ich, warum man mindestens vierzehn sein muss, ehe man mit der Ausbildung anfangen darf«, lachte Hollis. »Könnt Ihr Euch das Chaos sonst vorstellen?«


      Als sie schließlich den Pavillon aus goldener Seide erreichten, den Rialt schon vorher hergebracht hatte, waren alle am Verhungern. Das Zelt war direkt unterhalb des Turmes aufgebaut worden, der den Eingang zu Rivenrock bewachte. Hier hatte Pols Großvater, Prinz Zehava, seine tödlichen Wunden im Kampf mit einem Drachen davongetragen; Rohan hatte denselben Drachen irgendwo in der Schlucht getötet. Hier waren auch alle drei Jahre die Jungdrachenjagden abgehalten worden, ehe Rohan die Schlachterei per Gesetz verbieten ließ. Pol konnte nicht begreifen, wie man einen Drachen auch nur verletzen, geschweige denn nur als Zeichen von Geschicklichkeit zum Kampf fordern konnte. Und die Vorstellung, den Jungdrachen aufzulauern, wenn sie mit noch feuchten Schwingen und geblendeten Augen in die Sonne traten, verursachte ihm Übelkeit.


      Aber er verstand, warum Rohan den Drachen töten musste, der Zehava getötet hatte – der letzte, der getötet worden war bis zu den drei Drachen, die Prinzessin Ianthes Sohn gemeuchelt hatten. Rohan hatte Zehava den Tod dieses Drachen versprochen, aber er hatte auch seine eigene Kraft gezeigt. Pol dankte der Göttin, dass die Umstände es überflüssig machten, dass auch er seine Fähigkeiten auf ähnliche Art mit einem Schwert demonstrierte. Tatsächlich war das ganze Leben seines Vaters darauf ausgerichtet gewesen, vor allem sicherzustellen, dass Pol überhaupt nicht mit dem Schwert leben musste.


      Er lehnte sich faul auf dem dicken Teppich zurück, der unter dem Sonnensegel ausgebreitet war, einen vollen Teller und einen Weinkelch in Reichweite. Ausritte wie dieser waren nur mit seiner Familie weit weniger formell. Da gab es nur Brot, Obst und Käse, an denen man sich gütlich tat, während man im Schatten einer Düne oder eines vorspringenden Felsens saß. Aber in Drachenruh hatte er Gefallen an eleganten Kleinigkeiten gefunden, denn die Gäste erwarteten dort mehr als einen Laib Brot, einen Wasserschlauch und den harten Boden. Außerdem verdiente seine gegenwärtige Begleiterin Eleganz.


      Lady Meiglan saß auf einem Kissen rechts von ihm, schlank und fein in einem Reitkleid von cremigem Beige, mit orangefarbener Stickerei. Sie hatte in seiner Nähe genug Zuversicht entwickelt, noch dazu fern von ihrem Vater, um harmlose Fragen zu beantworten. Aber er wusste noch immer nicht, ob ihre Schüchternheit echt oder beabsichtigt war.


      Pol hatte immer gewusst, dass Miyons Handelsverträge zweitrangig waren und dass er irgendeinen anderen Plan verfolgte; dass er denken sollte, Meiglan wäre dieser andere Plan, war ihm langsamer aufgegangen, als es seinem Selbstbewusstsein guttat. Er musste zugeben, dass der Cunaxaner Prinz sein Objekt der Ablenkung sehr gut gewählt hatte. Pols Verstand hatte nicht mit der üblichen Geschwindigkeit gearbeitet, weil sie tatsächlich bezaubernd war.


      Daher hatte er beschlossen, sich verzaubern zu lassen.


      Voller Belustigung über diese Lösung zog er seine Mundwinkel nach oben. Dieses Spiel würde fast so gut werden wie eines, das vor dreißig Jahren gespielt worden war. Der einzige Punkt, in dem sein Vater ihn übertraf, war die Zahl der Frauen, die er gegeneinander ausgespielt hatte.


      Rialt und Edrel hatten einen Skandal vermutet, als Pol vor zwei Tagen das Spiel eröffnete. Sie sollten ihm helfen, sich für den Tag anzukleiden. Kritische Aufmerksamkeit der Kleidung gegenüber war angesichts der Tatsache, dass er für gewöhnlich anzog, was immer man ihm gab, ohne zu wissen oder sich darum zu kümmern, was es war, etwas, das sie fast ebenso sehr in Erstaunen versetzte wie seine Worte.


      »Habt ihr ihre Augen gesehen? Wie ein Teich im Wald, im Herbst, wenn Blätter herabrieseln und das Wasser verdunkeln. Aber wenn sie lächelt, dann scheint die Sonne. Was meinst du, Edrel, den Achat? Zur Verführung?« Er hielt einen groben Stein empor, der in einen silbernen Ohrring gefasst war.


      Rialts Stirnrunzeln war Antwort genug gewesen für beide. »Bernstein wäre angemessener: zum Schutz vor Gefahr! Mein Prinz, bitte vergesst nicht, wer dieses Mädchen ist!«


      Pol hatte nur gelacht: »Eindeutig der Achat!«


      Rialt winkte Edrel daraufhin aus dem Raum. »Ihr könnt nicht ernsthaft …«


      »… von einem hübschen Mädchen angezogen sein? Komm schon, Rialt. Du kennst mich besser.« Er lümmelte sich in einen Sessel und grinste. »Mich reizen nur die wirklich Schönen.«


      »Wenn Ihr sie begehrt, schön und gut. Die Göttin ist mein Zeuge, sie ist reizend. Aber Ihr müsst kein solches Theater daraus machen! Und ganz gewiss müsst Ihr bei ihr nicht den Familiencharme spielen lassen.«


      »Warum nicht? Sie ist eine Prinzessin. Gut, von etwas irregulärer Art. Aber man läuft nicht herum und verführt Prinzessinnen, auch nicht uneheliche, Rialt. Ich schäme mich für dich, dass du so etwas auch nur vorschlägst.«


      »Aber es gibt Hunderte von Gründen, warum Ihr sie nicht einmal bemerken solltet, geschweige denn so viel Wirbel um sie machen solltet! Erstens einmal ist sie ein Bastard. Zweitens ist sie zu jung. Drittens ist sie aus Cunaxa. Viertens …«


      »Ich flehe dich an, erspare mir die vollständige Liste! Davon abgesehen könnte ich mir für jeden Grund, der deiner Meinung nach gegen sie spricht, einen Grund ausdenken, der für sie spricht.« Der Ausdruck von Entsetzen im Gesicht seines Haushofmeisters war entzückend; Pol fragte sich, warum sein Vater ihm nie erzählt hatte, wie viel Spaß das machen konnte. »Erstens ist es eigentlich nicht so wichtig, ob jemand ehelich ist oder nicht. Zweitens kann sie nicht viel jünger sein als Sionell war, als sie Tallain geehelicht hat. Drittens, gibt es überhaupt einen besseren Weg zum Frieden als die Liebe? Und viertens … hat sie nur einen Fehler.«


      Rialts blitzende blaue Augen wurden noch größer. Pol lachte.


      »Willst du nicht wissen, welcher das ist?«


      »Ich kann es kaum erwarten«, fauchte Rialt ihn an.


      »Es ist nur ein kleiner«, sagte er und spielte seinen Trumpf voll aus. »Er lässt sich leicht beheben.« Dann machte er eine Pause. »Ihr Fehler ist, dass sie nicht meine Gemahlin ist. Noch nicht.«


      »Pol!«


      Da hatte er doch Mitleid mit seinem Freund gehabt. »Ich habe dich wirklich zum Narren gehalten, was?«


      Mit weichen Knien war Rialt auf einen Stuhl gesunken.


      »Ein Augenblick, den ich in der Erinnerung bewahren werde!« Pol schwelgte noch einen Moment darin, ehe er nüchtern wurde. »Niemand darf das erfahren, nicht einmal meine Eltern. Nur du und ich, sonst wird es nicht funktionieren. Ich habe eine ziemlich gute Idee, was Miyon mit diesem Mädchen vorhat. Und ich brauche deine Hilfe, wie mein Vater die von Walvis vor dreißig Jahren gebraucht hat. Kennst du diese Geschichte?«


      Es waren mehrere Versuche nötig, bis Rialt einige zusammenhängende Worte über die Lippen brachte. Am Ende sagte er nur eines. »Roelstra?«


      »Genau. Miyon ist nicht gerade mit Geist überlastet, aber er ist in der Lage, den Plan eines anderen zu kopieren. Eine von Roelstras unzähligen Töchtern sollte Vater heiraten, ihm einen oder zwei Söhne schenken und dann seine trauernde Witwe werden. Und Regentin, während die kleinen Schlangen heranwuchsen. Es war eine kluge Idee und hätte vielleicht sogar geklappt, wenn Vater wirklich der Dummkopf gewesen wäre, den er für Roelstra gespielt hat.«


      »Und wenn da nicht Eure Mutter gewesen wäre. Aber Lady Meiglan kann doch bei so etwas nicht mitmachen!«


      Pol hatte achselzuckend gemeint: »Sie sieht so unschuldig aus wie ein frischer Morgen, aber wer weiß? Ich möchte sie nicht unnötig verletzen, wenn sie wirklich nichts von dem Plan ihres Vaters weiß. Trotzdem, ich muss mitspielen. Nur wird es mein Spiel sein, nicht das Seiner Hoheit aus Cunaxa. Deshalb musst du mir helfen. Sorge dafür, dass alle Leute erfahren, welche Sorgen du dir wegen meines Interesses an ihr machst. Ich habe genug Probleme damit, deutlich zu sein, ohne zu deutlich zu werden. Es wäre nicht gut, wenn jeder, der mich gut kennt, herausbekommt, was ich vorhabe.« Pol verzog das Gesicht. »Ich warne dich, ich werde anfangen zu reden und zu handeln wie ein Verrückter.«


      »Warum solltet Ihr Euren Stil dabei auch ändern?« Rialt lachte. »Passt nur auf, dass Ihr nicht von Eurem eigenen Spiel überwältigt werdet. Und wenn das Mädchen wirklich so unschuldig ist, wie es scheint, dann ist das nicht sehr fair ihr gegenüber.«


      Das war das einzige Problem, überlegte Pol jetzt, während er Meiglan über eine Bemerkung von Ruala lächeln sah. Nun, die war eine wirklich faszinierende junge Frau, musste er anerkennen, und es war offensichtlich, dass Riyan das auch dachte. Aber von Meiglan ging etwas aus, das ihn anzog, und er war außer Stande, genau zu bestimmen, was das war. Gewiss war sie schön, und in gewisser Weise ganz anders als andere Frauen, die er kannte. Aber obwohl Pol empfänglich war für jede Art von Schönheit, vom Glanz des Veresch im Frühjahr bis zu der zarten Grazie von Fironeser Kristall, war er doch noch nie ein Sklave seiner Sinne gewesen. Ihre Musik verzauberte ihn, aber das hatte Musik schon immer getan. Er entschied, dass das, was ihn reizte, die Ungewissheit war. War sie wirklich so, wie sie schien, oder verbarg sich hinter ihrer Verletzbarkeit ein rücksichtsloser Geist?


      Er würde es herausfinden. Aber im Augenblick war er sich zweier Dinge sicher: Erstens stellte sie eine Gefahr dar – entweder durch genaues Wissen darüber, wie Miyons Heirats- und Todesplan ablaufen sollte, oder durch totale Unschuld, die ihn wirklich verzaubern konnte. Zweitens musste er, bis er herausfand, was davon stimmte, fern von ihren Augen und Ohren handeln. Wenn sie mit Miyons Zielen vertraut war, durfte sie nicht den Eindruck gewinnen, sie hätte Erfolg; wenn nicht, dann wollte er ihr keinen Schmerz zufügen. Seine Gespräche mit Feylin und Riyan an diesem Tag würden seinen Eltern wiedergegeben werden; einfach nur neben ihr zu sitzen, das würde ebenso gut wirken, wie wenn er ganz offen mit ihr flirtete. Außerdem, so überlegte er, wusste sie wahrscheinlich gar nicht, wie man das machte.


      Es beunruhigte ihn, dass er absichtlich diejenigen zum Narren hielt, die ihn liebten. Aber ihm blieb kaum eine Wahl. Sein Vater hatte schließlich dasselbe getan. Aber er war ganz anders als Rohan. Rohan hatte gelernt zu warten. Er zog es sogar immer vor zu warten, dass sich die Dinge von selbst entwickelten. Für gewöhnlich arbeitete die Zeit für ihn; manchmal tat sie es nicht. Aber Pol war nicht aus demselben Holz geschnitzt. Er musste etwas tun und konnte nicht bloß warten, bis ihm oder anderen Dinge zustießen. Er musste die Ereignisse beeinflussen, sie in die Richtung wenden, die er im Auge hatte. Er vermutete, dass er mit der Zeit die Art von Geduld entwickeln würde, die sein Vater besaß. Aber im Augenblick …


      Nach dem Essen stiegen einige aus der Gruppe noch einmal auf die Pferde, um in den Rivenrock Canyon zu reiten. Pol kicherte vor sich hin, als er Riyans Bemühungen beobachtete, Ruala allein begleiten zu können, was von den Zwillingen zunichtegemacht wurde. Sie hatten sie ins Herz geschlossen und bestanden darauf, dass sie mit ihnen ritt, erlaubten jedoch großzügig, dass Riyan sich ihnen anschloss. Maarken und Hollis beschlossen, im Pavillon zu bleiben und gemütlich mit Andry und Sionell zu plaudern. Meiglan jedoch kam mit. Ob sie es wünschte oder ob ihr vorher ein entsprechender Befehl gegeben worden war, darüber konnte frei spekuliert werden.


      Feylin spielte die Führerin, als sie in die Schlucht ritten. Nialdan, Andrys Faradhi-Begleiter, lauschte hingerissen, als Feylin den Zyklus der Drachenpaarung beschrieb: zuerst den Verzehr von Bittersüßpflanzen, dann den Klippentanz und den Sandtanz, in deren Verlauf die Weibchen ihre Partner auswählten.


      »Anschließend mauert das Drachenweibchen seine Eier ein, damit sie während des Sommers ausgebrütet werden. Wenn die kleinen Biester dann ausschlüpfen, verschlingen sie ihre schwächeren Geschwister, damit sie selbst die Kraft bekommen, die Mauern zu durchbrechen. Sie atmen Feuer, um ihre Schwingen zu trocknen und zu härten. Und um ihre erste Mahlzeit zu rösten.«


      Nialdan würgte. »Verstehe«, bemerkte er zitternd.


      Feylin unterdrückte ein Grinsen und fuhr gnadenlos fort. »Ja, es heißt, dass man früher, als die Drachen diese Höhlen noch benutzten, geschmortes Drachenfleisch bis nach Radzyn hinauf riechen konnte, wenn die Mauern schließlich eingerissen wurden. Fragt einmal Lord Andry. Er wird es Euch bestätigen.«


      Der große Lichtläufer nickte schwach. Seine Augen waren weit aufgerissen.


      »Natürlich ist das nichts im Vergleich zum Paarungsgestank. Die Altdrachen verströmen einen entsetzlichen Gestank. Ihr fragt euch vielleicht, woher ich so viel weiß«, fügte sie hinzu. »Vor ein paar Jahren hatte ich das große Glück, auf einen toten Drachen zu stoßen. Es sind bemerkenswerte Geschöpfe. Die Struktur ihrer Schwingen ist natürlich unglaublich, aber der Magen und das Gehirn waren fast ebenso interessant, nachdem ich erst all das Blut abgewaschen hatte.«


      »Tatsächlich, Herrin«, brachte Nialdan hervor. Er war sehr blass.


      Pol warf einen Blick zurück und war erleichtert, als er feststellte, dass Meiglan außer Hörweite war. Sie ritt zwischen Chayla und einem der Wächter aus Cunaxa. Pol lenkte sein Pferd in ihre Richtung und sah amüsiert, wie sich der Mann verneigte und davonritt; keiner von Miyons Leuten kam je in seine Nähe, und wahrscheinlich hatten sie Befehl erhalten, sich zurückzuziehen, wann immer er sich Meiglan näherte.


      »Was haltet Ihr von der Schlucht, Herrin?«


      »… ich kann mir die Drachen hier gut vorstellen, Herr, auch wenn ich nie einen gesehen habe.«


      »Niemals?«, kreischte Chayla. »Oh, aber das müsst Ihr! Sie sind so schön!«


      »Wenn Seine Hoheit, mein Vater, es erlaubt, dann bleiben wir vielleicht lange genug, um sie zu sehen.«


      »Nur noch ein paar Tage«, warf Pol ein. »Sie werden mit ihren Schwingen und ihren Rufen die Himmel erfüllen. Das darf man sich nicht entgehen lassen.«


      »Können wir in die Höhlen gehen?«, bat Chayla. »Bitte?«


      »Heute nicht, Schatz. Hat dein Papa dir nie erzählt, was ihm und seinem Bruder passiert ist, als sie es einmal versuchten? Ein Babydrache war gerade ausgeschlüpft und hätte sie fast zu Tode erschreckt.«


      »Und dein Papa und Sioned haben den Drachen verjagt«, schloss sie. »Aber jetzt gibt es hier keine Drachen.«


      »Nein.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zu den Wänden der Schlucht hinüber. Sie mussten hierher zurückkehren, oder sie würden niemals mehr so viele werden, dass ihr Überleben wirklich sichergestellt war.


      »Ich wünschte, sie würden zurückkommen«, seufzte Chayla.


      Meiglan musterte sie neugierig. »Erinnerst du dich denn so deutlich an sie? Du kannst bei der letzten Paarung doch noch nicht sehr alt gewesen sein.«


      »Jedes Jahr fliegen Drachen über die Wüste. Oh, Ihr müsst bleiben und sie ansehen, Lady Meggie! Pol, sag ihr, dass sie bleiben muss!«


      Er lächelte ihnen zu. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen.«


      Rohannon trottete heran und forderte seine Schwester zu einem Wettrennen auf. Es wurde von Riyan und Ruala überwacht, und so erlaubte Pol es. Als er und Meiglan allein waren, wandte er sich ihr erneut zu.


      »Chayla nannte euch ›Meggie‹ statt Meiglan.«


      Das Mädchen errötete. »Das ist ein Spitzname, Herr, den mir mein Kindermädchen gegeben hat. Chayla ist wohl zufällig darauf gekommen.«


      »Das alte Wort für Honigbaum ist ›Megna‹, nicht wahr?«


      Sie nickte. »So hat mich seit vielen Jahren niemand mehr genannt, Herr.«


      »Glaubt Euer Kindermädchen denn, Ihr seid inzwischen zu alt für Spitznamen?«


      »Sie ist gestorben, als ich etwa in Chaylas Alter war.«


      »Und Ihr habt sie sehr geliebt?«


      »Ja«, erwiderte sie unwillig.


      Pol war beschämt, aber eine Entschuldigung war unmöglich. Ohne dass man es ihm erzählt hatte, wusste er, dass die einzige Liebe in ihrem jungen Leben mit diesem Kindermädchen zusammenhing. Die Göttin wusste, dass sie von ihrem Vater keine bekam. Die Tatsache, dass sie ihre Mutter in Verbindung mit diesem zärtlichen Spitznamen nicht genannt hatte, deutete darauf hin, dass sie auch aus dieser Richtung keine Liebe bekommen hatte. Pol erkannte wieder einmal, welches Glück er mit seinen Eltern wie mit allem anderen gehabt hatte.


      »Sollen … sollen wir zu den anderen reiten, Herr?«, fragte Meiglan vorsichtig.


      Der düstere Gesichtsausdruck, den seine Gedanken auf seinem Gesicht hinterlassen hatten, hatte sie erschreckt; sie sah aus, als hätte sie Angst, etwas Falsches gesagt zu haben. Aber es gab nichts, was er tun konnte, um sich zu entschuldigen. Er konnte ihr nur ein beruhigendes Lächeln schenken.


      Er überließ sie Nialdans Obhut und ritt mit Feylin die Schlucht entlang. Sie sprachen über Drachen, und er versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein mochte, als sie Rivenrock benutzten. Aber es gab hier nicht das Gefühl ihrer Gegenwart wie in anderen Höhlengebieten.


      Hufgeklapper und Gelächter hallte von dem Stein wider, als die Kinder auf ihren Ponys um die Wette ritten. Pol stellte fest, dass es Riyan endlich gelungen war, Ruala von den anderen loszueisen, und er grinste vor sich hin; je eher, desto besser, in der Tat. Elktrap war eine prächtige Mitgift. Ostvel würde froh sein. Aber Riyan würde sich vielleicht ein wenig übernehmen mit der Aufsicht über Skybowl, Elktrap und Feruche …«


      Plötzlich schrie jemand auf, und Feylin machte in ihrem Sattel einen Satz nach vorn, als sich die Schulter eines anderen Pferdes gegen ihre Stute drängte. Feylins Stute schlug instinktiv aus, aber das zweite Pferd galoppierte bereits durch die Schlucht zurück. Pols Herz setzte einen Moment aus, als er sah, dass der Reiter Creme und Orange trug und dass dichte, goldene Locken um den Kopf sprangen.


      Er fluchte und hieb seine Fersen in Pashocs Flanken. Obwohl Meiglans Stute nicht an seinen Hengst heranreichen konnte, war sie doch kräftig und aus Radzyn-Zucht. Die Panik verlieh ihr Flügel. Während sich der Abstand zwischen ihnen nur sehr langsam verringerte, fragte sich Pol, was dieses für gewöhnlich so fromme Tier dazu gebracht haben mochte, auf einmal zu scheuen. Die Zügel waren den Händen des Mädchens entglitten, und sie hatte beide Arme um den Hals des Pferdes geschlungen. Wenn die Stute über die Zügel stolperte und stürzte …


      Er verdrängte das Bild ihrer schlanken Gestalt, wie sie über den Kopf der Stute flog und auf dem steinigen Boden zerschmetterte. Dicht über Pashocs Nacken gebeugt, trieb er das Pferd zu größerer Geschwindigkeit an. Sie hatten Rivenrock jetzt hinter sich gelassen und donnerten an dem goldenen Pavillon vorbei. Die Stute ermüdete. Endlich konnte Pol sich aus seinem Sattel beugen und einen der schleifenden Zügel ergreifen. Noch einige wenige Augenblicke, und die Stute wurde langsamer und fiel zitternd und erschöpft in Schritt.


      Meiglan klammerte sich noch immer voll Todesangst an das Pferd. Pol rief ihren Namen mehrere Male, ohne eine Antwort zu bekommen. Zitternd hielt sie den Hals der Stute umklammert. Er zügelte beide Pferde, sprang ab und hob Meiglan aus dem Sattel.


      Sie machte den Eindruck, als ob es ihr nicht wichtig war, woran sie sich festhielt, solange da nur irgendetwas war. Seine Rippen brachen fast unter der verschreckten Kraft ihrer Arme. Er streichelte ihr zerzaustes Haar und murmelte wortlos und beruhigend auf sie ein. Endlich stieß sie einen langen, bebenden Seufzer aus, und ihre Muskeln entspannten sich genug, dass er wieder frei atmen konnte.


      »Nun, nun«, meinte er leise. »Ihr seid in Sicherheit, Meggie. Alles ist jetzt vorbei.«


      Ganz plötzlich warf sie den Kopf zurück, und zwei riesige, braune Augen starrten ihn entsetzt an. »Ihr !«, keuchte sie.


      »Ja, bloß ich. Nichts verletzt oder gebrochen? Seid Ihr ganz in Ordnung?«


      Stolpernd wich sie vor ihm zurück, die Hände vor den Mund geschlagen, die großen Augen noch dunkler im Kontrast mit den goldenen Locken, die um ihr Gesicht hingen.


      »Es war sehr tapfer von Euch, nicht zu schreien und dadurch die Stute noch mehr zu erschrecken«, fuhr er fort und wünschte, sie würde ihn nicht ansehen, als hätte er plötzlich zwei Köpfe und einen Drachenschwanz bekommen. »Und Ihr seid stärker als Ihr ausseht, wenn Ihr Euch so festhalten konntet und nicht heruntergefallen seid.« Seine Rippen hatten das auch zu spüren bekommen.


      Sie rang die Hände und zitterte wieder.


      »Ihr seid doch nicht verletzt, oder?«, fragte er, ziemlich sicher, dass sie nur einen Schock erlitten hatte.


      »Es tut mir leid!«, platzte sie heraus. »Es tut mir leid! Bitte, glaubt mir, Herr!«


      Pol begriff, dass der leiseste Fehltritt von ihr, ob es nun ihre Schuld war oder nicht, wahrscheinlich von ihrem Vater bestraft wurde, als hätte sie absichtlich geplant, ihn zu erzürnen. Und sie erwartete von ihm dieselben harten Worte.


      So sagte er überhaupt nichts. Stattdessen umfing er sie sanft mit seinen Armen. Wut kämpfte mit schmerzlicher Zärtlichkeit für dieses zarte, verängstigte Mädchen – und mit der wachsenden Erkenntnis, dass er genau das fühlen sollte. Die Panik der Stute war kein Unfall. Aber hatte Meiglan das geplant oder ihr Vater?


      Schließlich hörte sie auf zu zittern und trat zurück. Sie sah ihn nicht an, als sie flüsterte: »Bitte vergebt mir, Herr.«


      »Seid nicht albern«, sagte er und verfluchte sich selbst für seine schnelle Antwort, als sie zusammenzuckte. »Ich meinte nur, es war nicht Eure Schuld, dass die Stute gescheut hat. Ihr habt keinen Grund, Euch zu entschuldigen.«


      Sie erwiderte seinen Blick wieder. »Ihr … Ihr werdet es nicht meinem Vater erzählen?«


      Er blickte in die großen braunen Augen hinab und versuchte zu entscheiden, ob die Angst darin künstlich oder echt war. Und plötzlich schämte er sich, dass er ihr überhaupt jemals misstraut hatte. Meiglan war unschuldig. Sie musste es sein. Wie auch immer es geplant gewesen war, ihr Leben hatte bei diesem kleinen Komplott auf dem Spiel gestanden. Hätte es Miyon wohl gefallen, überlegte Pol wütend, wenn das Mädchen bei dem Versuch, ihn einzufangen, gestorben wäre?


      »Ich werde Eurem Vater nur erzählen, dass Ihr sehr tapfer wart.«


      »Oh, ich danke Euch, Herr«, hauchte sie und die leidenschaftliche Dankbarkeit in ihren Augen bekräftigte ihre Unschuld. Nicht einmal die Gewissheit, dass sein Beschützerinstinkt angesprochen werden sollte, konnte ihn daran hindern, genau das zu fühlen. Er sagte sich, dass er dasselbe Gefühl jedem entgegenbringen würde, der so völlig schutzlos war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Stronghold: Frühjahr, 33. Tag


      Rohan war wütend über Andrys Anwesenheit bei der Audienz, die Lord Barig und den beiden Rechtsgelehrten aus Gilad gewährt wurde, aber er musste die Taktik seines Neffen doch bewundern. Indem er gerade heute nach Rivenrock ausritt, zeigte er seine Verachtung für Prinz Cadars Anspruch, über die Lichtläufer zu urteilen, und stellte gleichzeitig doch sicher, dass er erfuhr, was gesagt wurde. Er hatte Oclel beauftragt, an seiner Stelle an der Audienz teilzunehmen. Die Anwesenheit eines einfachen Faradhi anstelle des Herrn der Schule der Göttin war eine Beleidigung, die Lord Barig mit einem wütenden Blick registrierte, auf den Oclel mit nichts sagender Miene reagierte. Rohan verbarg seinen eigenen Ärger und ließ den ersten Teil der Audienz mit bewundernswerter Geduld über sich ergehen, obwohl er die ganze Zeit daran dachte, dass er viel lieber draußen in der frischen Luft reiten würde. Sie saßen im Sommersalon, den Sionell vor Jahren nach den Wandteppichen so genannt hatte, die die Wüste in dieser Jahreszeit darstellten; die Behänge erinnerten Rohan ständig an eine Schönheit, die er weit lieber ganz unmittelbar genossen hätte anstatt in leuchtender Wolle gestickt.


      Oclel spielte seine Rolle perfekt. Er lauschte Barigs Vortrag und den Ausführungen der Rechtsgelehrten, wobei das hübsche Gesicht unter der Masse hellen Haares keine Reaktion zeigte. Rohans forschender Blick wanderte mehrmals zu ihm hinüber, während er überlegte, was Andry ihm wohl aufgetragen hatte und wann er es herauslassen würde. Endlich beendeten die Rechtsgelehrten ihren Vortrag hübsch berechneter Argumente, die an Rohans Traditionsbewusstsein appellieren sollten, und Barig fasste zusammen.


      »Wir sind deshalb der Ansicht, Hoheit, dass diese Person Gevlia, die ursprünglich aus Isel stammt, mehr als Arzt denn als Lichtläuferin gehandelt hat und deshalb nach den Gesetzen von Gilad bestraft werden sollte. Diese sind durch Hunderte von Jahren von einer Reihe edler Prinzen und in letzter Zeit von meinem Vetter Prinz Cabar formuliert worden, und wir in Gilad segnen seine weise Herrschaft über uns und vertrauen darauf, dass sie noch viele Jahre fortbestehen wird.«


      Rohan holte Luft, um Barig für seine Worte zu danken, aber Oclel war schneller.


      »Herr«, wandte er sich an Barig, »da die Weisheit und die Jahre, die Seiner Hoheit von Gilad gewährt wurden, ein Geschenk der Göttin sind, solltet Ihr Eure Dankbarkeit vielleicht besser ihr gegenüber ausdrücken.«


      Sanfte Worte, aber ernst gemeint. Rohan sah, dass Sioned Oclel mit neu erwachtem Interesse musterte. Die Rechtsgelehrten blähten sich empört auf, aber Barig war überraschend wenig beunruhigt.


      »Mir ist allerdings aufgefallen«, meinte er nachdenklich, »dass der Name und die Güte der Göttin in letzter Zeit immer häufiger erwähnt werden.«


      »Und zu Recht, mein Herr«, erwiderte Oclel.


      »Auffällig oft«, gab Barig zurück. »Zum Beispiel gestern Abend in der Großen Halle. Ich weiß nicht, wie die Dinge in der Schule der Göttin gehandhabt werden. Aber im Palast Seiner Hoheit von Medawari machen wir kein Ritual daraus, uns für Speisen und Getränke zu bedanken, die wir und nicht sie produziert haben.«


      Sioned mischte sich ein. »Ich bin sicher, dass der Göttin angemessener Dank für Gilads Reichtum bezeugt wird, wie es auch hier in der Wüste getan wird. Schließlich sind wir in diesem Jahr besonders gesegnet.«


      »Landwirtschaftlich gesprochen, Hoheit«, bemerkte Barig aalglatt, »hat der Regen die Blüten hervorgebracht. Wenn man überhaupt jemandem danken sollte, dann gewiss dem Vater des Sturms. Und der hat im letzten Winter andererseits auch einen großen Teil der Felder und Herden ertränkt. Sagt mir«, wandte er sich erneut an Oclel, »hatten er und die Göttin vielleicht einen Streit, wie er unter Liebenden üblich ist? Was meint Ihr?«


      Oclel zog die Brauen hoch. »Wir können ihr Wesen wohl kaum verstehen, Herr. Aber gewiss sollten wir uns nicht über sie lustig machen!«


      »Ich bin sicher, das lag nicht in seiner Absicht.« Unter dem seidenweichen Klang von Sioneds Stimme lag stählerne Härte. »Ich nehme an, Lord Barig ist einfach nicht an die Dankgebete gewöhnt, die in der Schule der Göttin gesprochen werden. Dort werden die Dinge natürlich formeller gehandhabt. Ich fand Lord Andrys Worte reizend.«


      »Wie wir alle«, erklärte Barig hastig, denn er hatte ihren warnenden Unterton gehört.


      Oclels Antwort war honigsüß. »Dann können wir uns ja darauf verlassen, dass Eure Lordschaft in Medawari in Zukunft ähnliche Danksagungen sprechen wird. Das würde gewiss die Gunst der Göttin finden.«


      Ganz zu schweigen von der von Andry, dachte Rohan. »Ich bin sicher, Lord Barig wird mit Seiner Hoheit von Gilad darüber sprechen«, sagte er laut. »Doch so interessant das auch ist, so schlage ich doch vor, dass wir zum Thema zurückkommen.« Sein Ton legte nahe, dass das besser der Fall wäre, sonst … Die beiden Männer nickten, und Rohan fuhr fort: »Ich bin sehr interessiert daran, wie Eure Lordschaft Prinz Cabars Position analysiert. Ich bin überzeugt, dass Oclel als Lord Andrys Repräsentant ebenso überzeugend sein wird.« So nahm er dem Lichtläufer geschickt jede Möglichkeit, weitschweifige Reden zu schwingen, und zauberte den Hauch eines Grinsens auf Barigs Gesicht. Rohan musste Sioned nicht einmal ansehen, damit sie die Fäden auffing, die er ihr zuwarf.


      »So wie ich die Dinge verstehe«, sagte sie, »steht nicht die Schuld dieser unglücklichen Frau zur Debatte, sondern die Zuständigkeit für Verhandlung und Bestrafung. Lord Andry hält es für sein Recht als Herr der Schule der Göttin und Prinz Cabar für das seine als Herrscher von Gilad. Aber hat irgendjemand auch einmal an die Rechte dieser Lichtläuferin gedacht?«


      Sie starrten sie an. Rohan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss halb die Augen, während er ihr zuhörte und zusah. Wie sehr liebte er doch diese Beweise ihres gradlinigen Denkens …


      »Hat überhaupt schon irgendjemand mit ihr gesprochen? Und herausgefunden, wie sie die Sache sieht?«


      »Sie wurde befragt, Hoheit«, fing Barig an.


      »Befragt? Meint Ihr ›verhört‹, mein Herr? Hat irgendjemand sie gefragt, warum sie überhaupt eingewilligt hat, Meister Thacri zu behandeln? Sie ist doch gewiss entsetzt darüber, dass sie diesen Fehler gemacht hat.«


      »Verzeiht, Hoheit«, erklärte Barig steif, »aber von ›Entschuldigungen‹ werden Meister Thacris Weib und seine Kinder nicht satt.«


      Oclel meldete sich. »Das hat auch niemals irgendjemand behauptet, mein Herr. Mir scheint, die Frage ist nicht die, ob sie den Tod dieses Mannes fahrlässig herbeigeführt hat, sondern ob er nicht ohnehin gestorben wäre. Sie war die einzige verfügbare Ärztin. Sie hat versucht, ihn zu heilen, wie es ihre Pflicht als Lichtläuferin war. Denn sie hat geschworen zu helfen, wann und wo es nötig ist.«


      »Der Versuch ist fehlgeschlagen«, sagte Barig tonlos.


      Sioned schien einen Moment zornig über die Unterbrechung ihrer Beweisführung. »Ihre Jugend und Unerfahrenheit müssen bedacht werden. Sie ist erst … wie alt, dreiundzwanzig? Vierundzwanzig?«


      Einer der Rechtsgelehrten war so unbesonnen, zur Höchsten Prinzessin zu sprechen. »Das macht keinen Unterschied, Hoheit. Der Mann ist tot, und das durch die Schuld dieser Frau. Das Gesetz verlangt deutlich, dass Schadenersatz geleistet werden muss.«


      »Und was ist mit der Gerechtigkeit?«, rief Sioned aus. »Wenn das Gesetz irgendeine Bedeutung haben soll, dann muss Recht gesprochen werden. Es sind Barbaren, die nur eine Definition von einem Verbrechen und nur eine einzige Sühne dafür kennen. Sollte der Mann, der einen Laib Brot stiehlt, um seine hungernde Familie zu ernähren, ebenso bestraft werden wie der Mann, der nur stiehlt, um zu beweisen, dass er es kann? Das Privileg der Zivilisation ist es zu denken, zu überlegen und Gnade walten zu lassen. Aber es ist auch der Fluch der Zivilisation, Gerechtigkeit zu suchen. Schließlich ist die einfache, barbarische Entschädigung so viel leichter.«


      Rohan wäre beinahe aufgestanden und hätte applaudiert. Nun war er dran, so hatten sie es zuvor vereinbart. Aber er hatte nicht so viel Leidenschaft von Sioned erwartet, so viel Glauben und Gefühl. Vor dreißig Jahren hatte er sich in seiner Verpflichtung dem Gesetz und nicht dem Schwert gegenüber schrecklich allein gefühlt. Aber dann war sie aufgetaucht, zuerst in Andrades Feuerbeschwörung und dann in der Nähe von Rivenrock, windzerzaust und müde in der Wüste. Seitdem war er niemals allein gewesen, weder im Herzen noch im Geiste. Einen Augenblick lang schwieg er in wortloser Dankbarkeit für das Geschenk dieser Gemahlin, seiner Gemahlin. Dann sprach er.


      »Ihre Hoheit hat das ausgezeichnet ausgedrückt. Diese Lichtläuferin hat Rechte so wie jeder andere vom Meer der Morgenröte bis nach Kierst-Isel – Bauer, Prinz und Lichtläufer gleichermaßen. Ich will mich nicht in Lord Andrys Recht einmischen, seine Faradh’im zu bestrafen. Und ebenso wenig habe ich den Wunsch, Prinz Cabar das Recht abzusprechen, Menschen zu bestrafen, die innerhalb der Grenzen seines Prinzentums gegen die Gesetze verstoßen.«


      Oclel, Barig und die Rechtsgelehrten sahen alle gleichermaßen verblüfft aus, als sie seine Rede hörten. Nur Sioned wusste genau, worauf er damit abzielte; ein winziges Lächeln spielte um ihre Augen, als er das abschließende Muster webte.


      Rohan machte eine Pause, ehe er sagte: »Und ebenso wenig beabsichtige ich, die Lichtläuferin ihres Rechtes zu berauben.«


      »Welchen Rechtes?« Barig verriet sein Erstaunen durch diesen Ausruf.


      »Von Lord Andry verurteilt zu werden«, erklärte Oclel mit einem seidigen Lächeln, das jedoch bei Rohans nächsten Worten schnell von seinem Gesicht schwand.


      »Von mir verurteilt zu werden.«


      Sioned wartete genau so lange, wie nötig war, damit diese Worte einsanken. Dann sagte sie: »Das, was Lady Andrade in den Jahren ihrer Herrschaft in der Schule der Göttin am meisten geärgert hat, war die uralte Tradition, dass Lichtläufer Bürger aller Prinzentümer sind, und dass ihr einziger wahrer Oberhirte der Hoheprinz ist. Der Grund, dass sie dagegen war, war allerdings die Tatsache, dass Roelstra der Hoheprinz war. Als mein Gemahl ernannt wurde, bestätigte sie bereitwillig seine Rechte in dieser Angelegenheit.« Sie lächelte. »Und Lord Andry hat sie natürlich ebenfalls bekräftigt.«


      Freundlich meinte Rohan: »Alle Personen schwören irgendjemandem Treue. Das gemeine Volk seinen Athr’im, diese ihren Prinzen, die Prinzen mir. Die Schule der Göttin untersteht nicht dem Prinzen von Ossetia, sondern dem Hoheprinzen. Und deshalb, genau wie bei Menschen, die außerhalb der Grenzen ihres eigenen Landes heiraten, fallen die Lichtläufer unter das Gesetz dieses Ortes, wenn sie in die Schule der Göttin eintreten.


      Weil Gevlia eine Lichtläuferin ist, hat Lord Andry tatsächlich das Recht, über ihre Bestrafung zu entscheiden. Weil der Verstoß sich in Gilad ereignete, hat auch Prinz Cabar das Recht, sie zu verurteilen.« Er beugte sich ein wenig vor und sprach jetzt mit jenen Formeln, die dem Herrscher zustanden. »Es ist unsere Meinung, dass jeder von Euch einen schweren Fehler begangen hat, indem er Rechtsprechung unter Ausschluss des anderen forderte, wodurch wir gezwungen waren, zwischen zwei gleichwertigen Ansprüchen zu entscheiden. Und wir sagen Euch jetzt und hier, dass keine Seite diejenige sein wird, die diese Angelegenheit entscheidet. Wir werden es tun. Wir sind der Hoheprinz. Gevlias Recht nach sehr alten Gesetzen wird von uns gesprochen werden.«


      Barig sprang auf die Füße. »Schändlich!«


      »Nein. Gerecht. Ihre Hoheit, die Höchste Prinzessin, hat sehr klug darauf hingewiesen, dass es schwierig ist, zivilisiert zu sein. Sowohl Lord Andry als auch Prinz Cabar scheint es mehr um die Höhe der Vergeltung zu gehen als um Gerechtigkeit. Wir versprechen Euch, dass wir hingegen Letztere suchen werden.«


      Es war eine schreckliche Beleidigung, auf die keiner antworten konnte, da sie vom Hoheprinzen ausgesprochen worden war. Sie würde sowohl Cabar als auch Andry übermittelt werden. Aber sie hatten ihn in diesen verschlossenen Raum gezwungen. Es war ihre eigene Schuld, dass sie ihn unterschätzt hatten, und anstatt sich für eine der Türen zu entscheiden, die sie beide so geschickt angeboten hatten, hatte er sich entschlossen, ganz unverhofft aus einem Fenster zu klettern.


      Aber er war wütend, dass er überhaupt in diese Lage gebracht worden war. Er wusste, dass seine Entscheidung als ein Schiedsspruch durch einen Autokraten angesehen werden würde, obwohl er das nicht war. Weder Cabar noch Andry würden zufrieden sein, die anderen Prinzen würden sich bedroht fühlen, und die ganze Sache hinterließ schon jetzt einen schlechten Geschmack in seinem Mund. Und dann war da noch diese arme, junge Frau. Sie war schließlich kein abstrakter Streitpunkt. Sie war ein Mensch, der in unglücklichen Umständen gefangen war.


      Er musterte Barig, Oclel und die Rechtsgelehrten einen Moment lang und meinte dann: »Habt Dank für Eure Aufmerksamkeit uns gegenüber. Ihr habt nun unsere Erlaubnis, Euch zurückzuziehen.«


      Alle vier zogen sich mit gerunzelter Stirn zurück. Rohan kümmerte das nicht sonderlich. Er sank auf seinen Stuhl zurück und stieß einen langen Seufzer aus. Sioned schenkte Wein ein und reichte ihm einen Becher.


      »Wie willst du sie bestrafen?«


      »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, gestand er. »Barig hat Recht, die Familie des Mannes muss entschädigt werden. Zumindest finanziell. Andry wird ein bisschen ausspucken müssen, und das wird ihm überhaupt nicht gefallen.« Er verzog das Gesicht bei dieser Untertreibung. »Aber ich glaube, auch Gevlia wird etwas tun müssen. Ich weiß nur noch nicht, was das sein könnte.«


      »Das wird ihr für den Rest ihres Lebens anhaften.«


      »Ich weiß. Und was schlimmer ist, sie weiß es zweifellos auch. Welche Zukunft hat eine Lichtläuferin, die des Mordes durch Nachlässigkeit und Inkompetenz für schuldig befunden wurde? Ihr Faradh’im werdet schließlich so viel mehr beobachtet als andere Leute.«


      »Sie hat ihr Bestes getan.«


      »Aber versagt. Irgendwie muss ich einen Weg finden, wie sie ihre Schuld öffentlich sühnt und gleichzeitig wieder Vertrauen in sich selbst findet. Weißt du, daraus kann etwas entstehen, für das ich seit Jahren einen Vorwand suche, damit ich es einführen kann.«


      Sie runzelte die Stirn. »Und jetzt soll ich raten, was.«


      Er grinste sie an. »Hmm.«


      Sie erhob sich und ging langsam vor dem riesigen Wandteppich mit der Wüste im Frühjahr auf und ab, allerdings keinem Frühjahr wie dem jetzigen. Kein Künstler hätte den Glanz der Blumen in diesem Jahr erahnen können. Rohan dagegen schwelgte in einer Schönheit, die – was ihn anbetraf – ebenso blendend war: in der seiner Gemahlin. Sein Blick folgte dem graziösen Schwingen rauschender Seidenröcke, den weichen Linien von Schultern und Armen, Taille und Hüfte. Aber ihre gerunzelte Stirn und die Worte, die sie vor sich hin murmelte, ruinierten das Bild königlicher Perfektion. Er hatte es nicht anders haben wollen. Was hätte er schon mit einem hübschen Hohlkopf angefangen?


      Endlich wirbelte sie auf einem Absatz herum und sah ihn an. »Du willst etwas tun, was die Ausbildung von Ärzten betrifft, richtig?«, warf sie ihm vor.


      Rohan nickte. »Ich bin überrascht, dass es so lange gedauert hat, bis du daran gedacht hast. Ich habe dir Hinweise genug gegeben«, spottete er.


      Sioned ignorierte seine Bemerkung. »Eine Schule, nehme ich an. Wie die Schreibstube in Kierst-Isel.«


      »Mehr oder weniger. Die einzig mögliche Ausbildung in der Kunst der Medizin bekommt man in der Schule der Göttin oder als Lehrling bei einem praktizierenden Arzt, und die sind nicht alle gleich gut. Eine Schule würde allen Ärzten gemeinsame Grundkenntnisse ermöglichen, verbesserte Behandlungsmethoden. Was meinst du?«


      »Ich meine, du bist der hinterlistige Sohn eines Drachen. Gibt es irgendetwas, was du nicht auf die eine oder andere Art zu deinem Vorteil verwenden kannst?«


      »Ich bin nicht auf etwas Derartiges gestoßen«, erwiderte er unbescheiden. »Andry wird das auch nicht sonderlich gefallen. Er wird darin eine Bedrohung sehen.«


      Sioned blinzelte überrascht. »Aber die Lichtläufer werden doch weiterhin ausgebildet werden …«


      »Natürlich! Abgesehen von ihrer Bedeutung für die Kommunikation ist es wichtig, jemanden an jedem Hofe zu haben, der zumindest über Grundkenntnisse der Medizin verfügt. Aber wenn sie als Ärzte mit Zertifikat arbeiten wollen …«


      »… brauchen sie Zeugnisse von deiner Schule. Wo soll sie sein?« Sie grinste plötzlich. »Wie wäre es mit Gilad?«


      »Du kannst selbst auch ganz schön hinterlistig sein, meine Liebe.«


      »Das besänftigt Cabar vielleicht ein bisschen. Aber was machen wir mit Andry?«


      Rohan zuckte mit den Schultern. »Er wird sich daran gewöhnen.«


      »Das bezweifle ich. Rohan, wir müssen vorsichtig mit ihm sein«, warnte sie.


      »Im Gegenteil, meine Liebe. Es ist Andry, der lernen muss, in meiner Gegenwart ein wenig langsamer zu gehen. Diese Schriftrollen, die Urival und Morwenna mitgebracht haben, wurden ja nicht nur von dir und Pol gelesen. Darin habe ich entdeckt, dass ich das Recht habe, gewisse Lichtläuferfragen zu entscheiden.«


      »Aber es gibt Grenzen.«


      »Und kluge dazu. Ich muss gestehen, dass ich Andrys Bewunderung für diese Lady Merisel teile. Sie scheint eine bemerkenswerte Frau gewesen zu sein.« Er lachte. »Ich mag diesen Typ. Ich würde sogar wetten, dass sie rote Haare hatte.«


      Sioned hielt sich in der Großen Halle auf und starrte staunend auf die Blumen, die Rialt mitgebracht hatte, um die Tafeln zum Abendessen zu schmücken. Auf einmal stürmte Andry durch die offenen Türen herein. Sie beobachtete, wie er den Mittelgang heraufmarschierte, und rang innerlich mit sich selbst. Dann entschied sie, dass sein Zorn kein gaffendes Publikum verdiente, und machte den Dienern ein Zeichen. Die ließen die Dutzende von Vasen stehen, zogen sich hastig zurück und schlossen hinter sich die Doppeltüren.


      »Ist es wahr?«, wollte Andry wissen.


      Sioned begegnete dem Blick seiner blitzenden, blauen Augen einen Moment, nahm dann ein kleines, scharfes Messer und fing an, Stiele zu kürzen. »Ja.«


      »Er hat kein Recht, überhaupt keins! Es ist meine Sache, einen Lichtläufer zu verurteilen.«


      »Ich vermute, Oclel hat dir Rohans Gründe genannt. Es ist alles vollkommen legal.«


      »Das macht es nicht richtig!«


      Sie goss Wasser in eine Vase und wählte Blumen dafür aus. »Dann reiche eine Petition zur Gesetzesänderung ein. Für den Augenblick gilt es.«


      Andry holte tief Atem. Offensichtlich wollte er sich beruhigen. »Sioned, du bist Lichtläuferin. Selbst wenn du die Ringe nicht trägst, selbst wenn du schon so lange Höchste Prinzessin bist, so ist in dir doch gewiss noch Loyalität für die Traditionen der Schule der Göttin übrig. Möchtest du, dass diese Rechte und Privilegien deiner eigenen Macht zuliebe zerstört werden? Das ist deiner nicht würdig.«


      Sioned ließ sich nicht ködern. »Genauso wenig ist es deiner Unterstellung würdig, dass ich die Macht höher halte als das, was richtig und gerecht ist. Ich vergebe dir das, weil ich weiß, dass du wütend bist. Aber wenn du darüber nachdenkst, wirst du einsehen, dass es das Einzige war, was Rohan tun konnte.«


      »Was er hätte tun sollen, ist, Cabar zu zwingen, dass er mir Gevlia übergibt! Ich hätte sie nicht für unschuldig erklärt – hattet ihr etwa davor alle Angst? Ich bestreite nicht, dass sie schuldig ist, den Tod von Meister Thacri herbeigeführt zu haben. Aber Lichtläufer werden vom Herrn der Schule der Göttin bestraft. Nicht vom Hoheprinzen!«


      Nachdem sie eine Vase gefüllt hatte, fing sie an, Blumen für eine andere zu stutzen. »Ich glaube, du bist dir der Situation nicht ganz bewusst, in die du und Cabar ihn gebracht habt.«


      »Ach, hör auf, Sioned. Du beklagst dich doch wohl nicht, dass ihr eine weitere Chance bekommen habt, eure Macht zu zeigen, du und Rohan!«


      Sie knallte das Messer so heftig auf den Tisch, dass die leeren Vasen klapperten. »Du magst ja der Herr der Schule der Göttin sein, aber das hat dich nicht gelehrt, was Macht wirklich bedeutet!«


      »Herr der Schule der Göttin, auserwählt von Lady Andrade, die uns alle die Macht gelehrt hat!«, fuhr er sie an.


      Sioned zwang Ruhe in ihre Stimme und erinnerte sich daran, dass er ein stolzer und potenziell gefährlicher Mann war. Und noch so jung, erst neunundzwanzig. »Andry, ich war schon Lichtläuferin, lange ehe ich Prinzessin wurde. Hast du eigentlich vergessen, dass ich deine Eltern gebeten habe, deine Ausbildung als Knappe zu beenden, damit du dein erwähltes Leben als Lichtläufer beginnen konntest?«


      »Und das tut dir jetzt wohl leid?«, fragte er verbittert.


      »Sei kein Narr. Ich bin nicht immer deiner Meinung. Ich war nicht immer einer Meinung mit Andrade. Wir haben alle unsere eigenen Aufgaben, Pflichten, Verantwortungen …«


      »Und Rohan hat mir meine genommen!«


      »Ihr habt ihm keine andere Wahl gelassen! Siehst du das denn nicht? Es kann nicht ein Recht für Lichtläufer und ein anderes für alle anderen geben! Die Nachlässigkeit dieser Frau hat den Tod eines Mannes herbeigeführt. Du selbst hast ihre Schuld zugegeben. Du und Cabar, ihr seid beide zu Rohan gekommen und wart bereit, euch seiner Entscheidung zu beugen …«


      »Und er hat die falsche getroffen!«


      Sioned knirschte mit den Zähnen. »Was glaubst du denn, was Cabar getan hätte, wenn Rohan sie dir übergeben hätte? Was würdest du tun, wenn Cabar erlaubt worden wäre, über ihre Bestrafung zu entscheiden? Benutze deinen Verstand, Andry! Rohans Gesetze bieten die einzig sichere Gerechtigkeit. Das ist seine Pflicht als Hoheprinz.«


      Andry erwiderte kühl ihren Blick. »Seine Pflicht. Seine Gesetze. Seine Macht. Alles so, wie er es gerne hat.«


      »Du verstehst ihn überhaupt nicht, oder?«


      »Ich verstehe ihn sehr gut. Ich habe beobachtet, wie er die anderen Prinzen bei jeder nur möglichen Gelegenheit an der Nase herumführt. Er liebt es, seine Macht als Hoheprinz auszuüben, und es hat keinen Sinn, so zu tun, als wäre es anders. Und er ist so eifersüchtig auf diese Macht wie …«


      »Wann hat Rohan jemals als Schiedsrichter gehandelt? Wann hat er jemals etwas getan, weil er einfach Lust dazu hatte? Du hast ihn bei zwei Riall’im arbeiten sehen, seit Andrade gestorben ist. Du hast Recht, er benutzt jeden Trick, den er kennt, um die Prinzen zu einem Übereinkommen zu bringen. Aber hast du dich jemals gefragt, warum er das tut?«


      Andry zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, es macht ihm Spaß. Nun gut, Sioned, halte mir deinen Vortrag. Ich bin ein bisschen zu alt für ein Schulzimmer, aber darüber wollen wir nicht streiten.«


      Nur mit Mühe beherrschte sie sich. »Bestrafung für Verbrechen, selbst die Definition von Verbrechen hat niemals einen Sinn ergeben. Es gab zwei Dutzend Gesetze, die sich mit Pferdediebstahl beschäftigten, und die Göttin allein weiß, wie viele Strafen. Sie unterschieden sich danach, wessen Pferd gestohlen worden war und was es wert war und wie lange es im Besitz des Diebes geblieben war. Rohan hat sein Leben lang das Recht studiert, und selbst er konnte nicht allen Gesichtspunkten in diesem Chaos folgen. Seine Aufgabe war es, dieses Durcheinander zu ordnen. Bei jedem Rialla hackt er ein kleines Stückchen mehr ab und überzeugt die anderen Prinzen, einem einzigen Gesetz und einer gerechten Strafe zuzustimmen. Jetzt denkt man an ihn, wenn man von Recht und Gesetz spricht. Als Hoheprinz gehört es zu seiner Verantwortung, zu entscheiden …«


      »Und warum sollten die Gesetze dann nicht auch seinen Namen tragen? Denn so ist es doch in Wirklichkeit. Seine Gesetze, Sioned, seine Macht.«


      »Die Pflichten des Hoheprinzen haben sich nicht geändert. Rohan hat nichts getan, was Roelstra nicht auch hätte tun können, wenn er gewollt hätte. Aber weil Rohan mit Hilfe des Gesetzes so viel tut, was sich auf das tägliche Leben der Menschen auswirkt, sieht es so aus, als wäre seine Macht größer.«


      »Sie ist größer. Er benutzt sie.«


      »Genau das tut er nicht.«


      »Dann soll er das beweisen. Lass ihn dieses so genannte Recht, das er über die Lichtläufer hat, nicht benutzen, und überlass die Verurteilung mir, wohin sie gehört.«


      Ihr Geduldsfaden riss. »Wo du allerdings gern alle Macht sehen würdest, ist es nicht so, Andry? Wie kannst du es wagen, von Traditionen zu sprechen, wo du sie doch mit einem Gedanken beiseitegefegt hast! Wie kannst du es wagen, Rohan vorzuwerfen, er greife ständig nach Macht, wo doch du es bist, der beide Hände danach ausstreckt! Glaube nur nicht, ich wüsste nicht ganz genau, was du vorhast! Warum du die Macht der Göttin so betonst und die Faradhi-Traditionen verändert hast! Du bist es, der eifersüchtig auf Macht ist, Andry. Vor allem auf die, die einmal Pol zufallen wird, wenn er Hoheprinz ist.«


      Er wurde weiß und erstarrte zu Stein und atmete nicht einmal mehr. Dann zerschmetterte er mit einer einzigen, heftigen Handbewegung die Vasen auf dem Fliesenboden.


      Sie hörte das wütende Klappern seiner Stiefelabsätze, als er aus der Großen Halle stolzierte. Sie konnte ihm nicht hinterhersehen. Stumm und zögernd kamen die Diener herein, um die Glas- und Tonscherben aufzuräumen. Sioned starrte auf ihre Hände hinab. Von allen Ringen, die zu tragen sie berechtigt war, leuchtete dort nur der Smaragd ihres Gemahls.


      »Nun, Liebster«, flüsterte sie, »das hab ich toll hingekriegt, was?«


      Sie wischte ihre Hände an einem Tuch ab und entschied, dass es besser war, wenn sie nach oben ging und Rohan warnte, dass Andry durch ihre Schuld nur noch einen Schritt davon entfernt war, ihr offener Feind zu werden.


      Auch Rohan und Pol sprachen gerade über die Verzweigungen von Macht. Oder besser: Rohan sprach, und Pol hörte zu. Nachdem die Ereignisse in Rivenrock und das Ergebnis der morgendlichen Audienz kurz erzählt worden waren, saßen sie allein im Sommersalon.


      »Niemand wird damit glücklich«, seufzte Rohan. »Das ist meistens so, wenn ich meine Autorität als Hoheprinz einsetze.«


      »Aber du hättest nichts anderes tun können.«


      »Nein. Aber das wird niemand sehen. Aber darauf kommt es an, weißt du«, fügte er reumütig hinzu. »Das Skriptorium in Neu-Raetia ist ein gutes Beispiel. Ich habe mit mehreren Prinzen Verträge abgeschlossen, was die Ausstattung betrifft – Häute für die Pergamente und Einbände, Tinte und so weiter –, aber ich habe jedem Prinzen befohlen, Kopisten zur Verfügung zu stellen. Es war die einzige Möglichkeit, die Bücher schnell zu kopieren. Ich habe den Reichtum der Wüste verwendet, um die Materialien zu kaufen, aber ich konnte nicht die Menschen kaufen. Also machte ich daraus einen Befehl des Hoheprinzen. Und niemand hat es gutgeheißen, selbst als die künftigen Vorteile offensichtlich hätten sein müssen.«


      »Aber inzwischen arbeiten alle zusammen an dem, was ihnen die Bibliothek an Gutem bringt. Dasselbe wird mit der Schule für Ärzte passieren.«


      »Ich hoffe es. Trotzdem bleibt es mein Entschluss, verstehst du. Ich nutze meine Macht. Mein Name wird mit all dem in Verbindung gebracht.«


      »Vielleicht brauchen alle eine Weile, bis sie verstehen, aber …«


      »Oh, das dauert immer mehr als ein Weilchen. Ich habe mir niemals vorgemacht, ich könnte das alles in meinem Leben vollenden. Vor allem, was die Gesetze angeht. Wie soll man denn ein solches Durcheinander in nur dreißig Jahren berichtigen? Ich hätte Beschlüsse erlassen und dafür sorgen können, dass sich die Prinzen meiner Autorität beugen. Aber ich glaube, ich hätte nicht lange durchgehalten, wenn ich das versucht hätte. Nicht einmal Roelstra hat versucht, alle Prinzentümer durch Dekrete zu beherrschen.


      Fast alles, was ich getan habe, geschah auf einem Rialla. Das war langsam genug, dass niemand zu nervös wurde. Ich lasse sie einen Streit untereinander aushandeln, und meistens endet es damit, dass sie mir zustimmen. Wenn nicht, dann stimmt für gewöhnlich etwas mit meiner Begründung nicht, und ich muss meine Position neu überdenken. So oft wie möglich habe ich sie glauben lassen, das Ganze wäre ihre Idee gewesen. Aber ich bin noch immer Hoheprinz. Ich bin es, dessen Name auf dem Pergament ganz oben steht.«


      »Du bist stolz darauf, Vater, versuch nicht, mich zu täuschen«, meinte Pol lächelnd.


      »Natürlich! Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es immer noch so manchen gibt, der das nicht sieht. Ganz gleich, welche Vorteile aus diesen Gesetzen entstehen, gleichgültig, wie sorgfältig ich darauf achte, dass die anderen Prinzen in den Prozess mit einbezogen werden, irgendjemand ist immer der Meinung, ich würde nur mit der Hand winken und sagen ›So soll es sein, weil wir es so befehlen!‹« Rohan lachte kurz. »Gütige Göttin, wenn es doch nur so einfach wäre!«


      »Du gehst vorsichtiger mit ihren Gefühlen um als sie mit deinen. Das ist nicht fair. Du hast fast immer Recht.«


      »Aha, du hast also genug Erfahrung zu erkennen, wo ich Fehler gemacht habe – und bist unverschämt genug, es mir ins Gesicht zu sagen!« Er lachte, aber diesmal klang es viel fröhlicher.


      »Oh, viele hat es nicht gegeben«, beruhigte Pol ihn grinsend. »Aber gerade das schüchtert einen auch ein, weißt du. Und es ist auch ein Grund, warum ich nichts dagegen hätte, wenn du ewig leben würdest. Es wird schwer werden, dein Nachfolger zu sein.«


      »Hab ich dir eigentlich schon einmal erzählt, dass ich dasselbe Gefühl bei meinem Vater hatte?«


      »Aber ihr beide seid so verschieden gewesen. Du hast immer gewusst, dass du nicht die Art Prinz sein konntest, die er gewesen ist, also hast du nie versucht, so zu werden wie er. Ich habe immer gewusst, dass mein höchstes Ziel sein muss, so zu sein wie du.«


      Rohan fühlte sich auf absurde Weise geschmeichelt. »Fang einfach nie an zu glauben, dass du immer Recht hast, Pol. Ich hatte es auch nicht. Das hast du mir ja gerade erklärt! Und du wirst es auch nicht haben. Hör auf die anderen Prinzen. Erkenne ihre Vorurteile und sieh, wo ihre Eigeninteressen liegen. Beherrsche sie nicht, sondern leite sie. Wenn du ein Problem nicht auf eine Art vorbringen kannst, die sie wirklich befriedigt, dann handelst du wahrscheinlich vorwiegend zu deinen eigenen Gunsten. Und das riechen sie so schnell wie ein hungriger Drache frisches Wild.«


      Rohan rutschte auf seinem Stuhl hin und her und zog die Stirn kraus. »Übrigens ist etwas geschehen, was ich nie beabsichtigt hatte. Roelstra strahlte durch seine Persönlichkeit Macht aus und verstand die Kunst des gut eingefädelten Kampfes, den nur der Hoheprinz schlichten konnte. Er machte sich nicht viel aus den Gedanken des gemeinen Volkes. Aber was ich getan habe, betrifft das Leben der einfachen Menschen. Und jetzt wenden sie sich an mich, wenn es um Veränderungen geht, die meinen Namen tragen sollen. Deshalb sieht es so aus, als hätte ich mehr Macht und würde sie öfter benutzen, als es wirklich der Fall ist.«


      »Was macht das, solange die Arbeit getan wird?«


      »Eine Menge. Ein eifersüchtiger Prinz – Cabar ist dafür ein hervorragendes Beispiel – ist ein gefährlicher Prinz. Er kann Probleme machen. Ich habe ihm die Entscheidung über diese Lichtläuferin abgenommen. Darin wird er eine Bedrohung seiner Macht sehen. Würdest du das nicht tun?«


      »Wenn ich ein misstrauischer Typ wäre, dann gewiss.« Pol machte eine nachdenkliche Pause. »Die neue Schule wird es Cabar erleichtern, deine Entscheidung zu schlucken.«


      »Aber nicht für die anderen. Beim Rialla in diesem Sommer möchte ich jedem Prinzen befehlen, wenigstens zwei Ärzte als Lehrer zur Verfügung zu stellen. Die Vorzüge werden einige Zeit lang nicht einleuchten, genau wie bei dem Skriptorium. Aber diesmal will ich den Namen eines anderen damit verbunden sehen, deinen nämlich, wenn du nicht aufpasst.«


      »Mutters!« Pol lachte. »Sie war es doch, die daran dachte, die Schule in Gilad zu errichten, um Cabar zu besänftigen.«


      »Keine schlechte Idee, aber sie würde das nie wollen. Außerdem wäre das nicht gut für uns. Erstens weiß sowieso jeder, dass mindestens die Hälfte meiner guten Ideen von ihr stammt. Und dass ich, wenn ich das ›Wir‹ verwende, uns beide meine.« Rohan hoffte insgeheim, Pol würde bei diesen Worten über den Vorteil nachdenken, den eine Gemahlin mit sich brachte, die nicht nur das Bett, sondern auch die Arbeit mit ihrem Manne teilte. Nach allem, was Rohan von Meiglan gesehen hatte, war sie kaum der Typ dafür. Doch auf einmal kam ihm der Gedanke, dass Pol diese Art von Frau vielleicht nicht wollte oder brauchte.


      Als Pol ihm antwortete, ging es jedoch um die Beziehung zwischen Eltern und Kindern, nicht zwischen Eheleuten. »Als ich klein war, habe ich alles Mögliche angestellt, um dich und Mutter von eurer Arbeit fortzulocken …«


      »Glaubst du, ich erinnere mich nicht daran?« Rohan schmunzelte. »Nachdem du nach Graypearl gezogen warst, haben wir plötzlich die Arbeit einer ganzen Saison an einem einzigen Tag erledigt. Und dann saßen wir da, starrten uns an und verfluchten die Stille.«


      Pol lächelte. »Ich schätze, ich habe ziemlich viel Aufmerksamkeit verlangt. Und ihr habt sie mir immer gegeben. Aber wenn du mit Mutter in eurem Arbeitszimmer verschwunden warst, dann wollte ich auch dort sein. Ihr solltet mit mir so sprechen wie mit jedem anderen. Über wichtige Dinge. Oh, ich war viel zu jung, um irgendetwas davon zu verstehen, aber trotzdem. Verstehst du, was ich meine?«


      »Mein Vater hat mich in Seide gewickelt bis ich achtzehn Jahre alt war. Ich verstehe dich, Pol. Wenn man in der Nähe von mächtigen Menschen aufwächst, dann ist es nur natürlich, dass man daran teilhaben will. Erst wenn man älter wird, versteht man, welche Verantwortung das alles mit sich bringt.«


      »Andry würde sagen, das alles sei die Gabe der Göttin. Er scheint zu glauben, das würde alle Veränderungen rechtfertigen, die er vorgenommen hat.«


      Rohan zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum, dass ich die Meinung der Göttin dazu kenne.«


      »Frag Andry. Er scheint neuerdings ihr Ohr zu besitzen.«


      »Der Glaube wird weniger persönlich und dafür öffentlicher, nicht wahr? Er wird zur Schau getragen, würde Barig sagen. Wenn Andry seinen Willen bekommt, dann wird sich die sanfte und sehr angenehme Beziehung ändern, die wir zu der Dame haben. Ich finde das traurig, Pol.«


      »Diese langen Reden von Andry beunruhigen mich. Es ist fast so, als würde er seine eigene Bedeutung hervorheben, indem er den Namen der Göttin betont. Als hätte er eine besondere Beziehung zu ihr.«


      »Und darüber vermittelt er den Eindruck größerer Macht, als er sie tatsächlich besitzt?«, fragte Rohan achselzuckend. »Vielleicht ist Kraft eine Rechtfertigung genug für den Einsatz von Macht. Warum soll man sie schließlich nicht benutzen, wenn man sie hat?« Er freute sich darüber, dass Pol das Gesicht verzog.


      »Wenn das so ist, möge die Göttin uns gnädig sein.«


      »Da gebe ich dir Recht.« Rohan reckte die verspannten Schultern und seufzte. »Inzwischen erwartet man von mir Macht. Ich glaube, diesmal werde ich niemanden enttäuschen. Nicht einmal dich«, fügte er hinzu.


      Pol räusperte sich. »Ich weiß, ich habe in letzter Zeit ein paar raue Dinge gesagt. Ich verstehe, warum du wartest, Vater. Aber ich habe einfach noch nicht deine Geduld.«


      »Ich habe eine harte Schule hinter mir. Deine Mutter und ich, wir haben beide versucht, es für dich ein wenig leichter zu machen, ohne die wichtigsten Lektionen auszulassen. Und das ist eine. Nur wenige Menschen verstehen wirklich, dass ich mir selbst Grenzen setze.«


      »Meine eigenen Grenzen, die sind es ja gerade, worüber ich mir klar werden möchte«, erklärte Pol ernst. »Ich wollte mit dir über … nun ja, ich glaube nicht, dass du es billigen wirst, aber …«


      Er brach ab, als sie Arlis’ Stimme voller Erregung auf der anderen Seite der Tür vernahmen. »Es tut mir leid, Herr, aber das ist unmöglich. Hoheit sind …«


      »Es ist mir verdammt egal, selbst wenn er gerade seine Frau liebt!«, brüllte Barig. Die Tür wurde aufgerissen. Arlis versuchte, dem wütenden Giladaner den Weg zu versperren, und stammelte: »Verzeiht, Hoheit, aber …«


      »Wisst Ihr, was geschehen ist?« Barig schwenkte ein Pergament, von dem ein Band und ein gebrochenes Siegel baumelten. »Nun?«


      »Erst, wenn Ihr es uns mitteilt, Herr«, erwiderte Rohan. »Bitte, beruhigt Euch, und erzählt uns, welche Nachrichten Prinz Cabar gesandt hat.« Das rosa Band war Gilads Farbe ebenso wie die charakteristische Grautönung des Pergaments.


      »Sie ist tot! Diese dumme Frau ist tot!«


      Pol hielt den Atem an. »Die Lichtläuferin?«


      »Wer sonst?« Barig schüttelte das Pergament. »Euretwegen wurde ihr der Aufenthalt in der Sonne gestattet, täglich um Mittag ein Spaziergang, und nach allem, was ich weiß, hat sie den genutzt, um sich mit anderen Lichtläufern in Verbindung zu setzen. Dann gab sie eines Mittags vor, krank zu sein, und verschob ihren Spaziergang einige Stunden. Als sie dann in der Dämmerung hinausging …«


      »O Göttin, nein«, seufzte Rohan. »Der Schattentod. Absichtlich.«


      »Ja, absichtlich! Sie hat zwei Tage gebraucht, bis sie starb. Der Lichtläufer Seiner Hoheit hat versucht, sie am Leben zu erhalten, aber es war hoffnungslos. Und ich weiß, wer daran Schuld hat! Er wird niemals zugeben, dass er ihr diesen Tod befohlen hat, aber er ist des Mordes ebenso schuldig, wie sie es war!«


      »Lord Barig!« Rohans Stimme war scharf wie ein Peitschenknall, und unter diesem Ton waren schon stärkere Männer als dieser zusammengezuckt. »Wir haben nicht den Wunsch, Beschuldigungen anzuhören.« Rohan erhob sich und streckte eine Hand nach dem Brief aus. Lord Barig überreichte ihn ungeschickt. Während er ihn schnell überflog, fühlte Rohan, wie sich die Muskeln in seinem Nacken und seinen Schultern verspannten, so groß war seine unterdrückte Wut. »Wir teilen Prinz Cabars Schock. Aber sein Verdacht empört uns. Informiert ihn davon, wenn Ihr dieses Schreiben beantwortet.« Er ließ das Pergament auf den Teppich fallen, als wäre es nicht gut genug, dass er es weiter in Händen hielt. »Arlis, sei so gut, suche Lord Andry, und bring ihn zu uns.«


      »Sofort, Hoheit.« Nach einem warnenden Blick auf den Giladaner zog sich der Knappe unter Verbeugungen zurück.


      Barig hatte seine Haltung zum Teil wiedergefunden, und aus seinen Worten sprach so viel Sarkasmus, wie er dem Hoheprinzen gegenüber einzusetzen wagte. »Das ändert nichts. Die Schuld ist noch immer da, und auch der Anspruch der Familie von Meister Thacri auf Entschädigung.«


      »Versteht Ihr denn nicht, was diese Frau sich selbst angetan hat?«, rief Pol aus. »Sie hat genau die Kunst genutzt, die ihr Leben war, um ihrem Leben ein Ende zu machen.«


      »Ein unglückliches Ende, Hoheit. Aber selbst gewählt.«


      »Und doch habt Ihr gerade erst jemanden beschuldigt, dass er es ihr befohlen habe«, fuhr Pol ihn an. »Entscheidet Euch, Barig. Nennt den Sündenbock beim Namen, wenn Ihr das wagt!«


      »Seine Hoheit, mein Vetter, hat nicht von mir verlangt, mich beleidigen zu lassen von …«


      »… dem künftigen Hoheprinzen«, erklärte Rohan deutlich. »Wir schlagen vor, dass Ihr Eure Worte und Eure Haltung sorgfältiger wählt, mein Herr. Es wäre unglücklich, wenn Prinz Cabar dafür zur Verantwortung gezogen werden müsste.«


      Barig wusste, wann er geschlagen war. Er vollführte eine krampfhafte Verbeugung in Pols Richtung und eine tiefere vor Rohan. »Habe ich die Erlaubnis Eurer Hoheit, mich zurückzuziehen?«


      »Gewährt.« Rohan wartete nur, bis sich die Tür geschlossen hatte, um dann wie betäubt in seinen Sessel zu sinken.


      Pol hob den Brief auf. »Andry wird Feuer speien.« Nach einer Weile fügte er hinzu, ohne Rohan anzusehen: »Du glaubst doch nicht, dass in Barigs Vorwürfen auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckt, oder?«


      »Natürlich nicht.« Rohan schüttelte den Kopf. »Pol, ich habe einmal einen Lichtläufer auf diese Art sterben sehen. Sein Name war Kessel. Barmherzige Göttin, so zu sterben, den Schattentod zu erleiden, ohne Verstand dahinzuvegetieren – ah, warum konnte sie sich denn nicht noch ein Weilchen gedulden?«


      »Vielleicht dachte sie, dass es das Richtige wäre. Vielleicht wollte sie dem allen nur entkommen. Wie auch immer, Barig hat Recht. Es ändert eigentlich nichts.«


      »Nein.« Und nach einer Pause: »Vielleicht wäre es besser, wenn ich es Andry allein mitteile.«


      »Ich bleibe, wenn du nichts dagegen hast. Vater, was müssen wir tun, wenn Cabar öffentlich Anklage erhebt?«


      »Das wird er nicht.« Rohan straffte die Schultern. »Seine Hoheit von Gilad hat gewisse … Schwachstellen, und die kenne ich.« Er schenkte Pol ein müdes, bitteres Lächeln. »Auch die Kenntnis von Geheimnissen bedeutet Macht, mein Sohn.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Stronghold: Frühjahr, 33. Tag


      Während des Abendessens hielt Marron in der Großen Halle Wache, und ein riesiger Stab mit Miyons schwerer oranger Flagge lastete auf seiner Schulter. Der Abend hatte mit einer neuerlichen Anrufung der Göttin durch Andry begonnen. Er hatte ein ziemlich großes Publikum; selbst den einfachsten Burgbewohnern war es erlaubt, in der Gegenwart des Hoheprinzen zu essen, abgesehen von jenen, die die Mahlzeiten servierten, an den Toren Wache hielten oder Ehrenwache im Schloss hielten. Er verabscheute Rohans Gewohnheit, mit dem Gesinde Brot zu brechen, anstatt es in Stallungen und Küchen zu verweisen, wohin es gehörte. Er bemerkte nichts von dem lockeren Umgangston der Menschen miteinander, spürte nicht ihre Zuneigung zu ihrer Prinzenfamilie, die davon herrührte, dass sie jeden Bereich ihres Lebens mit ihnen teilte.


      Wenn das Mahl vorüber war, würde Marron dasselbe ausgezeichnete Essen genießen können und würde mit den anderen Dienern an niedrigen Tischen sitzen. Aber angesichts seiner Vorfahren und seiner Macht müsste er von Rechts wegen am Tisch der Hohen sitzen, und zwar genau jetzt, um von feinem Kierstianer Porzellan zu essen und aus zartem Fironeser Kristall zu trinken. Dass er schon bald in Stronghold würde tun können, was ihm gefiel, war nur ein schwacher Trost. Er hatte genug davon, den niederen Lakaien zu spielen.


      Die Anstrengung dieser Heimlichtuerei zerrte an seinen Nerven. Die ständige Wachsamkeit, um sicherzugehen, dass er nicht sein eigenes Gesicht zeigte, war schon schlimm genug. Sie wurde noch verstärkt durch die ebenso nervenaufreibende Aufmerksamkeit, die nötig war, um außerhalb der Reichweite derjenigen Lichtläufer zu bleiben, die auch Diarmadhi-Blut hatten und daher empfindlich waren für den Zauber, den er um sich gewirkt hatte. Und auf einer noch persönlicheren Ebene war er es einfach satt, Befehle auszuführen und ein guter Junge zu sein.


      Er hatte diese Pflicht Abend für Abend übernommen, damit Mireva und Ruval Zeit fanden, weitere Pläne zu schmieden, und dennoch wussten, was bei den Mahlzeiten vorging. Er hatte sich freiwillig erboten, in den Ställen zu schlafen. Nach außen hin hatte er vorgegeben, Miyons kostbare Pferde bewachen zu wollen, in Wirklichkeit jedoch wollte er sichergehen, dass ihn niemand im Schlaf überraschte und seine wahre Gestalt sah. Er hatte den Befehl befolgt, Meiglan heute auf dem Ausritt zu eskortieren, obwohl es schwierig gewesen war, Riyan aus dem Weg zu gehen. Er hatte Meiglans Pferd mit einer kurzen, aber lebhaften Beschwörung erschreckt, wodurch Ruval Zeit bekam, zu einer der Höhlen hinaufzuklettern, zu welchem Zweck auch immer. Er hatte jede Aufgabe erfolgreich gelöst, aber es waren die Aufgaben anderer Leute, die sie ihren eigenen Zielen näher brachten. Er hatte es jahrelang ertragen, dass er sich vor dieser Ziege Chiana verbeugen musste. Nach diesem Frühjahr, in dem er sich mit niedrigen Wachen abgeben musste, hatte er die Nase voll. Die Verkleidung würde früher ein Ende haben, als Mireva oder Ruval dachten.


      Er sog die Einzelheiten der Großen Halle in sich auf. So vertraut, wie er mit der uralten Eleganz von Swalekup war, die durch Chianas Geschmack ein wenig grell geworden war, sah er in Stronghold ein Wunder an klassischer Schönheit und Kraft. Nur das Beste für den Hoheprinzen Rohan, sagte er sich missmutig. Exquisite Speisen, prachtvolle Wandteppiche, geschnitzte Möbel aus dem feinsten Syrener Holz, Kerzen aus Grib, die weiches, weißes Licht verbreiteten, anstatt öliger, rauchender Fackeln – obwohl es sich hier um eine Trutzburg handelte, die jederzeit kampfbereit war, so war es doch auch das Schloss eines Prinzen.


      Marron war ein Prinz. Und ehe er starb, würde er Hoheprinz sein wie sein Großvater, würde zwischen den Schlössern von zwei Ländern wählen können. Er verlagerte das Banner auf seiner Schulter und beschloss nach kurzer Überlegung, das Frühjahr in Drachenruh, den Sommer in der Felsenburg, den Herbst in Feruche und den Winter hier in Stronghold zu verbringen. Es würde Vergnügungsreisen nach Radzyn und an andere Orte geben, und Elktrap würde eine feine Jagdhütte abgeben … Er grinste vor sich hin. Wenn Mireva und Ruval glaubten, er würde sich mit Feruche als einziger Belohnung für alles begnügen, was er ertragen hatte, dann würden sie eines Besseren belehrt werden.


      Sein Magen knurrte. Er verlangte nach seinem Abendessen, und der Posten aus Tiglath, der mit dem Banner seines Herrn in der Nähe stand, sah sich mit einem mitfühlenden Lächeln zu ihm um. Als Antwort zuckte Marron leicht mit der Schulter. Die Versammlung heute war nicht so ein großes Bankett, wie es zu Miyons Ankunft veranstaltet worden war, und so würden sich Musik und Tanz nicht bis in die Nacht hinziehen. Aber die Edlen ließen sich Zeit. Nach all den Gerüchten über den Tod der Lichtläuferin in Gilad war es erstaunlich, dass überhaupt ein formelles Mahl stattgefunden hatte. Er hätte gedacht, sie würden lieber alle in ihren Gemächern essen.


      Das Essen hier war hervorragend, selbst das, das dem gemeinen Volk vorgesetzt wurde. Das Fleisch, das Marron aufgrund der ungewohnten körperlichen Anstrengung in Tiglath verloren hatte, kehrte an seinen Bauch zurück. Er fragte sich voller Neid, wie es diesen Wüstenmenschen gelang, ihre Figur zu halten; Rohan hatte den Taillenumfang eines Mannes, der nur halb so alt war wie er, und die Höchste Prinzessin zeigte ihre biegsame Gestalt heute Abend in einem schlichten, blauen Kleid, das sie umfloss wie Wasser.


      Marron veränderte wütend noch einmal seine Haltung, als die Knappen mit weiteren Kelchen umhergingen. Dann blickte er mit zusammengekniffenen Augen zum Tisch der Hohen hinüber und runzelte die Stirn. Das war kein Taze, was da ausgeschenkt wurde, sondern Wein. Er erkannte winzige Kristallgläser wie diejenigen, die Chiana für süße Obstliköre benutzte. Ein Toast also. Marron schnitt eine Grimasse. Dieser Narr von Miyon hatte wahrscheinlich das eine oder andere Abkommen unterzeichnet – nicht dass irgendeines davon irgendetwas bedeutete. Weder Rohan noch Pol würden lange genug leben, um irgendeinen Handel zu erfüllen.


      Marron zügelte seine Ungeduld so gut er konnte, denn er wusste, dass sein eigener Plan ebenso wie Mirevas von ihm verlangte, dass er noch ein wenig länger wartete. Sie wollte, dass er mitmachte, wenn Ruval Pol herausforderte, aber Ruval würde diese Chance nicht bekommen. Marron würde derjenige sein, der dieses Recht beanspruchte. Er würde es als eine Forderung von Feruche ausdrücken, aber mit Pols Niederlage würde nicht nur dieses Schloss, sondern die gesamte Prinzenmark an ihn fallen. Sollte sein lieber Bruder es doch versuchen, so viel er wollte, er würde ihn nicht vertreiben können. Marron besaß, was Ruval nicht hatte: Chianas Vertrauen und dadurch ihre Armee.


      Das laute Geplapper in der Großen Halle wurde zum Flüstern, als Pol aufstand und sein Glas erhob. Das Kristall schimmerte saphirblau im Kerzenlicht von den Wandhalterungen und Tischen. Von allem nur das Beste, dachte Marron wieder. Die Gribaner verlangten immense Summen für ihre Kerzen, und dies hier waren die besten. Sie brannten klar und hell zwischen riesigen Vasen mit Blumen. Nicht dass im Beisein des Hoheprinzen irgendeine Kerze zu flackern gewagt hätte, fügte er neidisch hinzu.


      Pol wartete auf Ruhe. Marron hielt es für unwahrscheinlich, dass er irgendeine Bemerkung über die tote Lichtläuferin machen würde. Niemand hatte die Gerüchte bestätigt, und der Kurier aus Gilad hatte nichts Genaues gewusst, als Ruval ihn vor einer Weile beiläufig befragt hatte. Lord Andry war ziemlich verkniffen, bemerkte Marron mit einem winzigen Lächeln. Lichtläufertode waren etwas, woran er sich würde gewöhnen müssen.


      Pol fing an, mit klarer, bewundernswert tragender Stimme zu sprechen. Selbst am anderen Ende der riesigen Halle hörte Marron jedes Wort.


      »Der Tod meines lieben Verwandten, Lord Sorin von Feruche, hat eine Lücke in unser aller Herzen hinterlassen. Er war alles, was ein Mann sein sollte, und mehr. Er liebte die Wüste und ihre Menschen.«


      Marron lächelte vor sich hin. Sei versichert, dass auch ich dein Prinzentum schätzen und lieben werde, Sternengeborener, wenn es erst mein ist.


      »Aber vor allem liebte Sorin das wunderbare Schloss, das er geschaffen hat. Feruche ist Teil von ihm, von den Grundmauern bis hinauf zu den höchsten Türmen. Jeder einzelne Stein wurde von ihm geplant und bewusst gesetzt. Es ist Sorins Schloss und wird es immer sein.«


      Mein wird es sein, und alles andere dazu!


      »Sein Verlust wiegt schwer – für seine Familie, seine Freunde, für uns alle. Es bedeutet Kummer für mich, Feruche weitergeben zu müssen. Ich hatte gehofft, Sorin würde es seinem ältesten Sohn übergeben können. Aber ich glaube, er würde wünschen, dass sein wunderschönes Schloss von einem Mann regiert wird, der sein enger Freund war und der aus Feruche machen wird, was Sorin selbst daraus gemacht haben würde. Voller Zuversicht übergebe ich es jetzt – Lord Riyan von Skybowl.«


      Das Blut dröhnte in Marrons Ohren, und er bebte vor Wut. Es war Pol, den er wegen des Besitzes von Feruche fordern wollte, nicht irgendein niedrig geborener Lichtläufer ohne einen Tropfen Prinzenblut in den Adern. Pol musste Feruche besitzen, nachdem Sorin tot war. Wie konnte er das wagen? Er konnte es nicht einfach fortgeben und damit Marrons Chance ruinieren, Ruval zu hintergehen und alles für sich selbst zu gewinnen.


      »Nein!«


      Sein Schrei wurde von dem Beifall übertönt, als alle Riyans Namen riefen und ihre Gläser erhoben. Aber einen Augenblick später kreischte eine Frau voll Entsetzen auf. Marrons Wut hatte den Zauber überlagert. Als er zum Tisch der Hohen marschierte, verblassten sein zweites Gesicht und seine zweite Gestalt.


      Der Schrei am Ende der Großen Halle fand sein hysterisches Echo am Tisch der Hohen. Meiglans Gesicht war eine Maske des Entsetzens, ihre Augen wurden schwarz, ihre Haut totenbleich. In ihrem durchdringenden Schrei ging das Klirren von Kristall und das leise Stöhnen fast unter, das Riyan von sich gab, als er sein Glas fallen ließ und sich mit zitternden Fäusten an die Brust griff.


      Eine alte Frau rannte zu Meiglan hinüber und zerrte sie aus dem Raum. Rohan sah das aus dem Augenwinkel und war dankbar, dass jemand so vernünftig war, das Mädchen fortzubringen, ehe es mit seinem Geschrei den ganzen Saal ansteckte. Er zwang sich dazu, aufrecht und still stehen zu bleiben, obwohl die Bruchstücke von Lichtläufererbe in ihm zuckten. Er reagierte genauso auf Riyans Qual, wie Sioned an seiner Seite bebte. Er war der Hoheprinz; er konnte keine Reaktion zeigen, und schon gar nicht Schwäche.


      Und erst recht keine Dummheit wie Andry, der noch jung genug war, so etwas zu tun. Er rief seinen Faradh’im den Befehl zu, den Mann zu ergreifen, dessen Züge sich veränderten und wechselten. Seine Züge befanden sich in einem Stadium des Übergangs zwischen einem Gesicht und einem anderen, während er offensichtlich darum kämpfte, wieder seine falsche Gestalt anzunehmen. Nialdan und Oclel rannten den Mittelgang hinab und gelangten auf Armeslänge an den Mann heran, ehe ein Kreis aus kaltem, weißem Feuer zu seiner Verteidigung aufflammte.


      Rohan hätte Andry sagen können, dass das nicht funktionieren würde. Er blieb stumm, als die Lichtläufer zurückwichen. Der Feind hatte Kraft; Rohan hatte seit vielen Tagen etwas Ähnliches erwartet und war daher nicht so schockiert, wie er hätte sein können. Dennoch hatte keiner von ihnen je von diesem Vermögen der Diarmadhi-Macht gehört, von der Fähigkeit, Gesicht und Gestalt zu verändern. Keiner von ihnen wusste, wie man damit umging. Jetzt war vor allem Geduld erforderlich. Kraft war gezeigt worden; Rohan hoffte, dass das Warten Schwächen freilegen würde. Es gab nichts, was er sonst noch hätte tun können.


      An seiner Schulter flüsterte Pol: »Es ist der jüngere Sohn von Ianthe. Ich erkenne das rote Haar. Und wo der eine ist, da ist der andere nicht weit.«


      Rohan nickte. »Er muss sich ebenfalls unter Miyons Gefolge befinden. Die Suche muss Riyan durchführen. Lass ihn Morwenna mitnehmen. Sie sind die Einzigen, die Zauberei durch ihre Ringe fühlen können.«


      Pol blinzelte, als seine alte Lehrerin eine Teil-Diarmadhi genannt wurde, aber er erholte sich schnell. »Ich lasse sofort alle Cunaxaner einkreisen.«


      Sioned murmelte: »Lass das Rialt machen. Ich habe das Gefühl, dass du eine besondere Rolle spielen sollst.«


      Miyon hatte sich inzwischen von seiner Verblüffung erholt und gab den Befehl, dass der rothaarige Mann vorgeführt wurde – ein ebenso dummer Befehl wie der von Andry. Hinter der Mauer aus eisigen Flammen, die so hoch war wie sein Kopf, hatte der Mann zu lachen begonnen. Als er jetzt die letzten Schritte den langen Gang entlang machte, wobei ihm Nialdan und Oclel vorsichtig folgten, geschah dies, weil er es so wollte. Das Feuer bildete einen Umhang um ihn.


      Miyon stützte seine Fäuste vor sich auf den Tisch. »Ich bin entsetzt!«, rief er aus. »Ein Zauberer, der als einer meiner eigenen Wachposten aufgetreten ist!«


      Rohan warf ihm einen schiefen Blick zu. Der Schock war echt gewesen, nicht aber dieser Protest. Genau wie er es erwartet hatte. »Wir verstehen«, sagte er und wusste, dass Miyon die Ironie in seinen Worten nicht bemerken würde.


      »Tut Ihr das, Herr? Zu entdecken, dass ein Angehöriger dieser faulen Rasse sich unter meinem Schutz befand, die Göttin weiß wie lange!« Miyon schüttelte sich kunstvoll.


      »Ihr habt unser Mitgefühl«, versicherte Sioned ihm. »Vielleicht würdet Ihr Euch gern zurückziehen, mein Herr. Eure Nerven müssen recht mitgenommen sein.«


      Miyon gaffte sie vorübergehend sprachlos an, ehe er seine Würde wiederfand. Nicht einmal ein ganzer Schwarm Drachen konnte ihn von diesem Schauspiel fortlocken!


      »Nein?«, fuhr Sioned fort. »Also gut dann. Ihr müsst schließlich an all dem ein großes Interesse haben.«


      »Eigeninteresse«, warf Tobin ein, die neben ihnen stand. Was sie wirklich meinte und was Miyon vorspiegeln musste, aus ihren Worten herauszuhören, waren zwei völlig verschiedene Dinge.


      »Ich möchte natürlich wissen, wie das geschehen konnte, Herrin«, wandte er sich an Tobin, die daraufhin nickte, als wenn sie ihm glaubte.


      Andry meldete sich ungeduldig zu Wort. Wut blitzte in seinen Augen. »Werft diesen Mann augenblicklich in den Kerker. Es muss doch eine Möglichkeit geben …«


      »Und was würdest du vorschlagen?«, fragte Sioned. Er hatte keine Antwort und auch keine Gelegenheit mehr, sich etwas auszudenken, denn der Mann hatte jetzt den freien Platz vor dem Tisch der Hohen erreicht.


      Mit einem Arm machte er eine ausladende Bewegung, und das Feuer verlosch. Mit lauter Stimme rief er: »Ich bin Marron, Enkel des Hoheprinzen Roelstra und rechtmäßiger Lord von Feruche, wo ich als Sohn von Prinzessin Ianthe geboren wurde! Ich bin bereit, meinen Anspruch gegenüber dem Eindringling Pol zu beweisen. Er möge Zeit und Ort wählen!«


      Wenn er Aufruhr erwartet hatte, wurde er enttäuscht. Absolute Stille folgte seiner Ankündigung. Rohan zog nur eine Braue hoch.


      Pol sagte: »Wenn ich bereit wäre, mich auf diesen absurden Anspruch einzulassen – was ich übrigens nicht bin –, dann würde ich darauf hinweisen, dass Feruche Lord Riyan in dem Augenblick gehörte, in dem ich ihm seinen Ring übergab.«


      »Ihr seid es, den ich herausfordere, nicht er!«


      Andry hatte aufgestöhnt, als er den Namen hörte. Nun sagte er im Ton tödlicher Ruhe: »Dieser Mann hat meinen Bruder getötet.«


      »Ich bin ein Prinz. Meine Person ist unverletzbar, solange keine formelle Anklage erhoben worden ist. Und selbst dann kann man mich nicht gewaltsam festhalten.« Marron grinste höhnisch. »Seht in Eurem eigenen Gesetz nach, Hoheprinz.«


      »Das gehört zu denen, die wir bisher noch nicht haben ändern können«, gab Rohan mit mildem Bedauern zu. »Was die formelle Anklage angeht, der Mord an Lord Sorin steht für uns obenan.«


      »Ich habe ihn in Notwehr getötet«, schüttelte Marron den Vorwurf ab. »Er hat mich angegriffen. Wenn jeder Mann, der im Kampf einen Feind tötet, deshalb angeklagt würde, dann wäre mindestens die Hälfte der Anwesenden hier am Tisch der Hohen nicht mehr unter uns. Und außerdem kann mich niemand verurteilen, nur eine Versammlung von Prinzen. Ich habe mich niemandem verdingt, ich bin keines Mannes Vasall. Ich bin ein Prinz.«


      »Das wäre noch zu klären«, fuhr Pol ihn an. »Ich habe selbst gesehen, wie du dabei geholfen hast, einen Drachen zu töten. Und dieses Gesetz gilt für jeden, gleichgültig welchen Ranges!«


      »›Geholfen‹?« Marron grinste ihn an. »Das ist eine Sache der Interpretation. Es gibt nichts, wonach Ihr mich verhaften oder festhalten könnt. Und meine Herausforderung habt Ihr noch immer nicht angenommen.«


      Riyan ging um den Tisch der Hohen herum. Er war noch immer bleich und rieb sich die Finger. »Ich nehme sie für Prinz Pol an. Die Göttin verbietet es, dass er sich an dir die Hände beschmutzt.«


      »Ich nehme das nicht an! Ich fordere Pol heraus, nicht Euch!«


      »Und ich sage, Feruche ist mein, und ich bin es, mit dem du kämpfen wirst!«, brüllte Riyan. »Mit dem Schwert, du Bastard eines Prinzen, oder mit Zauberkunststücken?«


      »Keines davon«, erklärte Andry. »Dieser Mann hat zugegeben, dass er meinen Bruder ermordet hat. Sein Tod ist mein.«


      Marron wirbelte zu ihm herum. Plötzlich war er auf der Hut. Im nächsten Augenblick stöhnte Riyan auf und brach zusammen, seine Hände krümmten sich zu Klauen, als Marrons Zauber aufflammte. Ehe noch irgendjemand einen weiteren Atemzug tun konnte, wurde Marrons Körper von Feuer umgeben. Es leuchtete so intensiv golden und rot, dass Nialdan und Oclel aufschrien und ihre Gesichter bedeckten. Aber die Verteidigung kam zu spät. Andry breitete seine Arme weit aus und rief noch mehr Feuer herab. Als es verging, befand sich nur der Gestank von verkohltem Fleisch und ein Mitleid erregendes Häufchen geschwärzter Knochen auf den Fliesen.


      »Irgendwie wusste er über die Ringe Bescheid und darüber, was sie anzeigen«, sagte Riyan.


      Ruala nickte. »Obwohl ich ihn nur kurze Zeit kenne, habe ich gelernt, dass man Lord Andry besser nicht unterschätzt.«


      Sie wanderten zusammen durch die Gärten hinter dem Schloss, wo Prinzessin Milars Springbrunnen höher und kräftiger sprudelte denn je, nachdem es in diesem Frühjahr eine Fülle von Wasser gegeben hatte. Der kleine Bach, der sich durch das saftige grüne Gras und die Blumen wand, war im Winter über die Ufer getreten, und selbst jetzt blieb er kaum in seinem Bett. Feuerschalen leuchteten an den Wegen und auf der kleinen Brücke, die sich über den Bach spannte. Die Sterne waren heute Nacht hell genug, um bis auf die Grotte alles rundherum zu erhellen, und genau zu diesem Ort lenkte Riyan jetzt ihre Schritte.


      Sie war es gewesen, die zu ihm gekommen war. Nachdem Rohan, der verblüfft aussah und auch, als wäre ihm übel, alle aus der Großen Halle schickte, hatte Riyan die Kühle des Brunnens gesucht. Es war nur noch die Erinnerung, die an seinen Fingern brannte, aber diese Erinnerung reichte aus, dass er seine elend zittrigen Finger ins Wasser tauchen musste. Ruala hatte ihn dort gefunden.


      Jetzt blieb sie an der kleinen Brücke stehen und schaute zu den Sternen empor. »Es war tapfer, dass Ihr Marrons Herausforderung annehmen wolltet.«


      Riyan zuckte mit den Schultern. »Ich war furchtbar wütend. Ich wusste gar nicht so recht, was ich sagte.«


      Ruala lächelte ihm zu. »O doch. Euch habe ich nämlich auch kennengelernt, seit wir uns in Elktrap begegnet sind.«


      »Und mache ich Euch ebenso viele Sorgen wie Andry?«, fragte er. Er wollte sie herausfordern, mit ihm zu flirten.


      Sie war nicht in der Stimmung dazu. Ihr Blick wurde ernst, als sie sagte: »Er ändert alles. Alle Traditionen der Schule der Göttin. Ich weiß nicht, warum überhaupt jemand überrascht war, als er Marron mit seinen Gaben getötet hat. Ich habe das erwartet.«


      »Das hätte ich auch tun sollen, nehme ich an. Aber meine Ausbildung als Lichtläufer ist so stark, und keiner von uns kann das auch nur in Erwägung ziehen, selbst wenn wir bedroht werden. Und ich habe wirklich nicht gedacht, wisst Ihr. Meine Ringe hatten sich in Feuer verwandelt. Ich frage mich immer noch, warum das passiert ist.«


      Ruala zögerte. »Wenn Ihr versprecht, mich nicht zu unterbrechen, kann ich es Euch erklären.«


      Er musterte lange ihr Gesicht, die dunkelgrünen Augen, die im Schatten schwarz waren, die kräftigen Linien von Nase und Wange und Kiefer, die das Sternenlicht weich umspielte. Er nahm ihren Arm und ging schweigend mit ihr den Pfad hinab.


      »Meine Familie ist sehr alt und hat sehr isoliert gelebt«, fing sie an. »Im Veresch reichen die Erinnerungen weit zurück. Das Bergvolk benutzt immer noch am liebsten seinen Dialekt aus der alten Sprache. Ich spreche ihn selbst ein bisschen, das muss man, wenn man mit ihnen umgehen will. Und manchmal handeln sie auf die alte Art, als gäbe es keine neue. Dinge, die ihr Lichtläufer jetzt mit Hilfe der Schriftrollen neu entdeckt, haben einige Menschen im Veresch schon immer gewusst.«


      »Was wisst Ihr denn von den Rollen?«, fragte er.


      Sie warf ihm ein leises Lächeln zu. »Ihr solltet mich nicht unterbrechen. Aber egal. Mein Großvater war voller Verzweiflung, weil ich die alten Familiengeschichten nie glauben wollte. Aber dieser Frühling hat mich gelehrt, dass sie wahr sind. Wie sonst hätte Andry einen Diarmadhi schlagen können, wenn er es nicht aus den Schriftrollen gelernt hätte? Oh, es wird nicht offen erklärt. Man muss so listig sein wie Lady Merisel, um die Methode zu erkennen.«


      Riyan starrte sie an. »Woher wisst Ihr das alles?«


      »Ich habe die Geschichten meines Großvaters vielleicht nicht geglaubt, aber ich habe zugehört.«


      »Lord Garic«, sagte er plötzlich. »Er heißt genauso wie Lady Merisels Gemahl.«


      »Ein häufiger Name im Veresch«, bemerkte sie. »Er hat mir auch erzählt, dass die Zeremonie der Ringübergabe recht einfach, aber wirkungsvoll ist. Das Gold, das ihr Faradh’im verwendet, ist mit Macht erfüllt. Es wird erzählt, Lady Merisel hätte eine ganze Mine in Kierst abgebaut und das Gold zu sich in die Schule der Göttin bringen lassen, wo es mit Macht erfüllt wurde. Lord Garic und Lord Rosseyn halfen ihr, so lange sie konnten, aber nicht einmal sie hatten die Kraft, fünf Tage lang durchzuhalten. Sie war mächtiger, als irgendeiner von uns es sich vorstellen kann. Ringe aus diesem besonderen Gold werden einem Lichtläufer ziemlich beiläufig verliehen, wenn ich auch gehört habe, dass Lord Andry heute eine größere Zeremonie daraus macht. Aber das ist unwichtig. Der Zauber ist bereits im Gold. Das ist Lady Merisels Geschenk an die Lichtläufer. Es warnt sie, wenn Zauberei in der Nähe ausgeübt wird, allerdings nur, wenn sie selbst Zaubererblut besitzen.«


      »Ich verstehe das nicht. Warum sollte sie das tun, wenn sie ihr Leben damit verbracht hat, gegen die Diarmadh’im zu kämpfen? Natürlich ist die Kraft in den Ringen für diejenigen eine Falle, die versuchen, sich als Lichtläufer auszugeben.«


      »Sagt mir, Herr, macht die Tatsache, dass Ihr Diarmadhi-Blut in den Adern habt, Euch unweigerlich schlecht?«


      »Es gibt eine Menge Menschen, die genau dasselbe fragen werden«, erwiderte er verbittert.


      »Die einzige Antwort, die zählt, ist Eure.« Sie blieb stehen und schaute in seine Augen auf, und ihre eigenen waren sonderbar eindringlich.


      »Meine Antwort lautet: Nein, natürlich macht es das nicht! Ich verstehe auch Euren Standpunkt, Herrin. Der Charakter entscheidet darüber, wie Macht eingesetzt wird, nicht die Quelle, aus der diese Macht kommt.«


      »Aha.« Sie seufzte leise und setzte ihren Weg zur Grotte fort.


      »Seid Ihr denn nicht meiner Meinung?«, fragte er verwirrt.


      »Aber natürlich. Aber wie viel einfacher wäre es doch, wenn man sagen könnte: ›Hier ist ein Faradhi, und der handelt immer gut und richtig, und dort haben wir einen Diarmadhi, der das nicht kann.‹ Die Menschen hätten es so sicher lieber.«


      »Andry auf jeden Fall«, überlegte er. »Er wagt nicht, mich anzurühren, aber ich hatte immer das Gefühl, dass jeder andere gut daran tut, es vor ihm zu verbergen.« Ruala nickte traurig. Riyan zog einen Zweig von Sioneds Weide beiseite und sagte: »Dann wurde dies Brennen also als Warnung in die Goldringe eingearbeitet. Wartet einen Moment – die Silberringe brennen auch.«


      »Aber nicht so sehr. Ursprünglich waren alle Lichtläuferringe aus Gold. Vielleicht haben sie einige gegen silberne ausgetauscht, als der Vorrat zu schrumpfen begann, und haben nur ein wenig von dem verzauberten Gold hineingemischt. Das wäre vernünftig, aber ich weiß es wirklich nicht so genau.« Sie blickte auf. »Warum, glaubt Ihr, werden die Ringe einer Herrin oder eines Herrn der Schule der Göttin nach seinem Tod immer eingeschmolzen, um daraus die Ringe des Nachfolgers anzufertigen?«


      »Ihr wisst eine Menge dafür, dass Ihr so isoliert gelebt habt«, war sein wachsamer Kommentar.


      Sie ignorierte seine deutliche Anspielung. »Nicht dass es für Lord Andry eine Bedeutung hat, dass er neue Ringe anfertigen ließ. Das Gold und das Silber sind dieselben. Und er ist nicht vom Alten Blut. Aber wenn das spezielle Gold erst einmal verbraucht ist …«


      Riyan erkannte, dass er grob werden musste. »Warum hat Euer Großvater nichts gesagt und es niemandem erzählt?«


      »Die Zauberer haben durch Generationen hindurch niemanden bedroht. Aber sie zeigen sich wieder, und Lady Merisels Weisheit erweist Euch sehr gute Dienste. Sie können ihren Zauber in der Nähe von Lichtläufern wie Euch nicht wirken, ohne sich selbst zu verraten, und ohne ihren Zauber sind sie relativ harmlos.«


      Sie erreichten den Wasserfall, der aus der verborgenen Quelle von moosbewachsenen Felsen herabrauschte. Dort blieben sie eine Weile still stehen und lauschten den Geräuschen der Nacht. Sie waren anders als in Skybowl. Dort floss das Wasser sanft, es tanzte und plätscherte nicht so wie hier. Die Sterne wurden von sanften Wellen widergespiegelt und schossen nicht hierhin und dorthin und verspotteten das Auge mit blitzenden, sprühenden Tropfen. In Feruche gab es überhaupt kein offenes Wasser, dachte Riyan plötzlich. Merkwürdig, dass er noch am Nachmittag so unwillig gewesen war, das Schloss von Pol zu erhalten, und schon am Abend bereit war, sein Leben dafür zu riskieren.


      »Ihr wisst eine Menge über die Diarmadh’im«, sagte er schließlich. »Und über die Lichtläufer. Ich würde Lord Garics Geschichten gerne einmal hören.«


      »Ihr seid in Elktrap jederzeit willkommen, Herr. Es würde meinen Großvater erfreuen, Euch wiederzusehen.«


      Riyan sah sie an. Er würde es riskieren; irgendwie musste er es riskieren. »Und würde es Euch auch freuen? Würdet Ihr mich willkommen heißen, Ruala?«


      Sie begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und es schien, als würden alle Sterne ihr strahlendes Licht in ihren Augen konzentrieren.


      Als eine spielerische Brise Wasser wie eine Hand voll Diamanten auf sie warf, waren sie viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu küssen, als dass sie es bemerkt hätten.


      Pol entließ Edrel, sobald er seine eigenen Gemächer betreten hatte, und ließ seine Kleider einfach zu Boden fallen. Nur mit der goldenen Gürtelschließe, die ihm überreicht worden war, als er zum Ritter erhoben wurde, ging er vorsichtig um. Rastlos und krank von den Vorkommnissen dieser Nacht ging er auf dem Teppich aus Fessenden-Wolle auf und ab und versuchte, in sich einen ruhenden Punkt zu finden.


      Er hatte sich außer Stande gefühlt, bei seiner Familie zu bleiben, als diese Andry angehört hatte. Er wusste, wie das Gespräch verlaufen würde. Andry würde nur wiederholen, was er gesagt hatte, als das Feuer und damit Marron erstorben war. »Er hat Sorin getötet. Er hat den Tod verdient.« Keine Lichtläuferethik, kein Gedanke an einen anständigen Rechtsprozess, kein Streit in der Welt würde Andry je überzeugen, dass er einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Und unter der verzweifelten Wut, die die anderen teilten, wie er wusste, hatte Pol Angst.


      Er hätte es nicht ertragen, auch nur noch einen Augenblick länger in der Nähe seines Vaters zu bleiben. Deshalb hatte er unter dem Vorwand, den Rest von Miyons Gefolge suchen und einsperren zu müssen, Rialt begleitet, damit Riyan und Morwenna sie auf Zauberei untersuchen konnten. Aber Riyan war verschwunden. In Anbetracht des Zustandes seiner eigenen Nerven in dieser Nacht hatte Pol nicht das Herz, ihn aufzuspüren.


      Er bezweifelte ohnehin, dass vor dem nächsten Morgen noch irgendetwas passieren würde. Gründliches Nachdenken über die Brüder und über das, was Ruval an jenem Tag gesagt hatte, als Sorin starb, hatte Pol überzeugt, dass Marrons Tat unerwartet gekommen war. Er war offenbar kein Teil des meisterlichen Komplotts gewesen. Ruval war der ältere, und seine Herausforderung hätte er ernster nehmen müssen. Pol hatte darauf gewartet. Morgen, übermorgen oder noch einen Tag später – sie würde früh genug kommen. Aber nicht heute Nacht.


      Eine Brise war mit den aufgehenden Monden aufgekommen, und Pol trat an die Fenster, um die Kühle zu genießen. Die Wüste roch in diesem Jahr anders. Sie war reich getränkt mit Wasser und Blumenduft, und es herrschte nicht die übliche, reine Leblosigkeit, sondern es war fast wie in Drachenruh. Der Springbrunnen seiner Großmutter Milar erhob sich fast zweimal so hoch wie normal, nachdem der Zustrom aus der verborgenen Quelle zugenommen hatte. Als Pol hinabsah, beschloss er, einen langen Spaziergang im Garten zu machen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er sah einen Mann und eine Frau Händchen haltend aus der Grotte kommen. Die Freude darüber, dass es Riyan und Ruala waren, die da wieder stehen blieben, um sich zu küssen, war eine willkommene Ablenkung von dem unangenehmen Aufruhr in seinem Innern.


      Aber das war doch nicht Ablenkung genug. Er wandte sich von den Fenstern ab, ging quer durch das Schlafzimmer und spürte weichen Teppich und dann kühlen Stein unter seinen bloßen Füßen, als er immer wieder im Kreis ging. Auch seine Gedanken drehten sich im Kreis: Andry, Marron, Ruval, die tote Lichtläuferin in Gilad, Miyon, Drachen, Meiglan – vor allem Meiglan.


      Sie bot genau die Ablenkung, die ihr Vater beabsichtigt hatte. Pol stieß einen Fluch aus, aber ob sich der gegen Miyon oder gegen ihn selber richtete, war ihm nicht klar. Er hatte geplant, alle anderen davon zu überzeugen, dass er sich in das Mädchen verliebt hatte. Aber inzwischen fing er an zu glauben, dass er sich in seiner eigenen Falle gefangen hatte.


      Sie könnte bald wieder fort sein, und die Versuchung mit ihr. Beim Rialla in diesem Sommer würde er sicher eine Frau finden, die mehr seinem Geschmack entsprach. Älter, selbstbewusster und fähig, die Höchste Prinzessin zu sein. Schön natürlich, aber auch klug. Jemand wie Sionell.


      Und doch … Er konnte sich keine größere Schönheit vorstellen als Meiglan, wenn sie an ihrer Fenath stand, sich graziös vor und zurück bewegte, während sie ihren Saiten magische Töne entlockte.


      Genau, wie ihr Vater es beabsichtigt hatte.


      Pol schlüpfte aus seiner Hose und Unterwäsche und warf sich aufs Bett. Kluges Prinzchen, schalt er sich selbst. Er sollte an die Herausforderung denken, die Ruval gewiss an einem der nächsten Tage für ihn bereithalten würde. Stattdessen erfüllte er ihren Plan und machte sich Gedanken wegen Meggie. Da, er hatte ihr sogar ihren Kosenamen gegeben. Mit einem einzigen Gedanken löschte er die Kerzen und schloss entschieden die Augen. Weder für ihn selbst noch für irgendjemanden sonst würde es gut sein, wenn er nicht etwas Schlaf bekam. Er brauchte morgen einen klaren Kopf.


      Doch da war auf einmal das Rascheln von Spitze und Seide in der Dunkelheit, kaum hörbar über dem Plätschern des Brunnens unten, und auch ein schwacher Duft, den er sofort erkannte. Er setzte sich im Bett auf, zog hastig die Laken um seinen nackten Körper und hörte, wie sie den Atem anhielt.


      »Nein – bitte, Herr – kein Licht!«


      »Meiglan? Was machst du hier?«


      »Ich … ich habe dafür gesorgt, dass sie mich hereinlassen«, hauchte sie und glitt näher ans Bett. Ein schlanker Schatten, nur eine Andeutung im Mondschein.


      »Sie erzählten mir, Ihr würdet schlafen. Gewiss solltet Ihr …« Er konnte kaum glauben, dass ihre Frauen sie aus ihrem Schlafgemach herausließen, geschweige denn in seines hinein.


      »Ich musste Euch sehen! Ich musste in Eurer Nähe sein! Ich habe solche Angst, Herr, es war alles so schrecklich, dieser ganze Tag …«


      »Nun ist ja alles gut, Meiglan. Kein Grund zur Sorge.«


      »Hier wirklich nicht«, sagte sie leise. »Ich fühle mich sicher bei Euch.«


      Pol holte zitternd Luft. Obwohl er wusste, dass er das nicht tun sollte und dass ein intensiver Blick auf sie gefährlich sein würde, setzte er dennoch die Kerze neben dem Bett mit einer Geste in Brand. Ihr ganzer Körper bebte, und automatisch griff er nach ihrer Hand. Sie lag klein und kühl in seiner Handfläche. Und er hatte Recht gehabt; die Kerze war ein Fehler. Sie trug ein Nachtkleid mit einer hellen, seidenen Robe darüber und dunkle Spitze über dem Haar. Sie bewegte den Kopf, und der Schleier glitt zu Boden. Ihre goldenen Locken schienen ein ganz eigenes Leuchten zu besitzen, und ihr Duft war berauschend. Sie trat einen Schritt näher, und ihm schwindelte.


      »In Tiglath seid Ihr zu mir gekommen«, flüsterte sie zitternd. »Von der Göttin in einem Traum gesandt. Ich wusste es nicht, bis ich hierherkam. Aber Ihr wart es, bis hin zu Euren Ringen.« Sie deutete auf den Mondstein, der einst Lady Andrade gehört hatte, und auf den Amethyst der Prinzenmark. »Ihr seid ein Faradhi, Herr. Sagt mir, was dieser Traum bedeutet. Bitte.«


      »Ich … ich weiß nicht.« Er räusperte sich und ließ ihre Hand los. Sie musste ein Traum sein. Das alles war doch nicht möglich. Er fühlte sich sonderbar, ganz leicht im Kopf, und sein ganzer Körper bebte, aber nicht vor dem gewohnten Verlangen. »Meiglan …«


      »Lasst mich eine Weile bleiben«, bat sie. »Bis ich nicht mehr solche Angst habe.«


      Pol nickte, und sie setzte sich ans Fußende seines Bettes – außerhalb seiner Reichweite, wofür er dankbar war. Göttin, sie war die Verkörperung von Magie im Kerzenlicht, bestand nur aus goldenem Haar und dunklen Augen und wolkenheller Haut. Das musste sie doch wissen. Warum sonst sollte sie hier sein? Er fühlte sich von seiner eigenen Beobachtungsgabe verraten und war wütend, weil er sich so vollkommen in ihr getäuscht hatte. Ihr Vater hatte auch dies geplant, und Meiglan war offenbar ungefähr so unschuldig wie eine Hafenhure.


      Es gab nur eine Möglichkeit, sicher zu sein.


      Er ergriff wieder ihre Hand und zog sie zu sich heran. Erinnerungen an frühere Verführungen überschlugen sich in ihm. Es hatte nicht so viele Frauen gegeben, wie Rialt spöttisch gemeint hatte, aber doch genug. Und da war Morwenna gewesen. Die liebe, lachende, lustvolle Morwenna, die in der Gestalt der Göttin zu ihm gekommen war, was ihn jedoch keinen Augenblick getäuscht hatte. Sie hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass sie es auf sich genommen habe, alle schlechten Angewohnheiten zu korrigieren, die er sich möglicherweise zugelegt habe.


      »Sei nicht so grob! Und vergiss nicht, es gibt unzählige Pfade des Vergnügens. Ach, komm schon, Pol, Finesse! Wenn du es noch nicht besser kannst, dann ist es nur gut, dass ich dich unterweise!«


      Und sie hatte ihn unterwiesen! Er streichelte Meiglans Handrücken, drehte sie dann um, um sie zu küssen. Mit der anderen Hand öffnete er die lockeren Bänder ihres Nachtkleides, und bald darauf schob er es von ihren Schultern. Sie bebte, hatte die Augen geschlossen und den Kopf leicht zurückgelegt, so dass er die zarte Linie ihres Halses sehen konnte. Eine offene Einladung für seine Lippen, wie er mit einem verkniffenen Lächeln feststellte. Sie war ebenso wenig eine Jungfrau wie Morwenna, und er würde es sich beweisen und sich damit von dieser schmerzlichen Zärtlichkeit befreien, die ihre angebliche Verletzlichkeit hervorrief.


      Aber das Atmen fiel ihm schwer. Je näher er ihr kam, desto mehr schwirrte ihm der Kopf. Sie legte sich auf dem Bett zurück, und ihre Finger verschränkten sich mit seinen. Die goldene Fülle ihres Haares breitete sich über die weißen, seidenen Laken aus. Ihr Körper war schlank und weich und geschmeidig, und der einzige Unterschied in der Farbe zwischen ihrer Haut und der Seide, auf der sie lag, war ein rosiger Schimmer, der an seinen Faradhi-Sinnen zerrte.


      Pol ließ sich auf sie herab und blickte in dieses Gesicht, das hinter dem weichen Schleier ihres wunderbaren Haares nur undeutlich zu sehen war. Er vergrub seine Lippen an ihrer Schulter. Sie stieß einen leisen Schrei aus, der wie sein Name klang, als sein Knie ihre Schenkel öffnete. Mit dröhnendem Kopf nahm er ihren Mund. Er kümmerte sich jetzt nicht mehr darum, dass er genau dies tun sollte, dass sie mit diesem Gedanken im Sinn zu ihm gekommen war. Er war trunken von ihrem Gesicht und ihrem Körper und ihrem Duft, seine Sinne waren roh, als wäre er in einen kochenden See eingetaucht, dessen Wasser durch die Haut in sein Blut drang, und in Tiefen gestoßen, in denen es keine Luft zum Atmen gab. Ihm war, als würde er ertrinken – und sich keinen Deut um den Tod scheren.


      Die Vergewaltigung von kleinen Mädchen gehörte weder zu seinen Lastern, noch entsprach sie seinem Geschmack. Aber dies hier war keine Kindfrau, wie sich ihr Körper dem seinen entgegenkrümmte, keine Jungfrau, wie sich ihre Nägel in seinen Rücken gruben, keine unerfahrene Unschuld, wo ihre Küsse so leidenschaftlich waren wie seine eigenen.


      »Finde heraus, was eine Frau will«, hatte Morwenna erklärt. »Wie sie berührt werden möchte. Wo deine Berührung am besten ist! Gehe auf ihre Stimmung ein. Manchmal wird sie nicht sicher wissen, genau wie du, welchen Weg sie einschlagen möchte. Das ist ganz besonders der Fall, wenn sie keine Erfahrung hat. Aber es kann sehr angenehm sein, das herauszufinden.«


      Meiglan wusste ganz genau, was sie wollte und wie sie es wollte. Pol gab es ihr. Schnell, hart, ohne Vorsicht oder Finesse und ohne sich um etwas anderes als seine eigene Lust zu kümmern.


      Als er fertig war, legte er sich auf den Rücken und starrte an den Betthimmel empor. Bitterkeit sengte seinen Stolz wie Lichtläuferflammen. Wie klug er doch war, spottete er, und sie war so unschuldig! Er hatte die Wahrheit über sie herausgefunden, und Enttäuschung und Scham verbrannten sein Herz zu Asche.


      »Jetzt … jetzt gehöre ich dir«, flüsterte sie neben ihm.


      Er wandte den Kopf und sah die süße Freude, die ihr Gesicht leuchten ließ. Seine Benommenheit nahm zu. Falsch, alles an ihr war falsch, wiederholte ein Teil von ihm, und jetzt, wo er sie nicht berührte, konnte er diese Stimme wieder hören. Er stand auf und ging zu den Fenstern. Die Nachtluft trocknete den Schweiß auf seiner nackten Haut.


      »Herr?« Ihre Stimme war weich, zögernd und wieder halb ängstlich. »Habe ich Euch missfallen?«


      Pol ballte die Fäuste. Mondschein und die kühle Brise tauchten ihn in blasses Silber, und er schauderte. »Wie kommst du darauf?«


      »… ich weiß nicht, wie sich ein Mann nach … nach …«


      Er wirbelte herum. »Lügnerin!«, zischte er. »Wer bist du wirklich? Du bist doch nicht dieses verschüchterte, verängstigte Kind, das du mir so mühevoll vorgespielt hast! Wer bist du?«


      »Herr – warum seid Ihr böse?« Sie setzte sich auf. Ihr Haar fiel um sie herab, als sie das Laken an ihre Brust drückte. Sie streckte eine Hand aus und sah ihn flehend an. Ihre Augen waren erfüllt von der Nacht und sahen aus wie zwei schwarze Höhlen in ihrem Gesicht.


      »Wie sieht der Plan jetzt aus?«, verlangte er wütend zu wissen. Ihn quälte Zorn über den Verrat und verletzter Stolz. »Willst du behaupten, ich hätte dich vergewaltigt, damit dein Vater vor Gericht ziehen kann? Ihr seid es gewesen, die zu mir gekommen ist, meine Dame! Wer wird schon dem Vorwurf einer Frau glauben, die sich gekleidet wie eine bestellte Hure ins Schlafzimmer eines Mannes schleicht?«


      Sie stöhnte auf und wich zurück. »Warum seid Ihr so grausam?«, hauchte sie. »Ich dachte, Ihr w-wolltet mich …«


      »Ich will, dass du verschwindest. Sofort.« Er blieb, wo er war, mitten im reinen Mondlicht, weil er wusste, dass er sie wahrscheinlich schlagen würde, wenn er sich ihr näherte. Außerdem gab es eine bessere Vergeltung. Mit seidenweicher Stimme sagte er: »Ich bezweifle, dass dein Vater über dein Versagen sehr glücklich sein wird.«


      »O nein! Bitte, erzählt meinem Vater nichts davon! Er würde mich umbringen!«


      Pol nickte. »Ja, ich glaube, das würde er.«


      »Herr – oh, Pol, bitte, du musst mich vor ihm beschützen …«


      Er lachte laut. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Ich soll dich beschützen? Kennst du denn eigentlich keine Grenzen?«


      Das Mädchen schluchzte ängstlich auf. Pol kehrte ihr den Rücken zu und starrte blicklos auf den Brunnen hinab.


      Endlich hörte sie auf zu weinen, und er hörte das Rascheln ihres Nachthemds. »Herr?«, fragte sie leise. »Helft Ihr mir wenigstens, in meine Gemächer zurückzukehren ohne … ohne dass mich jemand sieht? Ich könnte die Schande nicht ertragen.«


      »Ein bisschen spät, was?«, fuhr er sie an. Aber ein Mangel an Zeugen war nur zu seinem Vorteil. Er hatte sich ohnehin schon gefragt, warum noch niemand hereingestürzt war. Vielleicht hatte Miyon damit gerechnet, dass er bezaubert sein und der Geschmack von Meiglans süßem weißen Fleisch ihn veranlassen würde, sich offiziell zu erklären, und in dem Fall wären Zeugen einer »Vergewaltigung« nicht nötig.


      So sagte er: »Also gut. Ich werde mich vergewissern …«


      Er vergaß, was er hatte sagen wollen, als eine Welle von Übelkeit ihn übermannte. Er taumelte gegen den Fensterrahmen und hörte kaum noch, wie Meiglan seinen Namen rief. Farben wirbelten um ihn herum, fingen ihn in ihrer strahlenden Fülle ein und zogen ihn hilflos an langen Seilen aus gewebtem Licht weit fort von Stronghold.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Drachenruh: Frühjahr, 33. Tag


      Ostvel war jenseits von Erschöpfung. Am Morgen war er nach kurzem Schlaf erwacht, der eher tödlicher Schwäche ähnelte, und hatte festgestellt, dass seine missbrauchten Muskeln steif und seine Knochen zerschunden waren. Die feuchte Frühlingsnacht ließ jedes Gelenk seines Körpers schmerzen, aber diese Qual war ihm inzwischen so vertraut, als hätte er nie etwas anderes kennengelernt. Seltsamerweise schwamm sein Kopf nicht mehr in der dicken Watte aus Müdigkeit. Alles war so klar geworden wie Fironeser Kristall. Alle Überlegungen, ob er Andry trauen sollte oder nicht, alle politischen Veränderungen durch den Marsch jener Armee gegen den Palast, alle Überlegungen über Motive und Gründe und Verantwortlichkeiten hatten sich aufgelöst, und alles war ganz einfach geworden. Es war so offensichtlich, wirklich. Er musste nach Drachenruh reiten. Er vermutete, dass er von Glück sagen konnte, dass er noch immer eine Ahnung hatte, warum das so war.


      Den beiden Wachen, Chandar und Jofra, ging es besser als ihm. Aber sie waren auch jünger. Donato hatte während der ganzen Reise schrecklich ausgesehen, die inzwischen drei Tage oder drei Jahre dauern mochte, so genau wusste er das nicht mehr. Der Lichtläufer hatte sich tapfer, aber vergebens gegen seine Reaktion auf das Überqueren von Wasser gewehrt. Ostvel hatte eine schwache Erinnerung daran, dass er den Kopf seines Freundes über den Rand des Bootes gehalten hatte, als Donato sich übergab und dann stöhnend und unglücklich zusammenbrach. Die rasche Strömung des Faolain hatte sie schneller flussabwärts gebracht, als Ostvel errechnet hatte, und sie hätten die Anlegestelle beinahe verpasst. Aber die Zeit, die sie gewonnen hatten, ging wieder verloren bei dem Bemühen, Donato so weit zu bringen, dass er auf einem Pferd sitzen konnte. Zum Schluss hatten sie ihn bis Mittag mit einem der anderen reiten lassen, wodurch sie noch langsamer gewesen waren. Aber dann hatte er erklärt, er wäre fähig, die Zügel zu halten anstatt sich bloß an Jofras Gürtel festzuklammern. Und seitdem waren sie geritten und hatten nur Pausen eingelegt, um ein wenig zu essen, sich kurz auszuruhen und frische Pferde zu satteln.


      Diese waren schwerer zu bekommen, als Ostvel erwartet hatte. Obwohl er Herr der Felsenburg und ehemaliger Regent der Prinzenmark war und jedes Pferd bekommen konnte, das er sich aussuchte, wusste er doch, dass er bessere Tiere nur gegen Geld erhalten würde. Beim ersten Wechsel hatte er Glück gehabt, denn der niedrige Athri, zu dessen Besitz die Anlegestelle gehörte, hatte einen Blick für gute Tiere. Aber die Inspektion der Stallungen eines anderen Besitzes am nächsten Tag hatte nichts zu Tage gefördert, was sich hätte reiten lassen, und schon gar nicht hätte man ein Prinzentum dafür riskieren können.


      An diesem Nachmittag hatte er wieder Glück gehabt. Er hatte vier kräftige Ponys gefunden, die für seinen Plan der Annäherung an Drachenruh perfekt geeignet waren. Der Großteil seines Geldes war nötig gewesen, um sie zu bekommen, denn ihr Besitzer war einem Mann gegenüber, von dem er noch nie gehört hatte, natürlich misstrauisch gewesen. Aber Ostvel hatte nicht zugelassen, dass Jofra den Mann mit Hilfe seines Schwertes überzeugte. Schon gar nicht, nachdem sie den Bericht bekommen hatten, dass viele Pferde und Soldaten erst in der vergangenen Nacht auf genau demselben Weg gesehen worden waren.


      »Dann sind wir nicht allzu weit hinter ihnen«, hatte Ostvel geseufzt, als sie weiterritten. »Sie werden wohl bei Einbruch der Dunkelheit dort anlangen. Und wir auch.«


      Sie konnten nicht auf dem üblichen Weg ins Tal einreiten. Sie mussten die Hügel hinaufreiten und sich von Westen nähern. Und nun, um Mitternacht, als Ostvel abgestumpft vor Müdigkeit und kaum noch bei Bewusstsein war, zügelte er ganz plötzlich sein Pferd, als er den Palast unter sich sah.


      »Alles ruhig«, murmelte Jofra. »Sollen wir hinunterreiten und sie warnen, Herr?«


      Ostvel rieb sich die pochenden Schläfen und leerte den Wasserschlauch über seinem Kopf, um wach zu werden. Der Schock durch das kalte Wasser ließ ihn schaudern. Aber trotzdem wurde sein Kopf nicht ganz klar. Jetzt, da sein Ziel erst mal erreicht war, gingen seine Gedanken wieder durcheinander. Das Gehölz auf dem Hügel schützte vor der kühlen Brise, aber die Dunkelheit schien dicht und bedrohlich.


      »Es ist zu ruhig«, sagte Chandar stirnrunzelnd.


      »Donato? Donato!«


      Der Lichtläufer fuhr in seinem Sattel hoch und murmelte etwas. Er sah noch schlimmer aus, als Ostvel sich fühlte.


      »Wach auf, Mann. Erzähl uns, was du da unten siehst.«


      »Was? Oh! Ja!« Er schwang sich vom Pferd und stöhnte leise, als ein Gelenk knackte. »Glorreiche Göttin! Auf diesem Pferd zu sitzen, das ist ungefähr so wie eine Segelpartie bei Sturm.«


      »Woher willst du das wissen, Lichtläufer?« Ostvel lächelte schwach. »Erzähl mir, was da unten vorgeht, oder ich bringe dich auf demselben Weg zur Felsenburg zurück, auf dem wir sie verlassen haben.«


      Donato warf ihm einen düsteren Blick zu. »Wenn du das tust, kotze ich auf dich, glaub mir.« Er ging vorsichtig auf den Mondschein am Rand der Bäume zu.


      »Herr?«, fragte Chandar. »Hat überhaupt irgendjemand schon mal daran gedacht, dass Drachenruh verteidigt werden muss?« Ostvel hatte geholfen, den Palast zu planen. Vertraute Gedanken kehrten so leicht zurück, dass er sich seiner Geistesschärfe schnell wieder sicher war, und er schliff sie bewusst an wohl bekannten Ideen. »Die Lage ist die beste Verteidigung für das Schloss. Das Tal verengt sich gen Süden. Nur dort gibt es die einzige Möglichkeit für eine Armee, sich zu nähern. Dort können vier Pferde nebeneinander reiten, mehr nicht. In dem Gebiet finden außerdem regelmäßig Patrouillen statt, selbst bei Nacht. Die beiden Türme sind so aufgestellt, dass sie bei einem Frontalangriff zur Verteidigung dienen können, und das ist der einzige Angriff, der dort geführt werden kann. Auf halber Höhe im Tal befindet sich am Osthang ein Wachhäuschen. Eindringlinge können zwar Schwierigkeiten machen, aber den Palast unmöglich einnehmen.«


      Chandar schien nachdenklich. »Ich will ja nicht streiten, Herr, aber mir kommt es nicht so vor, als wäre das eine normale Armee.«


      »Wieso?«


      »Ich habe viel darüber nachgedacht. Woher sollte Lord Morlen so viele Leute bekommen? Aus dem Veresch. Aber die denken nicht so wie Soldaten, die anderswo ausgebildet worden sind. Einige unserer eigenen Wachen in der Felsenburg kommen aus den Bergen, und sie haben mir erzählt, es gibt kaum einen Ort, den sie nicht einnehmen können, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt haben. Und ich halte das nicht für Prahlerei, Herr. Ich denke, sie werden auf dem Weg angreifen, wo man es erwartet, durch das Tal. Aber ich glaube auch, dass sie von den Hügeln herabkommen werden. Ganz unerwartet.«


      Jofra meldete sich. »Ich werde einen Blick darauf werfen, Herr, wenn es Euch recht ist. Da oben, von dem Sims aus, habe ich bestimmt einen guten Überblick.«


      »Tu das. Aber sei vorsichtig und leise dabei. Wenn Chandar Recht hat, warten sie vielleicht auf dich.«


      Der Wächter stieg ab und verschwand zwischen den Bäumen. Donato kam bald zurück und schüttelte den Kopf. »Nichts Ungewöhnliches im Palast, es sei denn, Ihr zählt ein paar Diener dazu, die bei Mondschein im Rosengarten herumschlendern. Und unten im Tal ist überhaupt niemand.«


      »Wie weit hast du gesehen?«


      »Bis zur Talenge.«


      Ostvel rieb sich die Stirn. »Das gefällt mir nicht. Wo sind sie? Der Mann, von dem wir die Ponys gekauft haben, sagte doch, er hätte sie letzte Nacht gesehen. Wenn sie sich in nichts aufgelöst haben, dann hast du vielleicht Recht, was ihren Angriffsplan angeht, Chandar.«


      »Ich werde noch einmal nachsehen. Außerhalb des Tales«, erbot sich Donato und kehrte zum Mondlicht zurück.


      »Und dann ist da die Zauberei«, murmelte Ostvel.


      »Herr?«


      »Nichts.« Ostvel stieg ab, hielt sich am Sattel fest, als seine Knie nachgaben und bückte sich, um seine schmerzenden Schenkel zu reiben. »Ich bin zu alt für diese Dinge. Sieht es so aus, als wäre der Palast gewarnt worden?«


      Chandar schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Seht Ihr die Pferde am Ende des Tales, Herr? Sie sollten in den Ställen sein, damit man sie jederzeit schnellstens satteln kann. Aber sie sind auf der Koppel, als wäre es eine ganz normale Frühlingsnacht.«


      »Der Kommandeur der Wachen versucht vielleicht, ein möglichst normales Aussehen zu präsentieren, um die Eindringlinge in Sicherheit zu wiegen.«


      »Nicht mit Pferden außerhalb seiner Reichweite.«


      »Verdammt.« Dann hatte er in Bezug auf Andry also Recht gehabt. Aber warum wollte Andry Drachenruh belagert sehen?


      Donato taumelte regelrecht zu ihnen zurück. Chandar sprang aus dem Sattel und fing den Lichtläufer auf, ehe er fallen konnte.


      »Ostvel, du hattest Recht, sie sind da draußen! Hunderte und Aberhunderte von ihnen! Mehr sogar, als ich in Rezeld gesehen habe! Jetzt sind sogar die Flaggen in ihrem Lager gehisst.« Er rang nach Luft. »Meadowlords schwarzer Stier!«


      »Meadowlord? Im Namen der Göttin, was bildet sich Halian eigentlich ein?« Ostvel fühlte, wie sein Hirn wieder zu wirbeln anfing. Er stand unter einem Schock, der jegliche Erschöpfung vertrieb. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Donato – deine Ringe. Kein Brennen?«


      »Nichts.«


      Dann waren ihre Zauberer heute Nacht nicht wirksam – ganz offensichtlich, sonst hätte Donato nämlich auch friedlichen, leeren Raum gesehen anstelle von Lagern und Bannern. Ostvel entfernte sich von den beiden Männern und überlegte hastig. Drachenruh wusste nichts davon, in welcher Gefahr es sich befand. Halians Streitkräfte wussten aber auch nicht, dass sich jemand ihrer Gegenwart bewusst war. Es gab vielleicht noch Hoffnung.


      Er wirbelte herum. »Chandar, wie groß sind unsere Chancen, wenn wir einen Überfall organisieren? Heute Nacht noch, sobald wir zum Palast gelangt sind.«


      »Wenn es in völliger Stille getan wird, Herr, und wenn Prinz Halians Armee überrascht wird, könnte es klappen. Die Enge des Taleinganges ist für die Verteidiger aber ebenso ungünstig wie für die Eindringlinge. Vier Pferde nebeneinander, das ist nicht genug für einen Überraschungsangriff.«


      »Donato! Welche Art von Pferden hast du gesehen?«


      Der Lichtläufer legte die Stirn in Falten. »Ziemlich viele verschiedene. Hauptsächlich die leichtfüßigen Tiere aus Kadar, aber auch eine ganze Menge aus Radzyns Stall und viele Bergponys. Warum?«


      »Genau das hatte ich gehofft. Wenn die Ponys noch unten angebunden sind, dann werden ihre Besitzer nicht oben in den Hügeln sein, um sich auf einen Überraschungsangriff vorzubereiten. Wenn Jofra zurückkommt, wird er das sicher bestätigen. Donato, suche Pol in Stronghold. Oder auch Sioned. Auf keinen Fall Andry. Ihn musst du auf jeden Fall meiden. Erzähle, was geschehen ist und was wir unternehmen wollen.«


      »Sofort, Herr.«


      Wieder ging Donato in den Mondschein hinaus. Während er arbeitete, kehrte Jofra mit genau den Nachrichten zurück, die Ostvel erhofft hatte: Es gab Anzeichen für eine Versammlung, aber es lauerten noch keine Truppen in den Hügeln.


      Donato benötigte lange, aber endlich gesellte er sich wieder zu ihnen. »Ich habe Riyan draußen in den Gärten gefunden. Bei ihm war ein Mädchen, das nicht ausgebildet ist und versuchte, seine Farben vor mir zu verbergen. Er wird Rohan, Sioned und Pol informieren. Aber er hat gesagt, wir sollten in seinem Namen anfangen, wenn wir noch einen offiziellen Befehl brauchen.«


      »Ausgezeichnet.« Sie saßen wieder auf und ritten langsam den steilen Hang hinab. Sie wollten keinen Alarm auslösen. Zwei Wachen galoppierten von ihrer regulären Patrouille herüber, erkannten Ostvel und ließen ihn berichten. Bis er dem Kommandanten alles erklärt hatte und die Pferde in den Ställen so schnell und leise wie möglich fertig gemacht worden waren, befanden sich die Monde bereits auf ihrem hastigen Abstieg. Donato blieb draußen, um Sioneds Nachricht entgegenzunehmen. Als die Vorbereitungen schon ein gutes Stück weit gediehen waren, gesellte sich Ostvel zu ihm.


      »Erzähl mir von den Ringen«, bat Donato plötzlich.


      »Ich bin überrascht, dass du nicht schon früher danach gefragt hast.«


      »Du hattest andere Dinge im Kopf. Erzähl es mir, Ostvel.«


      »Es passiert auch Riyan hin und wieder. Wenn Zauberei im Spiel ist, und zwar ganz in der Nähe.«


      Donato warf ihm einen scharfen Blick zu. »Riyan, aber nicht Sioned oder anderen Lichtläufern?«


      »Nur jenen, die auch Diarmadhi-Blut haben und nicht nur die Lichtläufergaben«, erklärte Ostvel nüchtern. »Lord Urival war einer von ihnen.«


      Kurze Pause. Dann: »Süße Mutter des Weltalls, willst du damit sagen, dass …«


      »Du hast es geerbt. Wie mein Sohn durch seine Mutter. Du kanntest doch Camigwen. War sie eine Zauberin? Oder Urival? Oder Riyan?«


      »Bin ich es?«, erkundigte sich Donato bitter. Dann erstarrte er, und seine Augen wurden stumpf und blicklos. Ostvel war schon lange vertraut mit dem Anblick eines Lichtläufers bei der Arbeit. Er hielt den Atem an, während der Mondschein um Donatos müdes Gesicht heller zu glühen schien. Als es vorüber war, taumelte der Mann erneut gegen ihn.


      »Es … es war Sioned, aber Andry mehr als sie … Göttin, Ihr habt keine Ahnung von …«


      »Donato!« Ostvel schüttelte ihn.


      »Er hat sich … sich einfach durch das Licht gewebt, hat sie behandelt, als wäre sie ein einzelner Faden in einem riesigen Wandteppich, der nur ihm …«


      »Verdammt!«, fuhr Ostvel auf. »Sag endlich, was gesagt wurde!«


      Donato richtete sich ein wenig auf, atmete schwer. »Tut mir leid, sie haben mich … umgestülpt.« Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und fuhr dann ruhig fort: »Ehe er das Gewirkte betrat, hat Sioned mir von der Lichtläuferin in Gilad erzählt. Sie ist tot, Ostvel, sie hat bewusst den Schattentod gewählt.«


      »O nein«, stöhnte er.


      »Rohan hat die Entscheidung über ein Urteil beiden Parteien, Andry wie auch Cabar, abgenommen. Andry war natürlich wütend. Und dann war er da, wie eine Decke, die uns beide erstickte. Er weiß alles. Ich hatte das Gefühl, er hat genau darauf gewartet. Ehe ich aus dem Gewebe geschleudert wurde – und ich wüsste zu gern, wie er das gemacht hat –, sagte er etwas davon, er werde sich selbst um die Angelegenheit kümmern. Sioned schien … irgendwie gefangen. Fast hilflos.« Sein verwirrter Blick begegnete dem von Ostvel. »Ich kenne Sioned, seit sie in der Schule der Göttin war. Ich weiß, wie stark sie ist. Andry kam später in das Gewebe, aber er übernahm es, als wären wir beide Novizen des ersten Ringes. Er hat uns völlig überrascht.«


      »Und er hat gesagt, er werde die Dinge regeln? Wie kann er das von Stronghold aus?«


      »Ich weiß nicht. Aber er schien sich dessen völlig sicher zu sein.«


      »Ich traue ihm einfach nicht«, murmelte Ostvel. »Ich kann nicht glauben, dass er über solche Entfernung arbeiten kann.«


      »Sioned hat es getan. Vor Jahren.«


      »Ich weiß. Ich habe ihr dabei zugesehen. Aber ich kann nicht glauben, dass Andry riskieren könnte, was sie tat. Sieh dir die Monde an. Nicht lange, dann werden sie untergehen. Welches Licht will er denn dann benutzen? Donato, ich traue ihm nicht!«


      »Dann lass uns an unsere eigene Arbeit gehen.«


      »Du bist zu erschöpft, um zu stehen, geschweige denn um zu reiten.«


      »Sag mir nach diesem Albtraum einer Reise von der Felsenburg hierher jetzt bloß nicht, was ich tun kann und was nicht. Komm schon.«


      Berittene Truppen schwärmten in Gruppen von drei und vier Reitern aus den Stallungen aus. Das Geschirr war mit Lumpen umwickelt, damit es nicht klirrte. Bogenschützen schlichen in kaum größeren Gruppen lautlos durch das Tal und verschwanden dann in den Wäldern oben an den weinbewachsenen Hängen. Ostvel trabte mit einem schwarzen Hengst aus Radzyn unter sich und einem steifen Drink im Bauch zusammen mit Donato und Jofra als Letzter aus den Ställen. Chandar war mit Laroshin, dem Kommandeur der Wachen, bereits vorausgeritten, um alles zu organisieren.


      Würde es klappen?, fragte sich Ostvel immer wieder. Er konnte Andry nicht trauen. Er wollte Drachenruh verteidigen, doch Ostvel glaubte, dass er es nicht konnte, selbst wenn er es wollte. Er war Zeuge von Sioneds Gewebe geworden, das Rohan vor Jahren im Kampf mit Roelstra vor Verrat geschützt hatte. Er war bei ihr in Skybowl gewesen und hatte zugesehen, wie Tobin und sogar der neugeborene Pol, der in jener Nacht gerade erst benannt worden war, hilflos gefangen waren in Sioneds Wirken. Auf dem Schlachtfeld waren Andrade, Urival und Pandsala benutzt worden, als Sioned alle Kräfte erfasste, derer sie habhaft werden konnte. Aber sie hatte aus Verzweiflung gehandelt. Es war ein instinktives Wirken mit Sternenlicht gewesen, um eine Kuppel über den Kämpfenden zu errichten.


      Andry hatte keinen derartigen Grund, Drachenruh zu schützen. Eine Niederlage von Pol würde ihm tiefe Befriedigung bringen, besonders nach der Beleidigung, nicht über die Lichtläuferin in Gilad richten zu dürfen. Welches Motiv sollte er haben, dieses große Symbol von Pols Macht und Ansehen zu sichern?


      Als sich die Reiter vor dem Wachhaus am Hügel versammelt hatten, erreichte sie die Nachricht, dass die Bogenschützen auf dem Weg zu den vorgesehenen Plätzen waren. Als Donato abstieg, lähmte ihn plötzlich das letzte Mondlicht.


      Achtzig Männer und Frauen sahen mit großen Augen, wie der Lichtläufer in einem mächtigen Gewebe gefangen wurde. Ostvel fürchtete schon, es würde wieder Andry sein, aber als Donato zu ihnen zurückkehrte, lächelte er.


      »Die Höchste Prinzessin sendet Nachricht vom Hoheprinzen. Er billigt unseren Plan, hat aber einen Verbesserungsvorschlag, wenn wir den für klug halten.«


      »Was immer er vorschlägt«, brummte Laroshin. »Ehrlich gesagt, ich wünschte, er wäre hier!«


      »Er auch, sagt Ihre Hoheit. Aber wir haben zumindest seine Anweisungen, wenn schon nicht sein Schwert.«


      Rohan schlug vor, dass die Bogenschützen von hinten angreifen und so die Eindringlinge durch die Engpässe treiben sollten. Wenn sie dann ins Tal stürmten, könnte man sie von beiden Seiten angreifen und vollständig schlagen, denn ein Rückzug war nicht möglich.


      Der Kommandeur kaute an seinem Bart und nickte. »Seine Hoheit weiß zu taktieren.«


      »Er hat Erfahrungen in einem Krieg gesammelt, den er nie gewünscht hat«, sagte Ostvel.


      »Aber jetzt kommt das Beste«, fuhr Donato fort. »Nicht nur Pfeile, sondern Feuer soll sie vorwärtstreiben. Lichtläuferfeuer.«


      Ostvel sah ihn besorgt an. »Bist du dazu überhaupt noch in der Lage? Es war ein höllischer Ritt, und du hast dich heute Nacht an Tempo übertroffen.«


      »Willst du behaupten, ich könnte nicht mal ein bisschen Feuer dorthin zaubern, wo es wirklich Gutes tun kann? Ich bin doch noch nicht alt und klapprig?«


      »Tut mir leid.« Ostvel grinste plötzlich. »Jofra, geleite unseren Herrn Lichtläufer hier zu einem geeigneten Fleck, von wo er das Feuer beschwören kann.«


      Als sie fort waren, musterte Laroshin seine Truppen. »Es wird eine Weile dauern. Ich würde sagen, bis lange nach Monduntergang. Dann teilen wir uns jetzt wohl besser auf und bereiten uns auf den Sturm vor. Aber noch eines: Wenn Prinz Halian auch nur ein Härchen gekrümmt wird, lasse ich den Schuldigen hängen. Seine Hoheit muss eine Menge Fragen beantworten, und ich wünsche, dass er in der richtigen Verfassung dazu ist.« Er blickte zu Ostvel hinüber. »Richtig, Herr?«


      »Einverstanden.« Ostvel wandte sich um, als ein Knappe herbeikam und ihm ein Schwert reichte. Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe im Hintergrund, wenn es Euch recht ist. Ich war noch nie sehr gut im Umgang mit einem Schwert.«


      »Ich habe es anders gehört«, erklärte der Kommandeur. »Wir wissen von der Schlacht um Stronghold.«


      »Das ist viele Jahre her.«


      Laroshin grinste ihn an. »Wie alt ist Euer jüngerer Sohn? Noch nicht ganz zwei?«


      Ostvel musste lachen. »Erfolg mit dem Schwert hat nichts zu tun mit dieser Sorte!«


      »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ein Mann, der das eine mit ausgezeichneten Erfolgen einsetzt, auch nicht zu alt ist, das andere zu benutzen.«


      »Nun, wenn Ihr es so ausdrückt …« Er akzeptierte die feine Klinge, prüfte Gewicht und Balance und nickte zufrieden. Das kleine Wortgefecht war ein gutes Gegengewicht für die Nervosität der Soldaten gewesen. Genau aus diesem Grund hatte Ostvel mitgespielt. Eigentlich kam es einem Selbstmord gleich, mit nur achtzig berittenen Soldaten, derselben Anzahl Bogenschützen und Lichtläuferfeuer gegen eine Armee von mehreren hundert vorzugehen. Aber Überraschung war schon immer eine nützliche Waffe. Er hoffte, dass die Göttin interessiert genug, amüsiert genug oder ausreichend beeindruckt von diesem verrückten Vorhaben sein würde, um es nach Kräften zu unterstützen.


      Als die Monde über den Hügeln verschwanden, war alles bereit. Ostvel blickte zu den Sternen hoch und erinnerte sich noch einmal an die Nacht nach Pols Geburt. Er hatte in einer Nacht ohne Monde am Rand von Skybowls Krater gekniet und hatte zugehört, wie Sioned das Kind benannte: nach den Sternen selbst. Er hatte das Gesicht des Kindes gesehen, als sie seine rohe Kraft zu Sternenlicht verwebte und sie Hunderte von Längen weit fortschickte, dorthin, wo Rohan mit Roelstra kämpfte. Er hatte das verängstigte Baby in den Armen gehalten, nachdem das Werk vollbracht war. Er hatte in diesem Augenblick begriffen, was Tobin, Sioned und er getan hatten, als sie dieses Kind von Rohan und Ianthe fortgenommen hatten. Und er hatte versucht, nicht daran zu denken, wie er sein Schwert in Ianthes Brust gebohrt hatte.


      Eines Tages würde Pol es herausfinden. Ostvel war dafür gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen, solange er noch jung genug war, um flexibel wie ein Kind zu verstehen: »Wir wollten dich und liebten dich zu sehr um zuzulassen, dass sie dich uns vorenthält.« Aber jetzt war es zu spät für die einfache Liebe, wie sie ein kleiner Junge hätte verstehen können. Pol war jetzt ein erwachsener Mann. Die Erklärung, dass Rohan und Sioned ihn mehr geliebt und begehrt hatten als Ianthe, reichte nicht mehr aus. Er würde Politik und Macht sehen, würde schockiert sein von den Jahren der Täuschung und würde sich bis ins Innerste verraten fühlen.


      Man hätte es ihm vor langer Zeit schon erzählen sollen. Aber irgendwie wünschte sich Ostvel, dass die Rolle, die er selbst dabei gespielt hatte, niemals bekannt werden würde. Pol würde seinen Eltern und Tobin sicher schließlich vergeben. Aber Ostvel war sich nicht sicher, ob er je dem Mann verzeihen würde, der seine Mutter hingerichtet hatte.


      Ein Murmeln unter den wartenden Soldaten lenkte ihn zum Glück von seinen Gedanken ab. Er blickte zu dem Engpass hinunter und konzentrierte sich. Da – ein schwaches, gelbliches Glühen, eindeutig das helle Gold eines Lichtläuferfeuers.


      »Ha! Da ist es! Zu früh und aus der falschen Richtung für den Sonnenaufgang«, flüsterte Laroshin.


      Ostvel nickte und beobachtete fasziniert, wie das Leuchten langsam intensiver wurde. Und jetzt hörte man auch etwas: Rufe, kaum hörbar auf der nächtlichen Brise, und fernes Hufgetrappel. Er umfasste sein Schwert neu und sagte sich, dass sein Stoß mit dieser Klinge nicht mehr derselbe war wie früher, junger Sohn hin oder her. Er wurde in diesem Sommer fünfundfünfzig, nicht zwanzig. Er würde sich im Hintergrund der Schlacht halten, denn er wusste, dass Alasen ihm die Haut bei lebendigem Leib abziehen würde, wenn er auch nur einen einzigen Kratzer bekam. Er wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn er überhaupt nicht mehr heimkam.


      Pferde und Ponys stürzten jetzt in Panik durch den Engpass, und das Donnern ihrer Hufe prallte von den Felswänden zurück. Ostvel fuhr zusammen, als das erste ins Tal galoppierte, und sein Hengst aus Radzyn schnaubte, als er diesen Eindringling in seinen Bereich sah. Laroshin bedeutete seinen Soldaten, sie sollten sich noch zurückhalten. Sie würden warten, bis die Krieger selbst gelaufen kamen, gejagt von Feuer und Pfeilen. Aber das bedeutete ein langes, angespanntes Warten, und Ostvel fühlte, dass sich die Muskeln in seinen Schultern verkrampften.


      Die reiterlosen Pferde galoppierten in Panik vorüber. Sie würden wahrscheinlich erst stehen bleiben, wenn sie den See am oberen Ende des Tales erreicht hatten. Als ihre Hufschläge in der Ferne verhallten, gab es einen Augenblick fast so etwas wie Stille, durchbrochen nur von den Schreien von Männern und Frauen, die durch Pfeile verwundet worden waren. Dem Echo nach zu urteilen, hatten auch sie die Enge erreicht.


      »Wartet, wartet«, flüsterte Laroshin. »Wartet, bis sie den richtigen Punkt erreicht haben.«


      Die ersten feindlichen Truppen stolperten ins Tal, und dann folgten unzählige andere, die von Pfeilen und Feuer in die Falle gejagt wurden.


      »Wartet«, erklang der leise Befehl. »Jetzt dauert es nicht mehr lange. Seht euch das an, wir können sie einkesseln wie ein paar verirrte Schafe!«


      »Ich habe noch nie ein Schaf gesehen, das sein eigenes Schwert zur Schlachtbank mitgebracht hätte«, murmelte Chandar.


      Viele der fliehenden Soldaten trugen tatsächlich Waffen. Dass sie selbst in ihrer Panik ihre Schwerter ergriffen hatten, sprach für ihre Ausbildung. Obwohl er sich vorher alt genannt hatte, wurde Ostvels Blut jetzt heiß, als der Kampf bevorstand. Das Pferd unter ihm war für den Krieg gezüchtet worden und bebte vor Erregung.


      Nachdem sie nicht mehr von Pfeilen bedrängt wurden, blieb eine Gruppe der Eindringlinge stehen, um sich neu zu formieren. Eine der Frauen rief den anderen zu, sie sollten sich um sie sammeln. Ungefähr einhundert Soldaten und Soldatinnen formierten sich neu und schritten vorsichtig vorwärts.


      »Verdammt«, brummte Laroshin. »Wenn sie die zum disziplinierten Kämpfen bringt, dann wird der Rest sich ihnen anschließen, sobald sie eintreffen.« Er hob einen Arm. Das war das Signal zum sofortigen Angriff.


      Aber die Soldaten aus Meadowlord blieben plötzlich stehen. Sie brachen aus dem Verband aus und flohen kreischend zurück, nur um kopfüber mit der Hauptarmee zusammenzustoßen, die sich jetzt aus dem Engpass ergoss. Die Verteidiger beobachteten voll Staunen, wie Wogen von Menschen, die von Pfeilen, Feuer und Panik vorangetrieben wurden, gegen eine unsichtbare Mauer prallten und vor Entsetzen schreiend zurückwichen.


      »Was bei allen Höllen …?« Ostvel vergaß seine selbstauferlegte Zurückhaltung und trieb sein Pferd den Hang hinab. Chandar fluchte und folgte ihm, dann auch Laroshin und der Rest der Truppe. Aber es war keine Schlacht, in die Ostvel ritt. Heute Nacht würde es kein Blutvergießen geben.


      Er ritt näher und näher und starrte mit offenem Mund auf das Spektakel. Er ignorierte Chandars Bitte, sich wieder in Sicherheit zu begeben. Er war hier ebenso sicher wie in seinem eigenen Bett in der Felsenburg. Das Voranstürmen und das entsetzte Zurückebben faszinierten ihn. Es war so, als würden Männer und Frauen gegen eine große Glaswand geschleudert werden, die niemand durchbrechen konnte.


      Gefangen zwischen dem Angriff von hinten und der gespenstischen Barriere vor ihnen, brach die Armee aus Meadowlord zusammen. Die Verteidiger von Drachenruh mussten nichts weiter tun als zusehen.


      »Das Werk des Hoheprinzen?«, fragte Laroshin.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Ostvel schaute nach oben. Keine Monde; nur Sterne, um damit zu arbeiten. Sterne, eine Diarmadhi-Quelle von Macht und Licht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Stronghold: Frühjahr, 34. Tag


      Der Sonnenaufgang kündigte einen neuen Frühlingstag an, der wieder warm und strahlend und vollkommen sein würde. Andry war erschöpft von der Arbeit der Nacht, aber wollte verflucht sein, wenn er das zeigen würde. Schon gar nicht jenen, die sich im Sommersalon versammelt hatten. Keiner von ihnen hatte geschlafen. Alle sahen grimmig drein.


      »Du hast es geschehen lassen!«, erklärte Pol gerade wütend. »Du hast gewusst, dass Drachenruh angegriffen werden würde, und du hast es zugelassen.«


      Andry zuckte die Schultern. »Und was hättest du von hier aus unternehmen können, Pol? Das haben wir mindestens zehn Mal besprochen.«


      Oclel, der an Andrys Seite saß und bisher geschwiegen hatte, sagte: »Mein Herr hat Recht, Hoheit. Es war keine Zeit, Truppen von der Felsenburg auszuschicken. Die einzige Hoffnung, den Angriff abzuwenden, waren die Devri-Mittel.«


      Sioned, die zwischen Chay und Tobin Andry gegenübersaß, wandte sich von der Betrachtung ihrer Hände ab und ihm zu. »Dann lass uns über deine Mittel sprechen«, schlug sie ruhig vor.


      »Du hast es gesehen. Du warst Teil davon, obwohl ich eigentlich nicht wollte, dass du in dem Gewebe gefangen wirst. Oder du, Pol.«


      Der junge Mann stand neben dem Stuhl seines Vaters. Seine Augen funkelten vor Wut. »Ich würde gerne deine Erklärung hören. Du hast das natürlich aus den Schriftrollen gelernt.«


      »Natürlich. Es ist eine subtile Variante gewisser Lichtläufertechniken.«


      »Subtil?«, platzte Pol heraus. »Du hast jeden Faradhi-Geist ergriffen, der in Reichweite war, und hast uns gezwungen, dabei mitzumachen, weiß die Göttin, was das war. Und das nennst du subtil? Etwas, was so mächtig ist, dass es unzählige Menschen zu brabbelnden Idioten werden lässt?«


      »Eine Folge der Stärke bei den geistig Schwachen. Ich weiß nicht, was du gegen die Methoden hast, Pol. Sie stießen auf die Barriere, und was sie sahen, hat vorübergehend …«


      »Das sollte es auch besser sein: vorübergehend«, schnappte Pol.


      »Und was ist mit den Pfeilen und Schwertern deiner Soldaten? Wie vorübergehend ist der Tod, den sie bringen? Auf meine Art sind sie am Leben geblieben, und sie werden sich wahrscheinlich erholen.«


      »Wahrscheinlich.« Sioned ließ das Wort in lastende Stille fallen.


      Verärgert zuckte Andry wieder mit den Schultern. Er hatte Drachenruh gerettet, und jetzt stritten sie wegen des Ergebnisses. Aber was hatte er anderes erwarten können, fragte er sich missmutig. »Normale Arten der Verteidigung hätten nicht funktioniert. Meine Art war die einzige Hoffnung. Nur wenige sind gestorben, und die Eindringlinge wurden so verschreckt, dass sich niemand je wieder Drachenruh nähern wird. Sie saßen doch alle fein säuberlich in der Falle. Ich habe gehört, dass Ostvel heute Verhöre durchführen wird. Ich würde gern hören, wie Chiana sich herausreden wird – ganz zu schweigen von Geir von Waes. Oh, und natürlich Euer eigener Vasall, Lord Morlen, der dafür sorgte, dass sich die Armee in der Prinzenmark selbst sammeln konnte.«


      Pol erstarrte bei der verschleierten Beleidigung, aber seine Stimme war seidenweich, als er Andry widersprach: »Ich bin mehr daran interessiert, warum ein derartiges Komplott und so viel Zauberei unentdeckt geblieben sind, obwohl doch regelmäßige Observierungen von der Schule der Göttin aus vorgenommen werden.«


      Andry kniff die Augen zusammen. Er hasste Pol ebenso wie dieser ihn. »Du scheinst mich für einen Spion zu halten – und noch dazu für einen unfähigen. Es hört sich außerdem so an, als würdest du lieber deinen Palast in Schutt und Asche sehen, als Hilfe von einem Lichtläufer anzunehmen.«


      Chay mischte sich jetzt ein, ehe sie anfangen konnten, sich anzubrüllen. »Ich denke, wir alle möchten einfach nur wissen, was getan worden ist und warum, Andry.«


      »Ich habe es dir gesagt, Vater. Es handelt sich um eine alte Technik, die von Lady Merisel im Kampf gegen die Diarmadh’im vor langer Zeit schon eingesetzt worden ist. Es hat für sie gearbeitet – und auch für mich, der Göttin sei Dank.«


      »Der Gedanke, Herr«, begann Nialdan, »ist, dass …«


      »Ich wünsche es von meinem Sohn zu hören.« Chays wacher Blick ließ Andry nicht los.


      Er hatte gedacht, es wäre schon lange vorüber, dass sein Vater ihm das Gefühl vermitteln konnte, nicht mehr als zwölf Winter alt zu sein. Sein Ton verriet jedoch keine Ablehnung, als er antwortete: »Jeder hat seine Ängste. Dieses besondere Weben wirkt wie ein Spiegel. Es ist nicht viel anders als das, was ich Marron angetan habe. Nur dass jene Technik seinen eigenen Zauber auf ihn zurückwarf. Mit der, die ich gestern Nacht eingesetzt habe, werden Visionen der Angst, ganz gleich, wie tief sie in jemandes Kopf begraben sind, zurückgeworfen, wenn jemand auf die Barriere stößt. Die offizielle Bezeichnung dafür ist Ros’salath, die Traummauer des Kriegers.«


      »Es geht um Albträume«, verbesserte Pol in scharfem Ton.


      »Andry …« Tobins Augen blickten gequält. »Ich habe erlebt, was geschehen ist. Du und Nialdan und Oclel, ihr haltet auch mich darin gefangen. Aber ich verstehe nicht, warum ihr so etwas so bereitwillig tun konntet.«


      »Ich bin sicher, du hast schon früher davon gewusst, Mutter. Selbst wenn Maarken und Hollis nichts erzählt haben, so hat Pol doch auch seine Spione.«


      Pol zwang sich, reglos stehen zu bleiben. Er sehnte sich danach, dieses sarkastische halbe Lächeln von Andrys Gesicht zu wischen, zwang seinen Körper aber trotzdem zu absoluter Ruhe. Es würde andere, befriedigendere Wege der Rache geben. Er befahl sich, geduldig zu sein.


      Rohan hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Jetzt stand er auf, und Pol beobachtete mit der gewohnten Ehrfurcht und ein wenig Neid, wie sein Vater mühelos die Augen aller Anwesenden auf sich zog. Pol staunte, wie er das machte. Als er die Macht der bloßen Anwesenheit seines Vaters analysierte, erkannte Pol, dass sie hauptsächlich auf der Art beruhte, wie er sich hielt – aufrecht, stolz, doch ohne Arroganz – und auf seinen Augen, die nichts verrieten. Er blickte klar, aufmerksam, aber ohne Furcht. Dies war ein Mann, den man nicht mit Reichtum oder Macht oder Schmeicheleien beeindrucken konnte, nur mit den Qualitäten von Verstand und Charakter. Zu Zeiten wie diesen war seine Macht beinahe sichtbar. Ob man nun sein Feind oder sein Verbündeter war, der Respekt dieses Mannes war etwas, das man in Ehren hielt.


      Pol konnte auch aus der ruhigen Autorität von Rohans Stimme Macht hören, als er sagte: »Wir alle wussten davon. Was wir nicht wissen ist, warum du es getan hast. Du hast viel von Andrade gelernt. Sie hätte sich sicher auch nicht weiter erklärt, als es jetzt in deiner Absicht zu liegen scheint. Aber bedenke eines, Andry. Was du als Lichtläufer tust und was ich als Hoheprinz tue, diese Dinge hängen zusammen. Was jeder von uns tut, fällt auf den anderen zurück. Genau wie deine Albtraum-Weberei. Dein Mord an Marron gestern Abend …«


      »Es war Sühne«, erklärte Andry kalt.


      »Es war Mord. Eine Verspottung der Justiz. Schlimmer noch, du hast deinen Schwur gebrochen, dass du deine Gabe niemals einsetzen würdest, um jemanden zu töten.«


      Andry riss die Augen auf und lachte überrascht. »Du denkst doch wohl nicht daran, mich dafür zu bestrafen!«


      »In diesem Prinzentum bleibt ein Mord nicht ungesühnt. Der Einsatz von Macht bleibt nicht unbemerkt. Wir haben uns entschlossen, jetzt unsere eigene zu nutzen.«


      Der königliche Plural verblüffte Andry. »Er hat Sorin getötet! Er hat den Tod verdient! Wer hätte ein größeres Recht dazu als …«


      Rohan kümmerte sich nicht um Andrys Ausbruch und fuhr unbeirrt fort: »Wir beherbergen in unserem Prinzentum keine Mörder. Ihr habt drei Tage, um Euch aus unserem Land zu entfernen. Wenn Ihr Euren Fuß noch einmal auf unseren Besitz setzt, so werdet Ihr wegen Mordes festgenommen und bestraft.«


      Andrys Gesicht wurde blass. Aber es kam noch mehr.


      »Des Weiteren verbieten wir Eure Gegenwart in jedem Prinzentum, in dem wir uns aufzuhalten gedenken, für welchen Zeitraum auch immer. Diese Einschränkung wird aufgehoben für das Rialla alle drei Jahre und für die beiden vorangehenden und folgenden Tage.«


      »Du hast kein Recht …«


      Rohans Wut ging nun doch mit ihm durch. »Wir haben jedes Recht! Seid dankbar, dass wir nicht befehlen, dass Ihr Euch auf die Schule der Göttin beschränkt!«


      Andry sprang auf und brüllte: »Und wie wolltest du das tun?«


      »Dieses Ros’salath mag uns daran hindern, dort einzudringen – aber wir könnten Euch auch daran hindern, sie zu verlassen. Außerdem …«


      »Wie kannst du es wagen?«, schrie Andry. »Ich werde mich nicht wegen eines Verbrechens verurteilen lassen, das kein Verbrechen war, und das durch jemanden, der nicht die Autorität besitzt …«


      »Des Weiteren«, wiederholte Rohan, »ist jede Anwendung dessen, was Ihr als Ros’salath bezeichnet, verboten, es sei denn zur direkten Verteidigung der Schule der Göttin, solange wir der Hoheprinz sind. Ihr habt es für nötig gehalten, es zu lernen, zu lehren und sogar anzuwenden. Aus welchem Grund es auch geschah, bedenkt Eure Motive sorgfältig. Seid versichert, dass wir es genauso halten werden.« Er starrte Andry an. »Euer Großvater hat einmal gesagt, dass die Versprechungen eines Prinzen mit ihm sterben. Wenn Pol hier herrscht, mag er über diese Dinge entscheiden, wie es ihm gefällt. Aber so lange wir leben, Lord Andry …«


      »Du hast nicht das Recht!«


      »Wir haben jedes Recht«, sagte Rohan noch einmal. »Oder habt Ihr vergessen, dass die Tradition vorschreibt und die alten Schriften das bestätigen, dass den Faradh’im die Schule der Göttin vom Hoheprinzen übergeben wurde? Was glaubt Ihr wohl, wie lange es dauern würde, dieses Geschenk rückgängig zu machen?«


      Andry stöhnte auf.


      »Ihr habt unter den Prinzen kein Vertrauen geweckt«, bemerkte Rohan kalt. »Nicht einmal unter den alten Lichtläufern.«


      Der Kampf um Beherrschung machte aus Andrys Zügen ein Schlachtfeld. Er behielt die Herrschaft über sich und wandte sich an Pol. »Du glaubst, du wärest unterrichtet in der Schriftrolle, die Urival für dich gestohlen hat, was? Du glaubst, du kannst dich selbst gegen alles verteidigen, was kommen wird, wenn … wenn die Prinzen genug von einem Lichtläufer-Hoheprinzen haben. Denke lieber nochmal darüber nach, Vetter!«


      Pol kümmerte es wenig, was Andry dachte oder glaubte; er war wütend angesichts der Folgen, die das Zögern seines Vaters hervorgerufen hatte.


      Warum war nicht früher etwas getan worden, schrie er innerlich. Warum musste es so weit kommen.


      Rohan sprach wieder. »Wir schlagen vor, dass Ihr Eure Strafe annehmt, Herr. Sie ist in der Tat milde, verglichen mit dem, was wir hätten entscheiden können.«


      Andry wandte sich flehentlich an seine Eltern. »Das könnt Ihr doch nicht zulassen!«


      »Du hast es geschehen lassen«, erklärte Chay ihm ernst. Sein Gesicht war dabei von Kummer verzerrt.


      »Mutter!«


      Tränen liefen über Tobins Wangen. »Andry, verstehst du das denn nicht? Du hast keine andere Wahl gelassen.«


      Andry wandte sich an Maarken, seinen geliebten ältesten und jetzt einzigen Bruder. Auch dort hatte er keinen Erfolg, sondern fand nur den gleichen Kummer. Andrys Gesichtsausdruck wurde hart, als er sich wieder Rohan zuwandte.


      »Ich verstehe, Hoheprinz. Ihr seht in mir eine Bedrohung. Ihr fürchtet, meine Macht sei größer als die von Pol, und deshalb wollt Ihr mich so machtlos sehen wie Eure anderen Feinde. Ich bin nicht Euer Feind, Hoheprinz, nicht einmal der Eures Sohnes. Ihr versteht nichts von mir oder meiner Absicht. Ich habe Euren kostbaren Palast für Euch gerettet, und so lohnt Ihr es mir. Oh, ich nehme die Strafe an. Dem Gesetz nach kann ich nichts anderes tun, und Ihr habt ja gestern schon einen Präzedenzfall geschaffen, als Ihr mir die Verurteilung der Lichtläuferin genommen habt. Wie klug von Euch«, höhnte er, »wie geschickt Ihr Eure Macht nutzt. Als Hoheprinz könnt Ihr über uns alle Recht sprechen.«


      »Wir freuen uns, dass Ihr das versteht«, sagte Rohan.


      »Ich hoffe aber, Ihr versteht auch Folgendes, Hoheprinz: Ich werde die Wüste verlassen und werde niemals wiederkehren. Ich werde mich selbst Euren Auflagen unterwerfen, was meine Bewegungsfreiheit angeht. Aber in der Schule der Göttin werde ich tun, was mir beliebt. Eines Tages werdet Ihr und die Euren nach Devr’im rufen, zu Eurem Schutz. Lasst Euch vom Herrn der Schule der Göttin warnen: Ihr werdet uns gewiss brauchen.«


      Ein letzter, eisiger Blick streifte die Anwesenden, dann marschierte er aus dem Raum, und seine Lichtläufer folgten ihm auf dem Fuß.


      Rohan ging zu seiner Schwester hinüber. »Tobin … Es tut mir so leid.«


      Sie blickte zu ihm auf, und ihre schwarzen Augen glänzten vor Schmerz. »Ich habe zu Beginn des Frühjahrs einen Sohn verloren«, flüsterte sie. »Und jetzt habe ich noch einen verloren.«


      Pol stand unentschlossen im Vorzimmer seiner Suite. Er wollte das Schlafgemach nicht betreten, wo gewiss noch der Geruch von Meiglan und dem, was sie in der vergangenen Nacht getan hatten, in der Luft hing. Als Edrel mit einem Arm voll Bettwäsche durch die innere Tür trat, wandte sich Pol ab, um das Zucken in seinem Gesicht zu verbergen. Er hatte Recht gehabt; die Laken verströmten den Duft ihres Parfüms und den Geruch von Sex.


      Der Knabe entledigte sich seiner seidenen Last bei einem großen Haufen und näherte sich dann Pol. Wortlos hielt er ihm einen zarten Schleier aus tazebrauner Spitze hin. Pol nahm ihn hilflos entgegen. Seine frühere Scham war nichts im Vergleich zu der jetzigen.


      »Edrel«, begann er.


      »Ich habe das Bett mit frischen Laken bezogen, Herr. Eure Frau Mutter ordnete an, dass Ihr ruht.«


      Ich könnte das nicht. Nicht nachdem – Genauso wenig konnte er den Blick des Knappen erwidern. Dreizehn unschuldige Winter alt; er konnte sich nicht erinnern, was es hieß, in diesem Alter zu sein, und noch so unschuldig. »Edrel«, sagte er wieder, fuhr aber nicht fort. Er hatte kein Recht, den Knappen mit Gesprächen darüber, was geschehen war, aufzuregen, und vor allem nicht, damit sein eigenes Gewissen zu erleichtern. Wenn er sich schmutzig fühlte, dann war das seine eigene Schuld.


      »Ihr solltet wirklich versuchen zu ruhen, Herr«, sagte Edrel.


      »Wenn du meinst.« Er ging auf die Schlafzimmertür zu.


      »Herr?«


      Er zwang sich, sich umzudrehen und den Knaben anzusehen. Aber in den schwarzen Augen lag dieselbe vertrauensvolle Bewunderung wie immer. »Ja? Was gibt es?«


      »Ich werde bald zurückkommen und etwas zu essen bringen.«


      Pol nickte und floh ins nächste Zimmer. Das Bett war jungfräulich. Er ließ sich in einen tiefen Sessel am Fenster sinken, starrte auf die Klippen und den Himmel und versuchte, an nichts zu denken.


      Seine Gedanken spielten nicht mit. Meiglan war teilweise schuld, aber hauptsächlich Andry und die Strafe, die Rohan verhängt hatte. Nicht dass Pol sie missbilligte; sie war das, was sein Vetter verdiente. Gesetz war Gesetz, egal für wen. Aber etwas in ihm murrte, dass keine Bestrafung nötig gewesen wäre, wenn sein Vater schon früher gehandelt hätte. Dann wäre Andry jetzt kein offener Feind.


      Und was war mit seiner Drohung, eigentlich schon einem Versprechen, dass sie sich früher oder später um Hilfe an ihn wenden würden? Wollte er sie nur erschrecken, oder hatte er tatsächlich in die Zukunft gesehen? Pol wusste, dass seine Mutter das mehrmals gemacht hatte. Er wünschte, er hätte diese Gabe von ihr geerbt. Da das nicht der Fall war, musste er sich auf seine Instinkte und andere Fähigkeiten verlassen. Und diese verlangten, dass er handelte.


      Marron war tot, aber sein Bruder war irgendwo hier in Stronghold. Pol konnte es mit all seinen Nerven spüren. Das Warten war unerträglich. Heute, heute Nacht, morgen – wann? Eine Herausforderung würde kommen, und er würde sich ihr stellen müssen. Aber er würde wieder nur reagieren, statt zu agieren. Er war anders als sein Vater, er konnte nicht so geduldig sein.


      Aber was konnte er tun? Der Fluch, wenn man Macht klug einsetzte, bestand darin, dass man sie nicht benutzte, bis es absolut notwendig war. Das hatte er aus Lektionen und Beobachtungen sein Leben lang immer wieder gelernt, und er hatte es geglaubt. Aber nicht diesmal. Er musste etwas tun. Er wollte die Ereignisse kontrollieren und musste dafür sorgen, dass sie geschahen, anstatt zu warten, dass sie ihn in eine Ecke drängten. Er war Prinz und Lichtläufer und hatte die Macht zu handeln, wie es ihm gefiel. Was war schon gut an der Macht, wenn man sie nicht benutzte?


      Pol stemmte sich aus seinem Stuhl und verließ seine Gemächer. Zumindest konnte er herausfinden, ob Riyan oder Morwenna noch andere Zauberer im Schloss entdeckt hatten.


      Er traf den neuen Herrn von Feruche in der Begleitung von Rialt auf der Haupttreppe. Ruala war bei ihnen. Selbst der Ernst des Tages konnte die Freude nicht dämpfen, die sie und Riyan aneinander gefunden hatten.


      »Kein Glück«, sagte Riyan. »Aber Ruala sagt, einer der Wächter würde fehlen.«


      »Wenn sie ihre Gestalt verändern können, Herr«, sagte sie zu Pol, »dann könnte er jeder sein und sich sonst wo aufhalten.«


      »Ich habe mir die Freiheit genommen zu befehlen, dass die Tore geschlossen werden. So kann niemand ohne schriftliche Erlaubnis Eures Vaters oder Eurer Mutter das Schloss verlassen.« Achselzuckend fuhr Riyan fort: »Es ist wohl kaum möglich, ihre Siegel zu imitieren, aber …«


      »Wer weiß, wozu diese Menschen fähig sind?«, schloss Rialt.


      »Ruala hat allerdings eine recht gute Idee gehabt«, erzählte Riyan. »Wie es scheint, sollten wir den Legenden des Veresch besser lauschen. Sie hat sie früher nie so recht geglaubt, aber das ganze Frühjahr über hat sie nun ihre Wahrheit erleben können.«


      Pol deutete die Treppe hinauf. »Ich benötige jede Information, die ich bekommen kann, meine Dame, Legenden, Gerüchte und vor allem Fakten. Wenn Ihr nicht zu müde seid, dann könnt Ihr mich vielleicht unterweisen.«


      »Ich bin nicht müde, Herr.«


      Rialt runzelte die Stirn, als er Pol ansah. »Aber Ihr seid es.«


      »Das kann ich mir jetzt nicht leisten.«


      Sie stiegen die Treppe hinauf und gingen den Gang entlang zur Bibliothek, die für Generationen von Prinzen, einschließlich von Pol, Schulzimmer gewesen war. Als sie an einer Stelle vorüberkamen, wo sich zwei Gänge kreuzten, stöhnte Ruala plötzlich auf.


      »Was ist los?« Pol packte ihren Arm. »Was gibt es?«


      »Fühlt Ihr es denn nicht?« Sie zitterte und klammerte sich haltsuchend an seine Schulter, während ihr Blick Riyan suchte. »Fühlt Ihr es denn nicht durch Eure Ringe?«


      Er hob die Hände und starrte sie mit weißem Gesicht an. »Gütige Göttin, es ist schwach, aber es ist da. Ruala, woher kommt das?«


      Sie ging ein paar Schritte vorwärts. Rialt half ihr; Riyan fing an, unter wachsenden Schmerzen zu zittern. Dann fühlte Pol es auch, eine Verzerrung seiner Gedanken und Gefühle einer Benommenheit, einen trockenen Schmerz aus Farben und Lauten und Stoffen in seinem Kopf, die aber nicht wirklich dort waren. Es fühlte sich sonderbar vertraut an, aber er konnte nicht klar genug denken, um es zu identifizieren. Ruala hob ihr Gesicht zu ihm empor, und ein neuer Schock befiel sie, als er den Atem anhielt.


      »Ihr auch?«, wisperte sie.


      Rialt starrte von einem zum andern. Er war verwirrt. »Was ist los? Und was immer es ist, woher kommt es?«


      Ruala blinzelte den Korridor entlang, der in der Morgensonne leuchtete, die in Pols Augen schmerzte. »Da«, sagte sie und wies mit dem Finger. »Da …«


      Mireva traf Ruval in den Ställen. Er zog sie hastig und stumm in die kleine Sattelkammer, wo er gewöhnlich schlief, und schloss die Tür. Müde sank sie auf eine Bank.


      »Was, bei allen Höllen, tun wir jetzt?«, krächzte er. »Chiana und ihre so genannte Armee sind für uns verloren! Dieser Narr Marron hat alles verdorben …«


      »Sei still! Lass mich nachdenken!« Die ganze lange Nacht und den gesamten Morgen über hatte sie kaum etwas anderes getan.


      Aber eine starke Dosis Dranath hatte sie wieder auf die Beine gebracht, wenn sie auch noch immer müde war. Panik erschöpfte nicht nur den Geist, sondern auch den Körper. Sie zwang sich, sich zusammenzureißen, und durchbohrte Ruval mit ihrem Blick.


      »Riyan wird Miyons gesamtes Gefolge nach Anzeichen von Zauberei durchsuchen«, berichtete sie und fing mit dem Schlimmsten an. »Du wirst die Gestalt ablegen müssen, die du jetzt trägst, und eine andere benutzen.«


      »Als ob ich das nicht wüsste! Ich habe mir schon Kleider gestohlen.« Er deutete auf ein Bündel am Boden. »Du wirst mir helfen müssen, damit der Wechsel klappt. Verdammt, Mireva …«


      »Beruhige dich. Wir können Marrons Dummheit ausgleichen. Aber nicht, wenn du dich weiterhin wie ein geistloser Narr aufführst anstatt wie ein Prinz.«


      »Gib mir bloß ein anderes Gesicht, für einen Tag oder so, und ich zeige dir einen Prinzen«, gab er zurück.


      Ein paar Augenblicke später war es geschafft. Ruvals dunkles Haar war nun grau gesträhnt, seine blauen Augen braun, sein glattes Kinn wies ein tiefes Grübchen auf. Mireva arbeitete ein paar Falten in sein Gesicht, um den Eindruck eines Mannes zu stützen, der doppelt so alt war. Dann lehnte sie sich gegen die Wand und seufzte müde. »So. Präge das deinem Gedächtnis ein. Und verwechsle es aus Angst vor dem Namenlosen nur nicht mit dem anderen!«


      Ruval zog sein Hemd aus. Die Tunika eines Bediensteten aus Cunaxa war am Morgen verbrannt worden. »Wie ist dein kleines Spiel mit Pol letzte Nacht gelaufen?«


      »Ein voller Erfolg, bis auf den Schock am Ende. Andry hat ihn in einer Weberei gefangen«, sagte sie. »Ich dachte, Pol würde ›Meiglan‹ mit Liebesschwüren umarmen, was nützlich gewesen wäre. Aber seine Haltung war recht unerwartet.« Sie grinste plötzlich. »Er hält sie für eine lügende, betrügende, kleine Hure. Und das ist sogar noch besser, denn jetzt traut er seinem eigenen Urteil und seiner Wahrnehmung nicht mehr. Der Schlag für seinen Stolz und seine Klugheit war verheerend.«


      »Natürlich hat ›Meiglan‹ geweint und gefleht.«


      »Natürlich. Ich hatte wirklich einen wundervollen Auftritt, bis Andry ihn unterbrach.«


      »Na ja, seinetwegen brauchen wir uns nicht mehr viele Sorgen zu machen.« Ruval zog ein schlichtes Hemd und eine Weste an, wie sie die meisten Diener in Stronghold trugen.


      »Was hast du gehört?«


      »Meinst du, ich wüsste etwas und du nicht?« Er lachte wieder. »Wie es scheint, ist er für alle Zeit in die Schule der Göttin verbannt. Zumindest will es so das Gerücht. Ich bezweifle, dass Rohan je versuchen wird, ihn dort einzusperren, aber es läuft darauf hinaus. Einer von Miyons Leuten hat ihn voller Wut aus dem Sommersalon stürzen sehen. Und seitdem gehen die Gerüchte um.«


      »Ah!« Sie wiegte sich hin und her und kicherte. »Köstlich!«


      »Einige sagen, er hätte Zeit bis heute Abend, um zu verschwinden, andere erklären, man hätte ihm fünf oder sechs Tage eingeräumt.«


      »Das ist unwichtig. Er wird ihnen niemals helfen und Pol gegen unseren Angriff verteidigen. Vielleicht war diese Sache mit Chiana doch nicht so schlecht.«


      Ruval gluckste vor Vergnügen. »Oh, der Grund ist nicht, was er mit dem Ros’salath gemacht hat.«


      »Aber warum …«


      »Du wirst es nicht glauben! Rohan bestraft ihn wegen Mordes! Hast du jemals so etwas Verrücktes gehört? Ich habe gehört, wie einer der Lakaien mit stolzgeschwellter Brust berichtete, dass seine Hoheit das Gesetz befolgt, egal, um was es geht. Obwohl Marron eine Gefahr und selbst ein Mörder war, muss Rohans Gesetz befolgt und Andry bestraft werden!«


      Mireva erstickte fast an ihrem Lachen. »Ein wirklich ehrenhafter Idiot! Hoffen wir, dass sein Sohn genauso ist!«


      »Um so leichter wird es sein, Pol zu schlagen«, grinste Ruval. »Denn wie wir beide wissen, besitze ich überhaupt keine Ehre.« Er brach ab, und seine Finger rieben sein Kinn. »So, du hattest also eine wundervolle Nacht mit ihm, ja?«


      »Sehr«, schnurrte sie.


      »Ich habe dich niemals mit Meiglans Gesicht gesehen. Es könnte interessant sein.«


      »Wenn die Prinzenmark erst einmal dir gehört, trage ich jedes Gesicht, das du haben willst.«


      »Wenn mir die Prinzenmark gehört, dann werde ich Meiglan selbst besitzen oder jede andere Frau, die mir gefällt.«


      Sie warf den Kopf herum. »Glaubst du etwa, du wirst mich nicht mehr brauchen, wenn du erst in der Felsenburg bist?«, fuhr sie ihn an. »Ich habe dich gemacht, und ich kann dich auch zerstören.«


      »Aber du wirst es nicht.« Er lachte rau. »Ich bin der Einzige, der dir noch geblieben ist, Mireva. Ich bin deine einzige Hoffnung, nachdem meine Brüder von uns gegangen sind. Und das, meine Dame, ist die Macht, die ich über Euch habe. Ich würde vorschlagen, Ihr denkt daran und benehmt Euch entsprechend.«


      Als er sie verließ, kochte sie vor unterdrückter Wut. Es gelang Mireva nur mit Mühe, sich zu beruhigen. Nach einer Weile kehrte sie in die Burg zurück, stieg die Stufen zu Meiglans Gemach hinauf und sperrte sich mit dem immer noch bewusstlosen Mädchen ein. Sie warf einen neidischen Blick auf die jugendliche, blonde Schönheit, die so hilflos im Bett lag, und wühlte dann in einer Truhe nach einem bestimmten Armband. Marron hatte es ebenso wie ein Gegenstück aus Chianas riesiger Sammlung gestohlen, ehe er Swalekeep verließ.


      Mireva holte eine flache Schale mit Wasser und ließ sich auf dem Cunaxaner Teppich nieder. Das Armband fiel klirrend ins Wasser, und sie stellte die Schale in ihren Schoß. Dann umfasste sie sie mit gespreizten Fingern. In ihr war noch genug Dranath übrig, um den Zauber zu erleichtern. Angesichts der flinken Sicherheit ihrer Gaben wurde ihr Stolz besänftigt.


      Chiana ging vor einem Banner im hellen Meadowlord-Grün auf und ab. Der Spiegel stand in der Nähe, weil sie einem entsprechenden starken Impuls nachgegeben hatte. Er spiegelte die Prinzessin und Morlen aus Rezeld wider. Beide hatten Angst. Mireva konnte sich ihr Gespräch vorstellen, das sie da notwendigerweise mit leiser Stimme führten, da so viele Wachen in der Nähe waren, die das Violett der Prinzenmark trugen. Ostvel würde bald eintreffen, dessen war sich Mireva sicher. Er würde anfangen, Fragen zu stellen, die, dem Namenlosen sei Dank, keiner von ihnen in einer Weise beantworten konnte, die Mireva schaden würde. Aber es bestand die Gefahr, dass der Lichtläufer mit dem Diarmadhi-Blut ebenfalls anwesend sein würde. Sie war ihm vor einigen Tagen begegnet, als er die Armee mit dem Spiegel abgewehrt hatte; die Berührung war unverkennbar gewesen. Der Spiegel musste zerstört werden, ehe der Lichtläufer erfasste, was er bedeutete.


      Sie sammelte sich und langte nach Chianas Geist. Es war so einfach, sie dazu zu bringen, dass sie sich umdrehte und in den Spiegel sah. Gleich darauf näherte sie sich ihm. Am Rande ihres Gesichtsfeldes sah Mireva Morlen, der mit vor Überraschung offenem Mund zusah, was ihr momentane Belustigung verschaffte. Chiana bewegte sich wie ein schlafwandelndes Kind.


      Mireva konzentrierte sich und wurde plötzlich wütend, als ihr Kontakt zu Chiana enger wurde und sie sah, dass Marron an Chianas Ehrgeiz für ihren Sohn appelliert hatte. Nach all der Mühe, die es sie gekostet hatte, die Prinzessin von der Hoffnungslosigkeit von Rinhoels Anspruch zu überzeugen, hatte Marron ihre Arbeit zunichtegemacht. Er hatte gewusst, dass Chianas Interesse noch größer sein würde, wenn es um ihren Sohn ging. Zweifellos hätte er Rinhoel getötet, sobald die Prinzenmark sicher in seinen Händen lag. Ein kluger Plan, für den nun Chiana zahlen musste.


      Die Prinzessin stand blicklos vor dem Spiegel. Ihre blassen, weichen, beringten Finger hatte sie zu Fäusten geballt erhoben. Einen Moment später lag der Spiegel in blutbedeckten Scherben am Boden. Chianas Mund verzog sich in einem unhörbaren Schmerzensschrei, und sie fiel zwischen dem zersplitterten Glas auf die Knie. Von ihren zerfetzten Fingern tropfte Blut.


      Mireva sah aus einem schmalen Splitter des Spiegels noch ein paar Augenblicke lang zu, ehe sie sich zurückzog. »Das als ewiges Andenken für jene, die ungehorsam sind«, murmelte sie.


      Und dann krachte die Tür von Meiglans Schlafzimmer auf einmal auf. Das Schloss wurde zerstört, das Holz splitterte, und drei Paar Diarmadhi-Augen starrten sie an.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Stronghold: Frühjahr, 34. Tag


      Die alte Frau handelte mit verblüffender Geschwindigkeit. Die Wirkung dieses plötzlichen Ansturms von Zauberermacht auf ihre Sinne war verheerend. Pol, Riyan und Rialt waren starke, athletische junge Männer, aber sie fing ihre Blicke mit ihren merkwürdigen, graugrünen Augen ein, und sie hatten ihr gegenüber keine größere Chance als neugeborene Babys.


      Sonnenstrahlen wurden zu Schwertern aus goldenem Kristall, die sich in die Augen der Männer bohrten. Die Luft verwandelte sich in winzige Nadeln mit scharfen Spitzen, die in ihre Haut stachen. Ihre eigenen Schreie wurden zu schwarzen Messern, die sich in ihre Schädel senkten. Und mit diesen Messern kam Bewusstlosigkeit, aber keine Erlösung von den Schmerzen.


      Als Pols Gehirn wieder zu arbeiten begann, war die Alte verschwunden. Und Ruala mit ihr.


      Er versuchte auf die Füße zu kommen, aber seine Knie schienen nicht richtig zu arbeiten. Riyan lag gleich neben ihm. Rialt, dem die Gaben fehlten, die den Angriff für die beiden anderen verstärkt hatten, war bereits auf den Füßen. Er half Pol hoch und stützte ihn, als er taumelte.


      »Gütige Göttin«, hauchte Pol, als er sicher war, dass seine Stimme nicht umkippen würde. »Was bei allen Höllen war das?«


      »Genug Zauberei, dass sie mit Lady Ruala fliehen konnte«, erklärte Rialt verbittert. »Seid Ihr in Ordnung, Herr?«


      »Das werde ich bald sein.« Er half Riyan auf die Füße.


      Rialt schickte sich an, zur Tür zu gehen. »Wir müssen sie finden, aber die Göttin allein weiß, wie viel Zeit sie hatten, um zu verschwinden.«


      »Und was schlägst du vor, wo wir suchen sollen?«, fragte Riyan matt. »Es ist hoffnungslos, Pol. Du und ich, wir wissen beide noch aus unserer Kindheit, dass es in Stronghold unzählige Orte gibt, an denen man sich verstecken kann.«


      »Folgt doch einfach der Spur gefällter Diener und Wachen«, schlug Rialt vor.


      Pol schüttelte den Kopf. »Wenn sie erst einmal hier heraus sind, muss sie nur Ruala zwingen, ruhig zu bleiben. Wer sieht schon zweimal hin, wenn eine Dienerin einer Dame an einen Ort hilft, wo sie ausruhen kann?«


      »Aber aus dem Schloss kommen sie nicht«, beharrte Rialt. »Riyans Befehl an die Wachsoldaten …«


      »Sie ist an uns dreien vorbeigekommen. Welche Schwierigkeiten bedeuten schon ein paar Wachen? Wir könnten Stronghold auf den Kopf stellen und würden sie nicht finden, außer mit sehr, sehr viel Glück. Du hast selbst gesagt, dass wir nicht feststellen können, wohin sie sind.«


      Rialt nickte unglücklich. Er trat an einen Nachttisch und schenkte Wein aus einer Karaffe ein, die dort stand. Pol sah sich um und erkannte plötzlich, in wessen Zimmer sie waren. Meiglan lag in einer Wolke aus weißer Seide und Spitze dort und sah aus wie das unschuldige Mädchen, für das er sie bis gestern noch gehalten hatte. Abwesend nahm er einen Weinkelch von Rialt entgegen und wollte gerade trinken, als Riyan ihm den Kelch aus der Hand schlug.


      »Riech daran«, sagte er und hielt ihm seinen eigenen Kelch entgegen. »Ich habe in der Schule der Göttin zwar nicht viel Talent in Medizin gezeigt, aber ich habe zumindest gelernt, gewisse Gerüche zu erkennen. Ein Schluck davon, und Ihr hättet bis Mittag am Boden gelegen.«


      Da er die Nase seiner Mutter für Wein nicht geerbt hatte, konnte Pol nichts Außergewöhnliches ausmachen. Aber ihn beschäftigte viel mehr die Frage, warum der Wein versetzt war und für wen er gedacht war. Er starrte Meiglan an. Sie atmete kaum.


      »Sie ist betäubt worden«, sagte er langsam. »Aber warum?«


      »Vielleicht sollte sie schweigen?«, riet Rialt. »Sie wurde gestern Abend aus der Großen Halle entfernt, weil sie völlig hysterisch war. Vielleicht weiß sie etwas.«


      »Es kümmert mich keinen Deut, was sie weiß oder nicht weiß!« Riyans Geduldsfaden war gerissen. »Nicht jetzt, wo diese Diarmadhi-Hexe Ruala hat …«


      »Geiseln sind nicht in Gefahr, es sei denn, die Forderungen werden nicht erfüllt«, erklärte Pol grimmig.


      »Da ist noch ein interessanter Gedanke«, fügte Rialt hinzu. »Warum Lady Ruala? Warum nicht Ihr, Herr? Ihr seid wertvoller für einen Zauberer, der zweifellos mit Roelstras Enkel im Bunde ist. Sie könnten Euch einfach töten und die Prinzenmark fordern.«


      Pol starrte noch immer Meiglan an. »Das muss öffentlich geschehen. Ich muss Ruvals Recht zur Herausforderung anerkennen und es dann von Prinz zu Prinz austragen.«


      »Und weil er jetzt Ruala hat«, sagte Riyan, und vor Kummer klang seine Stimme belegt, »ist deine Einwilligung sicher.«


      »Bis dahin ist sie sicher.« Pol näherte sich dem Bett. »Sie sollte schweigen«, wiederholte er Rialts früheren Vorschlag.


      Der Haushofmeister nickte. »Die alte Frau war eine ihrer Dienerinnen und wurde aus Cunaxa nach Tiglath und nun hierher mitgenommen. Was ist es, was Lady Meiglan uns nicht erzählen kann, solange sie von dem Mittel betäubt ist?«


      »Und wie lange ist sie es wohl schon?« Pol hob das Handgelenk des Mädchens und fühlte den Puls so schwach flattern wie einen winzigen Vogel, der in einem zarten Knochenkäfig gefangen ist. »Rialt, suche eine der Dienerinnen meiner Mutter und befehle ihr, sie soll hier Wache halten. Und postiere Wachen vor der Tür. Niemand darf dieses Zimmer betreten, nicht einmal ihr eigener Vater. Wenn sie aufwacht, soll niemand außer einem von uns hören, was sie zu sagen hat.«


      »Nicht einmal ihre eigenen Dienerinnen?«, fragte Rialt.


      »Nein.« Er legte Meiglans Hand zurück und erhob sich. »Wir bleiben hier, bis du zurückkommst.«


      »Sehr wohl, Herr.«


      Nachdem Rialt fort war, wandte sich Pol an Riyan. »Wie konnte Ruala es spüren, noch bevor deine Ringe zu brennen anfingen?«, fragte er leise.


      »Das weißt du so gut wie ich. Und wir beide wissen auch noch etwas anderes.« Riyan erwiderte ruhig seinen Blick.


      Pol antwortete unwillig: »Wir drei haben es draußen im Gang gespürt. Rialt nicht. Von ihm weiß ich genau, dass er keinen Tropfen Lichtläuferblut hat. Entweder ist Ruala eine von uns, eine Lichtläuferin, oder sie und ich sind dasselbe wie du. Diarmadh’im.«


      »Die Ringe würden für Letzteres sprechen«, sagte Riyan ausdruckslos.


      »Macht es dir nichts aus, dass …«


      »Dass sie sein könnte, was ich bin? Meine Mutter war vom Alten Blut. Genau wie Urival. Ich habe da keine Vorurteile«, erwiderte er achselzuckend.


      »Sie muss doch wissen, was sie ist. Warum hat sie nichts gesagt?«


      »Würdest du es nicht auch geheim halten?« Riyan sah ihn nicht an.


      »Um Geheimnisse geht es hier tatsächlich. Wenn das wahr ist, und ich wirklich …« Er versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.


      »Es kann nicht von deiner Mutter kommen, Pol. Sie ist eine vollblütige Faradhi. Ihre Ringe brennen in der Präsenz von Zauberei nicht.«


      »Sie hat keine Lichtläuferringe mehr getragen, solange ich lebe. Es könnte von meinem Vater kommen. Und wenn das so ist, dann ist unsere ganze Familie – Er holte tief Luft. »Wenn sie es nicht wissen, wie kann ich es ihnen sagen? Und wenn sie es wissen, dann haben sie mich mein Leben lang belogen. Es geheim gehalten. Geheimnisse verleihen Macht«, zitierte er verbittert.


      »Andry darf davon nichts erfahren«, warnte Riyan.


      »Zur Hölle mit Andry! Er kann seine Devr’im und seine Lichtläuferringe nehmen und …«


      »Ringe – da haben wir es. Pol, du bist überhaupt kein Diarmadhi!« Riyan riss Pols rechte Hand hoch. »Das ist doch Andrades Ring, oder?«


      »Was hat das damit zu tun …«


      »Er hat nicht gebrannt wie meiner. Kein Brennen, kein Zauberblut. Das Gold ist etwas Besonderes. Es gab da eine Zeremonie, Lady Merisel hat etwas damit getan, hat Ruala erzählt. Dieses müsste immer noch die Kraft beinhalten.«


      Pol zögerte und sagte dann: »Nein. Das ist nicht das Original. Er hat mir nicht gepasst. Wir haben den Mondstein herausgenommen und Drachengold benutzt, um eine neue Fassung herzustellen.«


      »Das beweist gar nichts.«


      Pol schämte sich seiner Reaktion auf die Möglichkeit, Zaubererblut zu haben. Er nahm sich zusammen und erklärte: »Ich bin es, oder ich bin es nicht. Das ist jetzt nicht wichtig. Ruala ist wichtig.«


      »Wenn sie ihr etwas tun, bringe ich sie mit bloßen Händen um.«


      »Ihr wird nichts geschehen, Riyan. Sie brauchen sie, damit ich mich kooperativ erweise. Aber es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Die Forderung wird innerhalb der nächsten Tage an mich herangetragen werden. Sie können sich nicht ewig verstecken. Und selbst wenn es ihnen gelungen ist, durch die Tore zu kommen – die Wüste ist kein Ort, wo man mehr als eine einzige Nacht verbringt, nicht einmal im Frühjahr.«


      Riyan nickte, aber seine Ringe blitzten, als er in seiner hilflosen Wut die Hände immer wieder zu Fäusten ballte.


      Rialt kehrte mit zwei Wächtern und einer Magd zurück, die das smaragdgrüne Abzeichen trug, das sie als persönliche Bedienstete der Höchsten Prinzessin auswies. Pol gab kurz und bündig seine Anordnungen und sagte dann zu Riyan: »Komm. Es wird Zeit, dass mein Vater davon erfährt.«


      Aber er musste Meiglan noch einen letzten Blick zuwerfen. Sie konnte das Mittel letzte Nacht eingenommen haben, um jegliches Nachfragen zu vermeiden – nachher. Er wollte glauben, dass sie es so gemacht hatte und fürchtete, dass es nicht so war. Denn wenn Zauberer die Gestalt wechseln konnten, dann war die Frau, mit der er letzte Nacht zusammen gewesen war, vielleicht überhaupt nicht Meiglan gewesen.


      Chay und Andry standen auf den Festungswällen mit Blick auf die Wüste hinter den Klippen, die Stronghold schützten. Vater und Sohn bemühten sich ein letztes Mal darum, einander zu verstehen. Der eine, ein mächtiger Athri und berühmter Krieger, der schon sechzig Winter gesehen hatte, hatte sich Faradhi-Fähigkeiten gegenüber niemals wohl gefühlt, obwohl er von Lichtläufern umgeben war. Der andere, halb so alt wie sein Vater und Herr der Schule der Göttin seit seinem zwanzigsten Lebensjahr, hatte Veränderungen der Lichtläufertechniken eingeleitet, die letzte Nacht ihren Höhepunkt in etwas gefunden hatten, das Talentlose niemals verstehen konnten. Jeder kannte die Zweifel und Vorurteile des anderen; aber sie waren nicht zwei beliebige Männer, sie waren auch Vater und Sohn. Sie mussten es versuchen.


      »Hör nur, welches Wort du soeben benutzt hast«, sagte Chay. »Magie. Davon habe ich in meiner Jugend vielleicht ein Dutzend Mal gehört.«


      »Es ist ein passender Ausdruck …«


      »Für etwas, das früher jeder als gegeben hinnahm, einfach als Teil des Lebens. Die Lichtläufer taten, was sie tun mussten, aber es war keine Magie.« Chay stützte die Hände auf die Steinmauer und blinzelte in die Sonne. »Wir pflegten von den ›Künsten‹ oder ›Fähigkeiten‹ zu sprechen, wenn es um Lichtläufer ging. Jetzt fangen wir an, von Magie zu reden. Andry, hörst du den Unterschied denn nicht?«


      »Wenn die Leute es gern so nennen möchten …« Andry zuckte mit den Schultern. »Was wir tun, ist nichts Gewöhnliches.«


      »Es ist für jemanden wie mich nicht zu erklären. Und die Menschen fürchten, was sie nicht verstehen können.«


      »Vater!« Andry fing an zu lachen. »Du hast in deinem ganzen Leben nie vor etwas Angst gehabt, am wenigsten vor deiner eigenen Gemahlin und deinen Söhnen!«


      »Ich rede nicht von mir. Ein Lichtläufer bei der Arbeit ist ein merkwürdiger Anblick, aber es ist nicht erschreckend, wenn man es als eine Geschicklichkeit ansieht wie z. B. eine Geschicklichkeit im Krieg. Aber Magie – das ist etwas ganz anderes.«


      »Du und ich, wir sind einfach Krieger verschiedener Art. Und außerdem, was du gesehen hast, war Respekt, nicht Angst.«


      »Ja?«


      »Genau derselbe Respekt, wie man ihn dir entgegenbringt, wenn du dein Schwert an der Seite trägst«, erklärte Andry entschieden.


      »Ja, aber jeder andere Mann mit einem Schwert kann mir unter gleichen Voraussetzungen entgegentreten.« Chay fing an, in dem Mörtel zwischen den Steinen zu stochern. »Aber Schwerter sind nutzlos gegenüber dem, was du gestern Abend in Drachenruh getan hast.«


      »Ich bin jetzt nicht an Drachenruh interessiert. Mich beschäftigt mehr, dass du mir für irgendetwas die Schuld zu geben scheinst. Ich wüsste gern, was das ist.«


      Chay schwieg einen Moment, drehte sich dann um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es geht nicht um Schuld. Es handelt sich um eine Verantwortung, die du mit Andrade teilst. Sie hat etwas in Gang gesetzt, als sie ihre Schwester mit Zehava und Sioned mit Rohan verheiratete. Sie drängte Lichtläufer in das Leben und das Blut von Prinzen. Das machte euch sichtbarer.«


      »Und? Wir sind zum Dienen geschaffen und sind nicht bloß Prinzen.«


      »Aber siehst du denn nicht, dass ihr in das alltägliche Leben verwebt werdet? Du hast Faradh’im an allen prinzlichen Höfen eingesetzt, in jedem größeren Gut. Jetzt sind sogar schon die Kleineren dran. Als die Lichtläufer noch ferne Wesen waren, musste niemand viel über Euch nachdenken. Aber jetzt müssen die Menschen sehr oft direkt mit euch umgehen.«


      »Und steht nicht Rohans Name mit all den neuen Gesetzen in Zusammenhang, die Eingang in das Alltagsleben der Menschen gefunden haben? Er ist der sichtbarste Hoheprinz seit einhundert Jahren. Die Menschen gehen auch mit ihm viel direkter um. Ich sehe keinen Unterschied. Außerdem ist es nicht meine Schuld, wenn die Menschen unbedingt glauben wollen, wir wären geheimnisvolle …«


      »Was passiert, wenn die Nachricht von deinen Devr’im Kreise zieht? Du weißt, dass das geschehen wird. Der Einsatz von Lichtläufern als … als Waffen in einer Schlacht – Andry, das ist so weit von allem entfernt, was du je gewesen bist, dass nur ein Narr sich nicht davor fürchten würde!«


      Andry zögerte. Dann dachte er daran, dass er gewiss zum letzten Mal mit seinem Vater hier stand und auf das Land seiner Geburt hinausblickte, und erklärte: »Du weißt nicht, was ich gesehen habe.«


      »Gesehen?« Die Falten auf Chays breiter Stirn wurden noch tiefer. »Erklär dich genauer.«


      Andry biss sich auf die Lippen. »Vergib mir, aber du musst mir dein Wort geben, nichts davon vor irgendjemandem zu wiederholen.«


      Chay erstarrte. »Mein Wort?«


      »Es tut mir leid. Glaube mir, dass ich dich nicht darum bitten würde, wenn es nicht so ungeheuer wichtig wäre. Bitte.«


      Ein zögerndes Nicken. Andry seufzte vor Erleichterung. Sein Wissen war plötzlich zu viel für ihn, er konnte nicht allein damit leben; und hier war der einzige Mann der Welt, mit dem er es teilen konnte.


      »Vater, an dem Tag, als ich Herr der Schule der Göttin wurde, hatte ich eine … eine Vision.« Er beschwor die Erinnerung herauf, und als er sich zwang, das Entsetzliche noch einmal zu durchleben, hörte er den Schatten davon in seiner Stimme. »Hunderte von Toten. Schlösser in Ruinen – schreckliche Zerstörung. Unvorstellbare Schlachten in einem Krieg, den wir verlieren müssen, wenn nicht etwas getan wird. Ja, die Devr’im bedeuten eine Abkehr von der Tradition. Aber hat nicht auch Andrade Traditionen gebrochen, als sie Sioned, eine voll ausgebildete Lichtläuferin, mit einem Prinzen verheiratet hat? Nach allem, was ich weiß, wird es zu diesem Krieg kommen, weil Pol ist, wer er ist, nämlich Lichtläufer und Prinz zugleich. Ich weiß es nicht genau. Ich kann nicht sicher sein. Aber ich habe den Schmerz gesehen, Vater. Ich tue alles, was ich kann, um eine Verteidigung dagegen aufzubauen. Findest du, ich sollte untätig zusehen? Wäre ich dein Sohn, wenn ich das täte?«


      Die grauen Augen suchten seine. »Du hast all das gesehen?«


      »Ich habe Graypearl gesehen, geplündert«, murmelte er. »Medawari in Gilad, Faolain Riverport – sogar Stronghold, sogar Radzyn.« Chay zuckte unwillkürlich zusammen. »Es war alles in Trümmern«, betonte Andry hartnäckig. »So tot wie Feruche, ehe Sorin es wieder aufgebaut hat.« Er schluckte, als er seinen Zwillingsbruder erwähnte.


      »Ich will nicht sagen, dass ich dir nicht glaube«, meinte Chay langsam, »aber … könnte es sein, dass du Dinge tust, die deine Vision schneller wahr werden lassen?«


      »Du hast nie viel mit Faradh’im anfangen können, nicht wahr? Aber ich denke, das ist nicht wichtig. Ich glaube, dass geschieht, was mir gezeigt worden ist. Und ich glaube auch, dass mir die Mittel gegeben wurden, uns dagegen zu verteidigen. Welchen anderen Sinn hätte sonst die Sternenrolle? Und wenn die wachsende Furcht vor Lichtläufern Tausende rettet, ist der Preis dann zu hoch?«


      »Wenn Furcht der Preis ist, dann musst du die Kosten selbst berechnen, mein Sohn.«


      »Wie kann ich es dir begreiflich machen?«, rief er. »Ich suche keine Macht um ihrer selbst willen oder um mich als Pols Rivale aufzubauen. Was ich auch tue, so sind es nicht Gier oder Ehrgeiz, die mich antreiben. Ich habe Angst vor dem, was die Zukunft bringt.«


      »Sei vorsichtig, was du der Zukunft opferst«, warnte Chay.


      »Ich würde mein eigenes Leben opfern, wenn ich dadurch verhindern würde, was sicher kommen wird.«


      Zum ersten Mal schien sein Vater wirklich erschüttert. »Andry, du hast Recht, ich verstehe Lichtläufer nicht. Ich sollte es. Ich habe mit deiner Mutter – gütige Göttin – achtunddreißig Winter inzwischen gelebt, ich habe zwei Faradhi-Söhne, und es sieht aus, als würden meine Enkel ebenfalls Lichtläufer. Die Zerstörung, die vor uns liegt, wie du mir erzählst …«


      Andry erstarrte. »Du glaubst nicht daran.«


      »Du tust es«, sagte Chay leise. »Also muss ich es.«


      Nie im Leben hatte er sich so stolz oder so klein gefühlt. Er legte eine Hand auf den Arm seines Vaters. Er war unfähig zu sprechen. Aber der Augenblick herzlichen Verstehens verging bei Chays nächsten Worten.


      »Ich habe vorhin gesagt, dass die Menschen fürchten, was sie nicht verstehen können. Aber es ist auch wahr, dass sie keine Angst vor etwas haben können, was sie verstehen. Du verwandelst die Kunst und die Geschicklichkeiten der Lichtläufer in Magie. Es geht nicht nur darum, dass du Dinge tun kannst, die wir anderen nicht tun können. Du stößt uns mit der Nase hinein. Diese Anrufungen der Göttin, all die Worte aus der Sprache der Alten, die niemand versteht, kunstvolle Rituale in deiner eigenen Gemeinschaft …«


      »Wer hat uns beobachtet?«, fragte er. »Pol? Sioned?«


      Die grauen Augen musterten ihn ruhig. »Dein Bruder. Und es gefällt ihm nicht besonders, was er gesehen hat.«


      »Maarken?« Der Verrat ließ Andrys Atem einen Augenblick lang stocken. Allein – er stand ganz allein in dieser Sache. Sein Heim – verboten; seine eigenen Eltern verteidigten ihn nicht, seine Familie misstraute ihm – und nun das. Maarken spionierte ihm nach.


      Aus Chays Stimme klang Müdigkeit. »Andry, ist es wirklich Respekt, den du suchst? Wäre es nicht besser, wenn du dich um Vertrauen bemühen würdest? Wenn du offen arbeiten würdest, so dass alle es sehen und verstehen können?«


      »Ihr fürchtet mich wirklich«, flüsterte er. »Ihr alle.«


      »Du bist mein Sohn«, krächzte Chay. »Ich möchte dir vertrauen, aber du machst das fast unmöglich. Warum bist du nicht zu uns gekommen, als du von der Armee erfahren hast, die nach Drachenruh marschiert ist?«


      »Warum bist du dagegen, dass ich Lichtläufermacht gegen die Feinde der Wüste einsetze? Ist es nicht das, was Andrade gewollt hat?«


      »Sie wollte eine Linie von Prinzen, die auch Lichtläufer sind. Keine Lichtläufer, die sich benehmen, als hätten sie alle Rechte und Privilegien von Prinzen.«


      »Oh, jetzt verstehe ich«, sagte er. Er war jetzt zutiefst verletzt und wütend. »Ihr wart alle erstaunt, dass ich überhaupt einen Finger krumm gemacht habe, um Drachenruh zu verteidigen! Ihr dachtet, ich würde lachend zusehen, wie es zerstört wird!«


      »Andry!«


      »Es stimmt doch, oder?«, tobte er. »Nun, von mir aus kann Ruval Pol zerstören, das ist mir egal! Keiner von ihnen spielt eine Rolle. Verglichen mit dem Horror, der seit nunmehr neun Jahren mein Hirn erfüllt, zählt überhaupt niemand sonst!«


      »Außer dir?«, fragte Chay rau.


      Andry erstarrte kurz, machte dann auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


      Rohan hörte Pol und Riyan zu, ohne eine Frage zu stellen oder etwas dazu zu sagen. Als sie geendet hatten, sagte er nur: »Kommt mit.« Er führte sie in die Bibliothek und das Büro, das er mit seiner Gemahlin teilte, und verschloss die Tür. Das, zusammen mit seinem Schweigen, ließ die jungen Männer unruhig werden. Aber sie trauten ihren Augen kaum, als er das Geheimfach öffnete, in dem die übersetzte Sternenrolle aufbewahrt wurde.


      »Dies ist eine Kopie dessen, was Meath vor Jahren in Dorval gefunden hat. Das Original und eine andere Übersetzung sind in der Schule der Göttin. Du weißt von der Sternenrolle, Pol. Urival und Morwenna haben dich einiges daraus gelehrt. Aber nur deine Mutter und ich wussten, wo sie versteckt war. Wenn ich sie zurücklege, zeige ich dir, wie das Versteck funktioniert. Eines Tages musst du sie vielleicht sehr schnell holen.«


      Pol trat vor, als er das Kästchen auf den riesigen Schreibtisch stellte, doch Riyan hielt sich zurück. Rohan sah zu ihm hinüber.


      »Was ist los?«, fragte er, obwohl er sehr gut wusste, was Riyan beunruhigte.


      »Das heißt … sehr viel Vertrauen in mich zu setzen«, murmelte der junge Mann.


      Rohan lächelte ein wenig, als er das Pergament entrollte. Er hatte richtig geraten, doch das war nicht allzu schwierig gewesen. Der Sohn war wie der Vater, und Ostvel kannte er ein halbes Leben. »Ich habe dir auch bei dem Geheimnis des Drachengoldes vertraut«, gab er zu bedenken.


      »Aber dies …«, stammelte Riyan.


      »Du bist genauso neugierig wie ich«, sagte Pol ungeduldig. »Hör auf herumzureden, und komm her.«


      Angesichts der Ungeduld seines Sohnes zog Rohan die Brauen hoch und öffnete die Rolle auf der ersten Seite. »Urival hat darauf bestanden, diesen Abschnitt ganz genau so zu reproduzieren, wie er in der echten erscheint. Zwei Worte und eine Grenze aus Sternen.«


      »›Über Zauberei‹«, flüsterte Riyan an Pols Schulter.


      »Ja.« Er entrollte die Schriftrolle bis zu ihrem Einführungsabschnitt. »Das Schwierigste an dem Original ist der Code. Wie es scheint, war Lady Merisel so sehr Gelehrte, dass sie dieses Wissen erhalten wollte. Aber sie war auch klug genug, seinen Inhalt so zu verstecken, dass er nicht schon bei einem flüchtigen Durchschauen bekannt wurde. Dies hier ist eine dechiffrierte Fassung. Alles darin ist entschlüsselt. Deshalb wird sie geheim gehalten.«


      »Wie viel davon hat Mutter ausprobiert?«, fragte Pol.


      »Nicht viel. Auch sie ist klug.« Rohan setzte sich und fing an, nach den Abschnitten zu suchen, die er brauchte.


      »Steht darin irgendetwas über das Gestaltwechseln?«


      »Nichts.«


      »Schade. Das hätte nützlich sein können.«


      »Und gefährlich«, murmelte Riyan.


      Rohan beschloss, sich nicht um das Geplänkel zu kümmern. »Pol, du hast einmal gesagt, dass ich nur darauf warte, dass sich die Dinge entwickeln, und dass ich nicht handle, ehe ich das muss. Ich habe meine Gründe – obwohl ich weiß, dass du damit nicht immer einverstanden bist.« Die Sternenrolle entrollte sich Seite für Seite vor ihnen und erzählte von Macht, die er niemals besitzen konnte – und auch nicht haben wollte. »Vor neun Jahren ließ ich den Betrüger Masul lange genug leben, dass er deinen Anspruch infrage stellen konnte, denn Gerüchte können manchmal realer werden als die Wahrheit. Er musste gehört und öffentlich geschlagen werden, sonst wäre dein Recht immer angezweifelt worden. Womit ich nicht gerechnet habe, das war die Zauberei. Und Maarken wäre wegen meines Fehlers fast gestorben.«


      »Aber das war nicht deine Schuld …«


      »Ich bin der Hoheprinz. Das machte es zu meiner Schuld. Und zu meiner Aufgabe, ihn zu töten, ehe er Maarken töten konnte. Mein Fehler, meine Schuld, meine Aufgabe, meine Verantwortung. Das bedeutet es, Hoheprinz zu sein.« Er bedeutete Riyan, er solle die Schriftrolle oben festhalten, während er den unteren Teil befestigte. »Ich beschloss damals, diesen Fehler nicht zu wiederholen. Als Urival dies hier nach Stronghold brachte, war Sioned nicht die Einzige, die es studierte. Ich kenne diese Rolle von vorne bis hinten, und auch die Überlieferungen, die Meath damit gleichzeitig wiederfand. Sie befähigten mich, auf meine Rechte zu verweisen, als es um diese Lichtläuferin in Gilad ging.«


      »Du wusstest es die ganze Zeit«, sagte Riyan bewundernd. »Die Worte waren da, damit du sie benutzen konntest, und du hast es getan.«


      Rohan lehnte sich in seinem Sessel zurück und stieß einen langen Seufzer aus. »Worte«, wiederholte er. »Ich habe neulich zu Andry gesagt, dass ich mein Leben lang Worte auf Probleme geschleudert habe. Sie sind die Waffen eines zivilisierten Mannes, zumindest sage ich mir das immer wieder. Aber wir sind nicht zivilisiert, keiner von uns. Wir haben unsere Messer immer in Reichweite.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über das Pergament. »Was sind diese Worte anderes als Messer?«


      »Macht«, erklärte Pol tonlos. »Wirksamer als Messer.«


      Rohan wurde traurig, als er ihn hörte. Die Unschuld, von der Sioned gesprochen hatte, die Eigenschaft, unberührt zu sein, war aus Pols Augen und seiner Stimme gewichen. Er war nicht so abgeschirmt worden wie Rohan, aber es war ohnehin klar, dass er nicht länger geschützt werden konnte.


      »Ich wusste die ganze Zeit, dass weder Andry noch Cabar auch nur ein Fünkchen ihrer Privilegien abgeben würden. Aber ich musste warten, bis sie mich um eine Entscheidung ersucht haben. Ich hatte gehofft, sie würden es unter sich ausmachen und es mir ersparen, die Macht einsetzen zu müssen, die mir die Schriftrolle verleiht. Aber jeder von Euch hat Macht, das verborgene Messer, wenn ihr so wollt, die sich außerhalb meiner Reichweite befindet. In diesem Punkt bin ich blind. Aber du bist ein Lichtläufer, Pol. Riyan, du hast auf beide Arten Talent. Zauberei ist zweifellos das Mittel, das Ruval wählen wird. Deshalb gebe ich euch dieses Messer.«


      All das strahlende Gold und Bronze waren aus Riyans dunklen Augen gewichen. »Das bedeutet viel Vertrauen für uns.«


      Und eine große Last für euch, dachte Rohan und verbarg seine Melancholie hinter einer ruhigen Antwort. »Ich würde es euch nicht geben, wenn ich euch nicht vertraute.«


      Pol beugte sich über die Rolle und las laut. Er stützte dabei einen Ellbogen auf den Schreibtisch. »Der Rabikor ist nur durch Regeln gebunden, die vor dem Kampf festgelegt werden. Deshalb lerne deine Tradition gut, damit dein Gegner dich nicht in deiner Unwissenheit packen und alle Ehre legal beiseite schieben kann, um dich zu schlagen.« Er schaute zu Rohan hinüber. »Rabikor – das heißt ›Kristallkampf‹ in der Sprache der Alten.«


      »Eine klingende und genaue Bezeichnung. Zu schön allerdings für einen Kampf bis zum Tode.«


      »Einen Moment«, protestierte Riyan. »Heißt das, dass der andere Mann, wenn er die Regeln kennt, du aber nicht, sich dann nicht daran halten muss?«


      »Ganz genau. Er ist nur an das gebunden, was vereinbart worden ist. Jede Taktik ist fair. Ich schlage vor, Ihr lernt diesen Abschnitt Wort für Wort«, fügte er täuschend sanft hinzu. »Jeder, der die festgelegten Regeln bricht, verliert, selbst wenn er gewinnt, alle Rechte und Ansprüche an dem, was er gefordert hat. Lies weiter.«


      Pol fuhr fort. »›Die erste der Regeln ist folgende: Dieser Kampf soll nur zwischen zwei Personen ausgefochten werden. Die Einmischung einer weiteren Person ist verboten. Zweitens: Alle Elemente können angerufen werden, soweit Macht und Geschick es zulassen. Drittens: Das Unwirkliche kann jederzeit genutzt werden!‹« Er runzelte die Stirn. »Das bezieht sich doch auf das Heraufbeschwören von Entsetzen, wie Andry es getan hat.«


      »Der Abschnitt über alle Elemente beunruhigt mich«, gestand Riyan. »Wir können natürlich das Feuer anrufen und auch die Luft. Aber Wasser und Erde hineinzuwirken, das ist normalerweise nicht unsere Art.«


      »Dann lernt es«, meinte Rohan nur.


      »›Viertens: Eine Perath soll für jeden Wettkämpfer von drei Personen errichtet werden. Innerhalb dieser Kuppel aus verwebtem Licht wird der Rabikor ausgetragen. Sollte einer der sechs während des Kampfes sterben, wird er nicht ersetzt.‹« Er blickte wieder auf. »Perath? ›Nadelwand‹? Nein, ›Kralle‹!«


      »Ein Tribut an die Drachen vermutlich. Sie hält jeden davon ab, einzudringen oder hinauszugelangen. Der Sieger zerstört am Ende des Kampfes die Perath.«


      Riyan zögerte. »Ist es so gefährlich, dass die Teilnehmer daran sterben können?«


      »Augenscheinlich.«


      Pol fuhr fort: »›Fünftens: Körperliche Berührung und Waffen aus Eisen, Bronze, Gold, Silber oder Glas sind verboten.‹ Verdammt. Es scheint so, als könnte ich mich nicht auf saubere Art Ruvals entledigen. Ich muss ihn durch Zauberei schlagen.«


      »Nur wenn du dich auf diese Bedingung einlässt«, erinnerte Riyan ihn. »Wenn es nicht erwähnt wird, kannst du tun, was du willst.«


      »Hhmm.« Pol dachte nach und schien besorgt. »Was sorgt dafür, dass wir dabei ehrlich bleiben, Vater? Die Zeugen doch wohl nicht. Niemand hat die Macht, eine Niederlage herbeizuzwingen, wenn die Regeln verletzt werden. Außerdem ist Miyon gegen uns, Barig repräsentiert einen Prinzen, der ebenfalls wütend auf uns ist, und was Andry angeht …« Er brach ab und verzog noch einmal das Gesicht. »Er wird nicht so dumm sein, einen Zauberer an meiner statt zu wollen, ganz gleich wie sehr er mich hasst.«


      Rohan nickte. »Ich gehe davon aus, dass du die Ironie zu schätzen weißt. Du giltst als Lichtläufer, obwohl du nicht in der Schule der Göttin ausgebildet wurdest. Deine Niederlage würde das Vertrauen in alle Faradh’im erschüttern, und das ist kein wünschenswertes Ergebnis für Andry. O ja, er wird dich unterstützen. Er kann gar nicht anders.«


      »Ich weiß nicht«, äußerte Pol offen seine Zweifel. »Er war wütend genug, eine Menge Drohungen auszusprechen. Aber ich verstehe noch immer nicht, warum wir uns an die Regeln halten sollten.«


      Rohan zuckte mit den Schultern. »Wegen der Ehre, was dich angeht. Und wegen der alten Traditionen, was ihn betrifft, zumindest kann man das nur hoffen. Vielleicht glaubt er, dass du die Regeln nicht kennst.«


      »Pol, sieh dir mal die sechste an«, murmelte Riyan.


      Er las sie still für sich, erbleichte und las sie dann laut. »›Sechstens: Der Gebrauch von Dranath ist unerlässlich. Es soll öffentlich genommen werden, zu gleichen Teilen und von jedem Kämpfer.‹ Vater, Dranath macht doch süchtig, oder?«


      »Ja. Es verspricht dir keine angenehme Zeit, wenn es nachlässt. Aber eine einzelne Dosis kettet dich auch noch nicht daran.« Er vergaß bewusst Sioneds Erfahrungen mit der Droge und Hollis’ schreckliche Qual, als sie sich aus der Abhängigkeit freimachte.


      »Haben wir etwas vorrätig?« Pol zuckte zornig mit den Schultern. »Dumme Frage.«


      »Verziehen«, meinte Rohan nur. »Schließlich plant man nicht jeden Tag einen Kampf gegen einen Zauberer.« Er erhob sich. »Ich lasse euch zwei jetzt mit der Schriftrolle allein. Lest sie durch, von Anfang bis Ende. Sie wird euch verraten, wie ihr mit Dranath im Blut funktioniert, und vielleicht bietet sie noch ein paar Einzelheiten, die euch helfen können, Ruval zu schlagen.«


      Sioned wartete im Gang und ergriff schweigend seinen Arm, als sie zu ihrer Suite gingen. Als sie allein im Schlafgemach waren, legte sie zitternd ihre Arme um ihn.


      »Psst«, murmelte er. »Sioned, Liebste, es wird alles gut. Ich schwöre es dir.«


      Ihre Stimme an seiner Schulter klang erstickt: »Rialt hat mir alles erzählt. Rohan, es ist schlimmer als vermutet.«


      Er hielt sie mit gerunzelter Stirn von sich ab. »Was ist los? Was hat dir solche Angst gemacht?«


      »Ruala ist die perfekte Geisel. Sie ist Diarmadhi.«


      »Was?« Rohans Kopf drehte sich. »Bist du sicher?«


      »Sie spürte den Zauber, bevor es Riyan mit seinen Ringen merkte.«


      »Das haben er und Pol mir erzählt. Aber das heißt nicht …«


      »Nein? Sie werden nach der Perath verlangen. Sie brauchen drei gegen drei Faradhim. Marron sollte teilnehmen, davon bin ich überzeugt. Diese Frau, Mireva, ist die Zweite. Und ich weiß, wen sie als Dritten im Sinn hatten.«


      Er fühlte, wie sich seine Finger um ihre Schultern krampften. »Riyan«, hauchte er.


      Sie nickte. »Nachdem Marron tot war, fehlte ihnen ein wichtiges Glied. Aber sie haben jetzt Ruala, und die ist vom Alten Blut. Sie kann mit Drogen gefügig gemacht werden. Alles, was sie brauchen, ist ihre Kraft, nicht ihre bewusste Mithilfe.«


      »Und Riyan wird nicht wollen, dass sie das allein durchsteht. Wir haben beide die Blicke gesehen, die sie einander zuwerfen. Er wird tun, was sie von ihm verlangen.«


      »Er hat keine andere Wahl.«


      Rohan entfernte sich von ihr und dachte verzweifelt nach. »Er ist jetzt drinnen und liest mit Pol die Sternenrolle. Das sollte ihm helfen.«


      »Eine Perath kann töten.«


      »Ich auch.«


      »Rohan, nein! Es ist schon zu viel passiert! Und wie wolltest du das überhaupt tun? Du hast gesehen, wie Andry Marron vernichtet hat. Was du nicht gefühlt hast, das war die Anstrengung, die ihn das gekostet hat, obwohl er mehr oder weniger wusste, was er zu tun hatte!«


      »Sioned, ich kann Riyan und Ruala nicht diesen Kampf für mich austragen lassen. Ich habe zu lange gezögert, Masul zu töten, vor neun Jahren. Ich werde nicht …«


      »Es gibt noch anderes«, unterbrach sie. »Und Schlimmeres.«


      Er lachte rau. »Natürlich gibt es das. Das gibt es immer.«


      Sioned zögerte und sah ihn nicht an. »Ich habe Meiglan besucht. Edrel begegnete mir vor ihren Gemächern und fragte, ob sie in Ordnung wäre nach der letzten Nacht. Ich dachte, er meinte ihren Schrecken wegen Marrons falscher Gestalt.« Sioned schlang die Arme um sich und zitterte. »Ich sagte ihm, es sähe so aus, als hätte man ihr kurz danach ein Schlafmittel gegeben und als hätte sie seitdem geschlafen. Und er … er sagte, das wäre nicht möglich, weil er heute Morgen einen Spitzenschleier von ihr in Pols Zimmer gefunden hätte. Aber sie kann nicht diejenige gewesen sein, die ihn dort vergessen hat.«


      Rohans Kehle zog sich zusammen, als würde sich eine Faust darum legen.


      »Kannst du dir vorstellen, dass sich dieses armselige Kind in das Gemach eines Mannes schleicht, selbst wenn ihr Vater sie mit Drohungen dazu gebracht hat? Außerdem wurde sie völlig hysterisch fortgebracht, und ich glaube nicht, dass sie sich so schnell erholt hat.«


      »Du … hast Beweise«, brachte er trotz seiner schrecklichen Angst hervor.


      Sie nickte. »Ich kenne so manche Medizin. Tobin kennt mehr und Feylin noch mehr als wir beide zusammen. Ihre Mutter war Ärztin. Ich habe mir von ihnen bestätigen lassen, was ich bereits vermutet habe. Die Menge der Droge, die sich in Meiglans Wein befand, führt zu langer Bewusstlosigkeit. Als ich sie verließ, befand sie sich in den letzten Stadien. Die Droge muss ihr also verabreicht worden sein, kurz nachdem ihre so genannte Magd sie aus der Großen Halle geleitet hat. Pol hat uns erst sehr viel später verlassen.«


      »Es würde nicht klappen, Sioned.« Er hörte die Verzweiflung in seiner Stimme und versuchte, sie zu beherrschen. »Du kannst nicht sicher sein, ob die Dosierung der Droge sich geändert hat, ob ihr mehr hinzugefügt worden ist, seit …«


      »Aber Tobin und Feylin haben es bestätigt.«


      »Ihr könntet euch alle drei irren.«


      »Du weißt doch, dass wir das nicht tun.« Sie bewegte sich auf ihrem Stuhl. »Du weißt es ebenso gut wie wir, Rohan!«


      »Gütige Göttin«, flüsterte er ganz ohne Stimme.


      »Ianthe konnte ihre Gestalt nicht ändern, also hat sie mit Dranath deine Wahrnehmungen verändert«, erklärte ihm Sioned tonlos. »Diese Frau, diese Mireva, was hätte sie wohl getan, wenn Pol Zauberei gefühlt hätte? Selbst wenn nicht, wenn er erst einmal etwas über Meiglan herausfindet, dann kann er alles zusammenrechnen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie ich ihn schützen kann.«


      »Wir können es nicht. Nicht mehr.« Rohan war sich dessen jetzt sicher, und eine seltsame Erleichterung ging von diesem Wissen aus. »Er muss erfahren, wer er ist.«


      Sioned sprang entsetzt auf. »Nein! Bitte, Rohan, bitte!«


      »Es wird Zeit. Es muss heute noch sein.«


      »Nein!«


      »Möchtest du lieber zusehen, wie er stirbt, weil er eine Macht nicht einsetzen kann, nur weil er nicht weiß, dass er sie besitzt?«, schleuderte er ihr entgegen.


      Grüne Augen blitzten in einem Gesicht von der Farbe weißen Kalks. »Wir könnten ihm erzählen, er habe das Diarmadhi-Blut von einem von uns bekommen, wir könnten …«


      »Ihn belügen? Immer wieder? Wann hören die Lügen denn endlich auf, Sioned? Wen schützt du jetzt, Pol oder dich selbst?«


      »Und was passiert, wenn er herausfindet, dass der Mann, der seinen Tod wünscht, sein eigener Bruder ist?«


      »Er muss das eben akzeptieren!« Rohan wandte sich zur Tür, aber ihre nächsten Worte ließen ihn auf halbem Wege stehen bleiben.


      »So, wie du ihn akzeptiert hast, als du in jenem Winter nach Stronghold zurückgekehrt bist? Du konntest einen von uns beiden kaum ansehen. Ich hatte dir einen Sohn geschenkt, den du nicht haben wolltest, und Pol war der lebende Beweis dafür, dass du nicht perfekt warst! Sollen wir ihm das auch erzählen?«


      Er hörte, dass seine Stimme so eisig und spröde wurde wie sonst, wenn er mit jemandem sprach, den er nicht mochte. »Er wird heute Abend noch erfahren, wer er ist. Du kannst dabei sein oder auch nicht, wie es dir beliebt. Aber er wird es erfahren.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Stronghold: Frühjahr, 34. Tag


      Bei Sonnenuntergang stand Stronghold kopf. Wachen und Lichtläufer durchkämmten das Gebiet rund um die Burg, solange es noch hell war, konnten aber nichts Ungewöhnliches berichten. Rohan hatte es nicht anders erwartet. Ruval und Mireva würden sich ausrechnen, dass es zu einer derartigen Suche kommen würde, also musste es sie geben. Er hoffte, die Vorstellung hatte sie zufriedengestellt, so dass sein nächster Schachzug unerwartet kommen konnte.


      Aber bevor er anfing, war da noch Pol.


      Auf Rohans Bitte hin trafen sie sich noch einmal in der Bibliothek. Pol war gerade gekommen, als Sioned eintrat und sich auf ihre Seite ihres doppelten Schreibtisches setzte. Rohan hätte sein halbes Prinzentum darauf gesetzt, dass sie nicht kommen würde, besonders nach ihrer Auseinandersetzung am heutigen Tage, dass sie vor dieser Aufgabe fliehen würde, die sie so lange gefürchtet hatte. Aber sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Pol hatte einen Stuhl nahe an Sioneds Schreibtischhälfte herangezogen. Angesichts des Schweigens seiner Eltern war er neugierig. »Worüber wolltet ihr mit mir sprechen?«


      Rohan verschloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Tausendmal hatte er sich die Worte überlegt und hatte versucht, sich diesen Augenblick vorzustellen, die richtige Art zu finden, so dass er Pol und Sioned jeglichen Schmerz ersparen würde. Aber die Worte waren vergessen, und es musste Schmerz geben.


      Sioned faltete die Hände auf dem Schreibtisch und senkte den schimmernden Kopf. Die grazilen Linien ihres Halses und ihrer Schultern wurden vom Kerzenlicht unterstrichen. Rohan hatte die Kerze schon früher entzündet. Er wusste, dass die Flammen getanzt und gezüngelt hätten unter der Gewalt ihrer Emotionen, wenn sie es mit Lichtläuferkraft getan hätte. Das Licht, das der Smaragd an ihrer Linken reflektierte, zitterte leicht, doch das war das einzige Anzeichen ihrer Angst.


      Rohan wusste, dass er das Unvermeidliche nur aufschob, aber trotzdem sah er sich im Zimmer um. Kartenteppich, Bücher, Pergamente, die sich auf den Tischen stapelten, Kisten, die die Siegel ihres Prinzentums enthielten – vielleicht hätte er besser einen anderen Ort wählen sollen. Schließlich war dieser hier ein politischer Raum. Aber jetzt war es zu spät, um in ein Privatgemach umzuziehen, in dem sie Menschen und keine Prinzen hätten sein können, keine Prinzen.


      Er holte tief Luft und fing an: »Pol, du verkörperst alles, was wir uns von einem Sohn gewünscht haben.« Der Kopf des jungen Mannes neigte sich in einer Geste des Erstaunens auf die Seite. »Du kennst deine eigenen Stärken. Du hast deine Fähigkeiten als Prinz erforscht, und du hast gelernt, deine Faradhi-Gaben klug und sicher einzusetzen. Du bist ohne Zweifel ein Lichtläufer.«


      »Das zeigt sich schmerzlich jedes Mal, wenn ich Wasser überqueren muss«, bestätigte Pol lächelnd. »Was versuchst du mir zu sagen, Vater? Dass meine Lichtläuferfähigkeiten Ruvals Zauber besiegen können? Wenn ja, dann sprich weiter. Ich fürchte ihn nämlich, obwohl ich jetzt weiß, was in der Sternenrolle steht.«


      Sioned murmelte: »Du hast keinen Grund, dich zu fürchten, Pol. Du bist tatsächlich alles, was wir uns erträumt haben.« Sie zögerte und warf einen Blick auf Rohan. »Und du bist das, was du schon immer gewesen bist, ganz gleich was du auch darüber hören magst, wer du seist.«


      Seine blaugrünen Augen weiteten sich. »Mutter! Sag bloß nicht, du machst dir Sorgen wegen dieses alten Gerüchts?«


      »Welches Gerücht?« Rohans Stimme war scharf.


      »Ich habe es zum ersten Mal gehört, als ich in Graypearl war. Der Kern davon ist, dass ich nicht wirklich dein Sohn sei, dass Mutter kein Kind von dir habe bekommen können. Manche sagen, mein richtiger Vater wäre jemand in Stronghold, andere behaupten, ein Lichtläufer wäre heimlich hierhergebracht worden. Das alles war eine bloße Beleidigung, bis sie sogar behaupteten, Mutter hätte dich nur geheiratet, weil Lady Andrade es ihr befohlen hat, und sie hätte dich überhaupt nie geliebt. Das machte es dann einfach lächerlich! Ich habe es immer lachend abgetan, und das solltest du auch«, fügte er mit leichtem Vorwurf an Sioned hinzu.


      »Davon habe ich nie gehört«, grübelte Rohan.


      »Es gibt auch andere Gerüchte. Alle sind einfach lächerlich. Mutter, mach dir keine Sorgen wegen …«


      »Pol, bitte!« Sioned sprang auf die Füße wie eine nervöse Katze und schritt auf die andere Seite des Schreibtisches. »Hör einfach zu. Mach mir die Sache nicht noch schwerer.«


      Pol war jetzt offensichtlich verwirrt und wandte sich Hilfe suchend an seinen Vater. Rohan sagte leise: »Es ist nicht leicht, was ich erzählen muss. Pol, glaubst du, dass der Besitz von Diarmadhi-Macht von Natur aus teuflisch macht?«


      »Darüber habe ich bereits mit Riyan gesprochen. Wenn ich das jemals geglaubt hätte, was nicht der Fall ist, dann ist er der lebende Beweis für das Gegenteil.« Er rutschte ungeduldig hin und her und warf Sioned einen Blick zu. »Würdet ihr mir bitte einfach erzählen, was ihr glaubt, mir erzählen zu müssen?«


      Ihre Schultern reckten sich, als müsste sie sich selbst Mut machen. Sie stand hinter Rohans Schreibtischstuhl und umklammerte die geschnitzte hölzerne Rückenlehne. Langsam holte sie Luft – aber Rohan sprach zuerst.


      »Du bist ein Lichtläufer, Pol«, sagte er. »Aber du bist auch Diarmadhi. Du bist mein Sohn, aber nicht der von Sioned. Deine Mutter war Prinzessin Ianthe, die Tochter des Hoheprinzen Roelstra und seiner einzigen rechtmäßigen Gemahlin, Lallante.«


      Der Schock ließ das junge Gesicht starr werden. Pols Augen wurden leer und seine Haut farblos. Rohan bemerkte Verwirrung, Leugnen und Misstrauen. Einhundert Emotionen gleichzeitig zogen über die Züge seines Sohnes. Endlich bewegten sich Pols Lippen in tödlichem Flüstern. »Warum erzählst du mir eine solche Lüge?«


      Rohan konnte kaum atmen. Sioned klammerte sich so heftig an den Stuhl, dass ihre Hände blutleer waren.


      »Warum?« Pols Stimme war leer, rau.


      Sioned antwortete. »Ich habe jedes Kind verloren, das ich je getragen habe. Einer Prinzessin wird alles verziehen, nur eines nicht: keinen Sohn zu gebären. Aber ich … ich sah mich selbst in einer Vision aus Feuer und Wasser. Ich hielt ein Neugeborenes in den Armen. Dich. So sehr war dieses Kind der Sohn deines Vaters, dass es keinen Zweifel daran geben konnte, dass du sein Sohn warst. Trotzdem wusste ich, dass ich nie wieder ein Kind empfangen würde.« Sie stand ganz still und starrte auf ihre Hände. »Du weißt, dass Ianthe deinen Vater in Feruche gefangen hielt. Ich war auch dort. Als sie sicher wusste, dass sie schwanger war, ließ sie uns gehen.«


      »Ich will mich nicht entschuldigen, Pol«, sagte Rohan leise. »Ich …«


      »Das erste Mal«, fuhr Sioned fort, als hätte er nichts gesagt, »ging sie zu ihm, als er noch betäubt war vom Dranath und wegen einer Wunde fieberte. Sie … gab vor, ich zu sein. Sie wünschte sich einen Sohn, der gleichzeitig Erbe der Prinzenmark und der Wüste sein würde. Und außerdem wollte sie sich an Rohan dafür rächen, dass er mich erwählt hatte und nicht sie.«


      »Das zweite Mal habe ich sie vergewaltigt.« Rohan hörte den Abscheu, den er eigentlich niemals hatte verraten wollen, und verfluchte sich selbst, dass er diesen Schwur nicht halten konnte. »Ich ziehe es vor zu glauben, dass du das Ergebnis des ersten …« Er brach ab und schluckte krampfhaft. »Als … später … begab ich mich zu unseren Armeen, die bereits im Feld waren. Sioned blieb in Stronghold und schickte bis auf einige Vertraute alle Bewohner fort. Tobin und Ostvel waren ebenfalls hier.«


      Pol zuckte zusammen. »Dann … haben sie es immer gewusst. Wer sonst noch?«


      »Chay. Myrdal. Maeta.« Sie nannte die Namen langsam und zögernd.


      »Und die Diener?«


      »Die sind inzwischen alle tot. Bis auf Tibalia.« Ihre Augen schimmerten vor Sorge, als sie ihn musterte. »Menschen, die dich lieben, Pol. Die …«


      »… es mir nicht vorwerfen?« Zum ersten Mal war Schärfe in seiner Stimme und ein sonderbares Funkeln in seinen blaugrünen Augen.


      Rohan sagte sanft: »Sie hat aufgepasst. Sie hat gewartet, als wäre sie diejenige, die dich in ihrem Körper austragen durfte. Du warst ihr Kind, Pol. Verstehst du das nicht? Sie hatte dich in ihren Armen gesehen. Da warst du unser Kind.«


      »Ich habe gesehen, wie Ianthe dick wurde mit dem Sohn, den sie mir gestohlen hatte. Und ihm genauso. Ihre Zeit kam früh. Ostvel und Tobin und ich ritten nach Feruche.« Jetzt blickte sie auf, und Erinnerungen wirbelten in ihren verschleierten Augen. »Ich habe dich ihr heimlich fortgenommen. Ich habe mir zurückgeholt, was mein war. Feruche selbst habe ich dem Feuer übergeben. Jeder dachte, dass das Kind, das sie geboren hatte, mit ihr in den Flammen umgekommen wäre. Aber das war nicht so. Du bist dieses Kind, Pol. Wir zogen nach Skybowl. Nur wenige sahen uns dort, denn die Arbeiter waren alle in den Krieg gezogen, um die Wüste zu verteidigen. Skybowl war fast ebenso leer wie Stronghold. Für diejenigen, die uns gesehen haben, gab es … eine Erklärung.«


      »Eine Lüge«, bemerkte Pol tonlos.


      »Ja«, gab sie zu. »Nämlich die, dass ich die Geburt meines Sohnes erst im Winter erwartet hätte. Dass ich aus einer Laune heraus nach Skybowl aufgebrochen wäre, mit Tobin und Ostvel zur Begleitung. Ich … war in diesem Sommer und Herbst nicht ich selbst. Ich erinnere mich an vieles aus dieser Zeit nicht mehr, was nach jener Nacht geschah, als Ianthe mich festhielt, mich ohne Licht in eine Zelle sperrte … Ich glaube, ich war ein wenig verrückt.« Ihre Hände verdrehten sich. »Mein Handeln war verständlich, als Teil dieses Irrsinns. Es war plausibel. Schwangere Frauen haben manchmal seltsame Einfälle.« Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und fuhr fort: »In Skybowl haben wir erzählt, du wärest unterwegs geboren worden. In jener Nacht gab ich dir deinen Namen, und Ostvel und Tobin waren Zeugen. Und in jener Nacht …«


      »… tötete ich Roelstra«, warf Rohan knapp ein. »Du hast bereits gehört, wie es passiert ist. Mit Hilfe einer Kuppel aus Sternenfeuer, die den ganzen Weg von Skybowl aus herübergesandt worden war und jeden Faradhi-Verstand dort und auf dem Schlachtfeld einfing – einschließlich des deinen. Roelstra wusste, dass du geboren worden warst. Er wusste nicht, dass seine Tochter tot war.«


      »W-wer hat sie getötet?«


      Rohan begegnete Sioneds gequältem Blick.


      »Oh Göttin«, hauchte Pol. »Mutter …«


      »Nein!«, stieß Rohan hervor.


      »Ich habe sie nicht getötet.« Sioned sah Pol an, und ihre Augen waren hart. »Aber ich wünschte mir nichts mehr in der Welt. Sie hat uns gefangen, hat deinen Vater gequält und mich vom Sonnenlicht ausgesperrt. Und sie hätte dich erzogen und genauso schlecht gemacht, wie sie es war. Ich konnte das nicht geschehen lassen, Pol. Sie hat dich ausgetragen, aber du warst niemals ihr Sohn.« In Sioneds Stimme lag jetzt ein flehender Unterton. Aber Rohan erkannte, dass sie es selbst in ihrer Qual fertiggebracht hatte, eine andere Wahrheit für sich zu behalten: dass es Ostvel gewesen war, der Ianthe getötet hatte. Das würden sie Pol niemals erzählen.


      »Dann … dann ist Ruval mein Halbbruder«, sagte Pol langsam, als erwache er aus einem langen Schlaf. »Und mein Leben ist eine Lüge.«


      »Pol!« Rohan trat zu ihm und ergriff seine Schultern. »Du bist jetzt niemand anderer als vorher, bevor du die Wahrheit gekannt hast! Was hat sich denn geändert? Du stammst von Prinzen ab, du bist ein Faradhi, und du bist mein Sohn. Und Sioneds.« Er starrte ins Gesicht seines Sohnes und wollte Pol dazu bringen, dass er die Worte sagte, die Sioned von ihren Qualen erlösen würden.


      »Niemand anderer?«, fragte der junge Mann ungläubig. »Ich erfahre, dass ich ein Diarmadhi bin, dass ich das Kind einer Vergewaltigung bin, dass mein Vater meinen Großvater getötet hat, dass meine Mutter …« Er stieß ein kurzes, ersticktes Lachen aus. »Welche Mutter?«


      »Pol …«


      »Niemand anderer?«


      »Bist du denn weniger als vorher, ehe du das wusstest?«, fuhr Rohan ihn an.


      »Ich bin mehr«, antwortete Pol mit leiser, tödlicher Stimme.


      Rohan trat von ihm zurück. »Das kann dich nur verändern, wenn du es zulässt. Ianthe mag dich zur Welt gebracht haben, aber du warst niemals ihr Sohn. Niemals. Fühlst du Verwandtschaft mit Ruval? Die Bindung an einen Bruder? Wer hat dich denn ernährt, erzogen, geliebt, gelehrt …«


      Sioned stöhnte tief aus ihrer Brust. Rohan wandte sich zu ihr um und wurde traurig, als er den Ausdruck in ihren Augen sah. Was sie immer befürchtet hatte, war jetzt eingetreten. Pol gab ihr die Schuld und stieß sie zurück. Für etwas, was Rohan getan hatte.


      Er sah seinen Sohn wieder an. »Es ist für uns nicht einfacher als für dich. Wenn wir eine Wahl gehabt hätten …


      »Dann hättet ihr es mir nie erzählt. Das ist offensichtlich. Ihr hättet mich weiter eine Lüge glauben lassen!« Pol sprang auf.


      »Dass du Sioneds Sohn bist? Ist das denn wirklich eine Lüge? Pol, sieh dich doch an. Erkennt man Ianthe in dir?«


      »Warum habt ihr es mir nicht erzählt?«, schrie Pol. »Warum habt ihr es geheim gehalten?«


      »Wenn du jemandem die Schuld geben musst, dann gib sie mir«, bat Rohan.


      »Weiß du, was sie für Rohan geplant hatten, Pol?« Sioned sprach mit absichtlich harter Stimme. »Weißt du, was sie vorhatten, deine Mutter und ihr Vater? Rohan und Ianthe sollten heiraten. Sobald ein Erbe geboren worden war, sollte Rohan getötet werden. Die Wüste wäre Teil der Prinzenmark geworden. Ianthes Sohn sollte als Hoheprinz beides regieren, wenn Roelstra einmal tot war. Erkennst du solche Menschen als dein Fleisch und Blut an? Sie hatten bisher nichts mit deinem Leben zu tun!«


      »Außer dass sie es mir geschenkt haben! Und die Dinge sind doch jetzt auch nicht so viel anders, oder? Ich habe die Prinzenmark, und am Ende werde ich die Wüste haben und Hoheprinz sein. Gütige Göttin, es ist alles so gekommen, als wenn mein … mein Großvater noch am Leben wäre!«


      »Hör auf damit!«, befahl Rohan. »Ich habe Roelstra getötet, weil es nötig war, und nicht, weil ich seine Macht für einen von uns begehrt habe. Wenn du nach so vielen Jahren noch etwas anderes glaubst, dann bist du ein Narr! Das war alles mein Werk, Pol. Alles. Es ist meine Schuld, dass sie sich gegen mich verschworen haben, meine Schuld, dass deine Mutter gefangen genommen und im Dunkeln eingesperrt und …«


      Sioned gab einen leisen, animalischen Laut von sich und hob die Hände, als wollte sie die Erinnerung an die Vergewaltigungen abwehren. In ihren Augen lag eine Dunkelheit, die sie verschlungen hätte, wären die Worte ausgesprochen worden. Rohan kniff die Lippen zusammen und grub die Finger in die Handflächen. Er sprach erst wieder, als er verhältnismäßig ruhig bleiben konnte.


      »Ich habe Ianthe vergewaltigt und Roelstra getötet, und ich habe zugelassen, dass du dich für den gehalten hast, den alle in dir sahen. Du kannst mir an all diesen Dingen die Schuld geben. Aber Tobin kennt die Wahrheit deiner Geburt. Und Chay. Und Myrdal. Und Ostvel. Und Maeta kannte sie auch. Hätte die ihr Leben für dich hingegeben, wenn sie geglaubt hätte, du seist tatsächlich Ianthes Sohn? Hat je irgendein anderer an dir Zeichen von Roelstra gefunden? Deine wahre Mutter steht hier vor dir und liegt nicht in der Asche unterhalb von Feruche!«


      Endlich sah Pol Sioned an. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und zitterte, und ihre Augen waren groß und flehend vor Schmerz und einer stummen Bitte. Er starrte sie lange stumm an. Ohne einen Vorwurf, aber auch ohne Verständnis. Dann drehte er sich um und verließ den Raum.


      Er wusste nicht, dass er rannte. Doch auf einmal konnte er nicht mehr weiter.


      Die Tür zur obersten Kammer im Turm der Ewigen Flamme hielt ihn auf. Er starrte einige Augenblicke lang verständnislos auf das geschnitzte Holz und stieß die Tür dann mit einer Schulter auf. Augenblicklich schlug ihm sengende Hitze vom Ewigen Feuer entgegen. Die Tür quietschte in den Angeln; er stieß sie zu, lehnte sich dagegen und versuchte Luft zu holen. Der intensive Feuerschein brannte in seinen Augen, und alle Farben, die er je gesehen oder von denen er geträumt hatte, wirbelten in der Mitte des Raumes und griffen nach ihm, als wolle eine Faradhi-Vision seine Sinne erfassen.


      Luft kratzte in seiner Lunge. Er stolperte an ein Fenster und war doch unfähig zu atmen, so schmerzte es ihn in der Brust. Belogen, verraten, getäuscht, und das von den beiden Menschen, die er geliebt, denen er vertraut und die er mehr verehrt hatte als irgendjemanden sonst auf der Welt. Er schrie seinen Protest hinaus, ohne Worte und ohne Sinn. Das konnte ihm nicht passieren. Es war nicht richtig, es war nicht fair – wie hatten sie ihn nur so belügen können? Er hatte gedacht, sie würden ihn lieben und nur das Beste für ihn wollen. Und doch hatten sie ihm das angetan.


      Die kühle, duftende Dunkelheit der Wüste legte sich über Stronghold. Der Nachthimmel über ihm war übersät mit Sternen. Er legte die Finger um die Steine, als könnte er sie auseinanderbrechen und in den stillen Garten aus Rosen und Wasser unter ihm hinabstoßen, um dann davonzufliegen wie ein Drache am Himmel.


      Das war es, was ihn hier hinaufgebracht hatte. Das Bedürfnis, allem zu entkommen, Freiheit zu finden, einsam und wild die Muskeln seiner Flügel spielen zu lassen und schließlich zu fliegen. Er starrte auf seine nutzlosen Hände, und ein leises Stöhnen der Wut entrang sich seiner Kehle.


      Das Feuer, das hinter ihm prasselte, hüllte ihn in Hitze und Schweiß, und er wusste, dass er sich nur umzuwenden brauchte und schon würde er in diesem Feuer Visionen heraufbeschwören können. Er konnte sicher auch Szenen aus der Vergangenheit lebendig werden lassen. Die Sternenrolle hatte ihn das heute gelehrt. Eine Vergewaltigung, ein gestohlenes Kind, ein Schloss, vernichtet durch Lichtläuferfeuer. Szenen, die stummes Zeugnis jener Lüge ablegten, die sein bisheriges Leben war.


      Oder er konnte die Flammen höher und heißer aufflackern und sich von ihnen verzehren lassen.


      »Pol?«


      Voller Wut, dass jemand es gewagt hatte, hier einzudringen, wirbelte er herum. »Raus!«, brüllte er, noch ehe er die junge Frau erkannt hatte, die neben der schief geneigten Tür stand. Ihr dunkelrotes Haar war bereits von Schweiß getränkt, der auch ihre Haut mit einem Schimmer überzog. »Lass mich allein!«


      Sionell zögerte, trat dann ein und brachte es auch fertig, die Tür hinter sich zuzudrücken. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen, wie er es getan hatte, und ihre Stimme klang fast beiläufig, als sie sagte: »Du kannst von Glück sagen, dass ich die Einzige bin, die um diese Stunde noch herumläuft und dich sieht, wie du durch die Gänge stürmst wie ein rachedurstiger Drache.«


      Es war ein schwacher Trost, dass niemand Zeuge seiner Flucht geworden war. Sionell hatte ihn gesehen. Und das würde er ihr niemals verzeihen. »Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, und dir am allerwenigsten!«


      »Na, das hört sich genau so an wie der arrogante, kleine Knabe von früher. Der mich als lästiges Übel betrachtet hat. Das tust du wohl immer noch, nehme ich an.«


      »Bring mich nicht dazu, dich fortzuschicken, Sionell. Geh einfach.«


      Sie zog die Brauen hoch. »Als ich ungefähr elf Jahre alt war, hat deine Mutter einmal eine unserer ständigen Streitereien unterbrochen. Sie hat dir gesagt, dass ein Prinz, der andere an seinen Rang erinnern muss, kein richtiger Prinz ist.«


      Sein ganzer Körper erstarrte, als sie seine Mutter erwähnte. Nicht seine Mutter. Seine Mutter war Prinzessin Ianthe, und die war in der Nacht seiner Geburt gestorben.


      »Was ist los, Pol?«, fragte Sionell. Ihre Stimme klang diesmal sanfter. Sie strich sich feuchtes Haar aus dem Gesicht und machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre blauen Augen waren von Sorge umschattet. »Wir kennen uns so lange. Du kannst mit mir reden, weißt du.«


      »Wirklich?«, fragte er schneidend. »Ich kann mit dir reden, dir alles erzählen, ganz egal was, und du wirst mich dennoch lieben?« Ein Teil Boshaftigkeit in ihm wollte jemand anderen jetzt ebenso tief verletzen, wie er selbst verletzt worden war. Es war Sionells Pech, dass sie greifbar war. »Glaubst du, ich hätte das nicht all die Jahre gewusst?«


      Das traf. Alle natürliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, und auf Wangen und Stirn, wo die Hitze des Feuers auf der weißen Haut schimmerte, blieben hässliche rote Flecken zurück.


      »Geh zurück zu dem Gemahl, den du erwählt hast, weil du mich nicht haben konntest«, spottete er. »Geh zurück zu ihm, und lass mich allein.«


      »Du Bastard«, flüsterte sie.


      Lachen kratzte in seiner Kehle. »Das ist wahrer, als Ihr wisst, Herrin! Mein Vater, der Prinz, und meine Mutter, die Prinzessin! Nur nicht die, von der es jeder glaubt!«


      In ihren Augen trat Verwirrung an die Stelle der tödlichen Verletztheit.


      »Ianthe!«, brüllte er. »Meine richtige Mutter war Prinzessin Ianthe!«


      »Nein … Das ist nicht möglich …«


      Ihr Schock bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Er würde es von nun an bei jedem erleben, jedes Mal. Sie würden wissen, wessen Sohn er war. Und wessen Enkel.


      »Es ist wahr. Sie haben es mir heute Abend gesagt. Endlich haben sie mir die Wahrheit gesagt, wer ich bin!«


      Sionell sammelte sich erstaunlich schnell. »Na und? Was ist mit deinen eigenen Wahrheiten? Wirst du über eine Frau definiert, die tot ist, seit …«


      »Seit ich lebe, weniger einen Tag! Jetzt weißt du es. Also verschwinde!«


      »Nein«, widersprach sie ruhig und trat näher ans Feuer.


      »Verstehst du denn nicht? Du giltst doch als klug, oder etwa nicht? Ich bin Roelstras Enkel, genauso wie der Mann, den ich töten soll! Er ist mein Bruder!«


      »Na und?«, wiederholte sie.


      »Das Beste hast du noch nicht gehört! Kannst du es erraten, Sionell?«, höhnte er. »Geht deine Klugheit so weit? Weißt du etwa schon, dass ich Zaubererblut habe, genau wie mein Bruder?«


      »Riyan auch. Und Lord Urival. Na und?«, schrie sie zum dritten Mal. »Macht das einen Unterschied für das, was du sein möchtest?« Mit langen Fingern strich sie erneut das schweißnasse Haar vor den blitzenden blauen Augen beiseite. »Wählst du dein eigenes Leben? Oder lässt du dich von dem einfangen, was du glaubst, dass deine Vorfahren aus dir machen?«


      »Lass mich in Ruhe!«, brüllte er. »Du kannst das nicht verstehen!«


      »Ich verstehe sehr gut«, antwortete sie mit einer Gelassenheit, die ihn wütend machte. »Ich habe es immer getan. Ich habe es nur nicht gewusst, bevor ich aufhörte, dich zu lieben. Erst da habe ich angefangen, dich so zu sehen, wie du wirklich bist.«


      Sie hatte aufgehört, ihn zu lieben? Plötzlich fühlte er eine Leere in sich, die er nie für möglich gehalten hätte.


      »Du bist arrogant und unerträglich und selbstsüchtig«, fuhr sie eiskalt fort. »Das Ergebnis von zu viel Stolz auf zu viele Gaben. Und du bist klüger, als gut für dich ist.«


      »Habt Dank für diese trostreiche Liste meiner Tugenden«, schnappte er.


      »Sie ist unvollständig«, schoss sie zurück. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Was zählt, ist, dass du andererseits stark genug bist, so zu leben, wie es deine Intelligenz und dein Herz dir vorschreiben. Nicht so, wie es deiner Meinung nach zwei tote Menschen wollten.«


      »Mein ganzes Leben ist eine Lüge, Sionell! Ich bin nicht ich, ich bin …«


      Ihr Temperament ging plötzlich mit ihr durch. »Du bist ein Narr! Vielleicht hast du Recht. Vielleicht reicht es tatsächlich aus, Roelstras Enkel zu sein, um alles auszulöschen, was du bist, was man dich gelehrt hat, alle Liebe und Fürsorge, die vom Tag deiner Geburt an über dich ergossen wurde! Vielleicht vergisst du all das, wenn du Ruval gegenüberstehst, und verwandelst dich in einen … Gütige Göttin, ich habe heute wirklich genug Grausamkeit erlebt! Du hast mir wirklich nichts erspart.« Sie brach ab, als ein plötzlicher Verdacht ihre Züge starr werden ließ. »Und deiner Mutter auch nicht, was? Pol, wie konntest du das tun?«


      »Sie ist nicht meine Mutter!«


      Sionell trat zu ihm und schlug ihm ins Gesicht. »Zur Hölle mit dir«, zischte sie und rang nach Atem. »Grausamkeit und Untreue geben einen schönen Anfang ab! Du hast Recht, Pol, du bist genau wie dein Großvater! Warum lässt du dich nicht von Ruval umbringen? Dann musst du wenigstens nicht dein Leben lang allen anderen beweisen, was für ein Ungeheuer du in Wirklichkeit bist. Wie du es mir heute Abend gezeigt hast!«


      Sie riss die Tür auf, und der Luftzug verwehte die Flammen. Im nächsten Augenblick war sie fort.


      Rohan stand heimlich in einer Nische in der Nähe der Haupttreppe. Er versteckte sich nicht bewusst, aber er wollte beobachten, ohne mit endlosen Fragen bestürmt zu werden, während sich auf seinen Befehl hin jeder Raum in der Burg leerte.


      Es war lange nach Mitternacht. Die Unterhaltungen waren deshalb meistens gereizt, wenn auch nicht direkt wütend, als Diener, Knappen, Wachen und Edle zusammen die Treppe herabkamen. Murmelnd und maulend drängten sie sich in der Eingangshalle, die von zwei hohen Kerzenleuchtern schwach erhellt wurde. Um sich die Zeit zu vertreiben, während das Schloss geräumt wurde, wettete Rohan mit sich selbst, dass er erraten konnte, was sie sagen würden. Meistens war es ziemlich leicht vorhersagbar.


      »Was ist los?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Wir haben bereits vom Turm der Ewigen Flamme bis zu den Kellern gesucht …«


      »Befehl vom Hoheprinzen. Tut es einfach!« Das war der Befehl eines Unterhaushofmeisters an eine Gruppe schlaftrunkener Mägde, die er die Treppe hinabtrieb.


      »Aber warum soll jeder sein Zimmer verlassen?«


      Rialt, der die letzten Stufen immer zwei auf einmal nahm, grinste: »Warum auch immer das angeordnet wurde, seht lieber ein bisschen lebendiger drein. Es ist nicht gut, einen Prinzen warten zu lassen.«


      Hollis und Maarken trugen ihre schlafenden Kinder und sagten nichts. Morwenna kam mit verrutschtem Nachtgewand die Treppe herab und murmelte leise vor sich hin, dass auf einen Tag mit anständiger Arbeit auch eine Nacht mit anständigem Schlaf folgen sollte. Die Wachtposten waren höflich, aber entschieden, als sie die Schlossbewohner und Miyons Diener in den Hof hinaustrieben.


      »Das ist eine Unverschämtheit!«, tobte Lord Barig. Seine Giladaner Rechtsgelehrten stimmten ihm zu. Rohans Lippen formten die nächsten, unvermeidlichen Worte zusammen mit seiner Lordschaft: »Ich verlange, den Grund hierfür zu wissen!«


      Rohan nickte vor sich hin, als er sah, wie Barig Arlis in den Weg trat, der in der Halle stand und die Leute aufforderte, sich eilig im Hof zu versammeln. Der junge Mann lauschte mit ernster Höflichkeit, zuckte entschuldigend mit den Schultern und deutete auf die Türen.


      Andry war schweigsam, aber Nialdan grollte: »Es ist mitten in der Nacht! Warum treibt man uns aus dem Bett?« Worauf Andry mild erwiderte: »Zweifellos, damit wir Zeugen von etwas werden, das gleichermaßen unterhaltsam wie lehrreich sein wird. Bist du nicht froh darüber, dass man uns bis zu unserer Abreise drei Tage Zeit gelassen hat?«


      Dann kam Sionell die Treppe herab. Sie war in einen dicken Umhang gehüllt und hatte tropfnasses Haar. Rohan zog überrascht die Brauen hoch; es war ein wenig spät für ein Bad. Tallain erwartete seine Frau in der Eingangshalle. Rohan konnte die Worte nicht verstehen, die sie miteinander wechselten, aber als sie sich in seine Arme schmiegte, war seine beschützende Zärtlichkeit ausgesprochen vielsagend. Rohan grübelte noch darüber nach, als eine Gruppe lärmender Knappen und junger Diener vorbeitrabte. Irgendetwas hatte Sionell verletzt. Mehr noch, erkannte er, irgendetwas hatte ihr das Gefühl gegeben, unrein zu sein. Er hatte denselben Impuls auch hin und wieder verspürt, dieses Bedürfnis nach kühlem, reinigendem Wasser. Aber der Grund für ihren Kummer war ihm rätselhaft. Pols Flirt mit Meiglan vielleicht? Nein, dafür war Ell zu vernünftig. Überhaupt – wo war eigentlich Meiglan?


      Chay kam mit Jahnavi vorüber. Er machte dem Jungen ein Kompliment, weil der instinktiv nach seinem Schwert gegriffen hatte. Die Reaktion eines echten Kriegers, wenn man ihn abrupt aufweckte. »Möge die Göttin dir gnädig sein, damit du das hoffentlich nie brauchen wirst«, fügte er hinzu.


      Miyon war der Nächste. Rohan hätte wetten mögen, dass der Prinz aus Cunaxa Barigs Worte nachsprechen würde, vielleicht noch mit dem Zusatz: »Wie kann er es wagen?« Aber Miyon überraschte ihn. Er kam gelassen und sorglos die Treppe herab. Doch diese Reaktion sagte viel mehr, als wenn er laut jammernd in die Halle gestürmt wäre. Rohan schüttelte den Kopf. Der Mann war allzu zuversichtlich und noch dazu so arrogant, dass er es nicht verbarg.


      Walvis und Feylin mussten beide helfen, um Meiglan auf dem Weg die Treppe hinabzustützen. Von seinem Aussichtsplatz in der Nische konnte Rohan Feylins leise, aufmunternde Worte hören, ehe er das Mädchen selbst erblickte. Ihr Aussehen war ein Schock für ihn. Sie konnte kaum laufen. Die blonden Locken waren zerdrückt und die dunklen Augen stumpf. Sie war gerade wach genug, um Angst zu haben. Sie klammerte sich an Feylin, während Walvis sie mit einem Arm um die Taille stützte. Nach der letzten Stufe blieb sie schwankend stehen, und ihre Lider bebten, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig.


      »Meiglan!«


      Auf das Gebrüll ihres Vaters hin richtete sie sich auf wie nach einem Peitschenschlag auf ihren Rücken. Walvis warf ihm einen mordlüsternen Blick zu; Feylin einen empörten. Rohan war nahe daran, vorzutreten und Miyons Zorn abzuwenden, als Pol aus dem Nichts auftauchte und an Meiglans Seite trat. Geschickt befreite er Walvis von seiner Last. Aber sie war zu erschrocken, als dass sie den Mann erkannt hätte, dessen kräftiger Arm sie jetzt stützte.


      Miyon war auf halbem Wege zu ihr stehen geblieben, und seine erhobene Hand sank herab. Aber mit Worten tat er, was er sich physisch in Pols Gegenwart nicht zu tun getraute. »Wie kannst du es wagen, den Herrn und die Herrin von Remagev mit deiner wertlosen Person zu belästigen.«


      Meiglan klammerte sich an Pols Hemd. »Vater, es tut mir leid … Was habe ich getan?«


      »Gütige Göttin, welche Dummheit! Glaubst du etwa, diese Versammlung wurde deinetwegen einberufen?«


      Ganz offensichtlich tat sie das. Anscheinend war sie überzeugt, dass eine öffentliche Erniedrigung vor dem gesamten Schloss seine letzte und äußerste Grausamkeit darstellen würde. Die Verwirrung in ihrem drogenmatten Blick wich langsam Mitleid erregender Erleichterung, und sie lehnte sich schwer gegen Pol.


      Der warf Miyon einen einzigen, herrischen Blick zu, der diesen verstummen ließ, und erklärte: »Ich freue mich, Euch wieder auf den Beinen zu sehen, Herrin.«


      Rohan erwartete, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie Pol erkannte. Stattdessen wurde sie zwar noch ein wenig blasser, falls das überhaupt möglich war, aber es gelang ihr doch, sich aufzurichten und ein wenig zusammenzureißen. Sie vertraute ihm. Rohan fand das sehr interessant. Und er beschloss, dass Miyon und seine Diarmadhi-Helfer nicht nur für ihre Verbrechen bezahlen würden, sondern auch dafür, dass sie dieses unschuldige Kind benutzt hatten.


      Als sich die Halle leerte, lehnte er an der Mauer, die Hände tief in die Taschen vergraben, und ging in Gedanken ein letztes Mal seine nächsten Schritte durch. Viel hing davon ab, wie gut er die beteiligten Personen kannte, aber er hatte von seiner Frau gelernt, Gefallen am Spiel zu finden. Die Erinnerung daran, dass Sioned niemals wettete, außer wenn sie sich ihrer Sache ganz sicher war, brachte ein trockenes Lächeln auf sein Gesicht. Er konnte es sich nicht leisten, so vorsichtig zu sein. Nicht in dieser Nacht.


      Arlis, der die ganze Zeit über gewusst hatte, wo er war, näherte sich der Nische. »Es hat ein bisschen länger gedauert, als ich hoffte, aber Stronghold ist leer, Herr.«


      »Gut. Ich hoffe, Barig hat dich nicht zu sehr beleidigt.«


      Arlis grinste. »Ich muss gestehen, er hat mich zu einer Geschmacklosigkeit verleitet – ich musste ihn daran erinnern, dass ich ein Prinz von Kierst und Isel bin.«


      »Ich verzeihe dir. Und ich zittere schon jetzt, wenn ich daran denke, dass du mit Cabar verhandeln wirst, wenn du erst über deine Insel herrschen wirst. Weise zehn Wachen paarweise an, ein letztes Mal durch alle Räume zu gehen. Sie müssen zusammenbleiben, vergiss das nicht. Oh – und dann lass Myrdal zu mir kommen.«


      »Sofort, Herr. Ich werde dafür sorgen, dass es schnell geht. Sie werden draußen unruhig.«


      »Und dabei ist es eine so schöne Nacht«, überlegte Rohan kopfschüttelnd.


      Arlis stieß ein Schnauben aus. »Sechs Jahre bei Euch haben mich gelehrt, dass Ihr absolut nichts Gutes vorhabt, wenn Ihr diesen Ton anschlagt.«


      »Das werde ich mir merken. Für den Fall, dass wir jemals auf verschiedenen Seiten stehen, wenn es beim Rialla um etwas geht. Ich hätte mir darüber klar sein sollen, dass es eine schlechte Idee war, einen künftigen herrschenden Prinzen in meinem Haushalt aufzuziehen.«


      »Ich hätte um nichts in der Welt darauf verzichten mögen. Ich würde nur wirklich gern wissen, was Ihr diesmal vorhabt.« Der Knappe entfernte sich durch die Haupttür, um den Befehl zur Durchsuchungsaktion zu erteilen.


      Rohan setzte sich auf die Bank in der Nische. Er fand es immer noch angenehm, einfach nur zu warten und die anderen so unruhig werden zu lassen, wie sie wollten. Pol wollte, dass er handelte. Nun ja, man hatte ihm niemals nachsagen können, dass er zauderte, wenn er sich erst einmal zu etwas entschlossen hatte. Er hoffte, dass Pol eines Tages verstehen würde, dass ein Hoheprinz nur dann handeln sollte, wenn er dazu gezwungen wurde – dann aber rücksichtslos.


      Die zehn Wachen kamen und durchquerten die Halle, ohne ihn zu bemerken. Myrdal humpelte ein Weilchen später herein. Das weiße Haar floss über ihren Rücken hinab, und der Stock mit dem Drachenkopf tappte ungeduldig über die Steine.


      »Nun?«, schnappte sie. »Wo steckst du, Junge?«


      Rohan löste sich aus den Schatten. »Hier. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich deinen Schlaf gestört habe.«


      Die alte Frau beäugte ihn misstrauisch, und ihren Blicken entging nichts an seiner schwarzen Kleidung, die durch einen Hauch Wüstenblau und goldene Stickerei hier und da aufgehellt wurde. »Gekleidet als Hoheprinz, wie ich sehe, während wir anderen im Nachtgewand rumstehen. Nicht sehr taktvoll, Rohan.«


      »Ich habe es nicht mit taktvollen Menschen zu tun, Myrdal.«


      »Zugegeben. Nun also, was willst du von mir?«


      »Dein Wissen. Du kennst in Stronghold Plätze, von denen sonst niemand vermuten würde, dass da etwas sein könnte.«


      »Und du glaubst, die Zauberer verbergen sich an einem davon? Hmmm. Du könntest Recht haben. Es ist ein sehr altes Schloss.«


      »Du kennst es besser als ich. Und dabei gehört es mir.«


      »Es wird wohl Zeit, dass ich dir davon erzähle«, gab sie zu. »Dein Urgroßvater, Prinz Zagroy, kannte alle Geheimnisse, aber er traute seinem Sohn nicht so recht. Deshalb hat er sein Wissen meiner Mutter anvertraut.«


      »Seiner illegitimen Tochter«, bemerkte Rohan.


      Myrdal grinste nur. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall hat meine Mutter ihr Wissen mit mir geteilt, und ich habe Maeta das meiste davon erzählt. Ich dachte, sie würde selbst eine Tochter oder einen Sohn bekommen, denen sie es weitergeben könnte. Aber wie es scheint, bin ich die Letzte.« Sie ließ ihre alten Knochen vorsichtig auf die dritte Stufe nieder und seufzte. »Einige der Geheimnisse kennst du. Kannst du mir sagen, was sie gemeinsam haben?«


      »Sie funktionieren durch verborgene Auslöser, sie sind alle in Stein eingelassen, keiner in Holz und …« Er brach ab und starrte mit offenem Mund auf sie hinab.


      Myrdal nickte. »Du hast noch nie viel darüber nachdenken müssen, was? Der Auslöser ist immer mit einem Stern oder einer Sonne gekennzeichnet.«


      »Du hast mir fünf, nein sechs gezeigt. Zwei mit einem Stern, vier mit einer Sonne. Für Zauberer und Lichtläufer?«


      »Denke mal darüber nach, wie oft diese Burg den Besitzer gewechselt hat«, schlug sie vor.


      »Verdammt, ich habe keine Zeit für Spielereien!«


      »Ungeduld war schon immer eine Schwäche von dir«, schalt sie. »Du hast dich in letzter Zeit allerdings bemerkenswert gut unter Kontrolle; jetzt ist nicht der Augenblick aufzugeben. Um deine Frage zu beantworten: Ja, es hat damit zu tun, wer das jeweilige Geheimversteck im Schloss einbauen ließ. Einige sind tödlich. Im Turm der Ewigen Flamme gibt es eine Tür, durch die man recht unsanft im Keller landet.«


      »Das ist von der Bauweise her unmöglich«, erklärte er.


      Sie lachte nur.


      »Also gut«, grollte er. »Hatten die Lichtläufer auch so eine tödliche Neigung?«


      »Im Allgemeinen nicht. Meine Mutter ließ die einzige Todesfalle, die von ihnen stammte, zumauern und das Symbol auf den Steinen auslöschen. Hat was mit einem mit Messern versehenen Boden zu tun.«


      Gegen seinen Willen starrte er sie an. »Hier? In Stronghold?«


      Sie zuckte nur mit den Achseln. »Du hast als Hoheprinz den Frieden bewahrt. Die Zeiten waren nicht immer so problemlos. Als die Diarmadh’im hier waren, suchten sie alles ab und lernten die Faradhi-Tricks. Die Lichtläufer machten es umgekehrt genauso, als sie das Schloss wieder einnahmen. So ging es ungefähr dreißig Jahre lang, und jedes Mal stellten sie sich gegenseitig Fallen.«


      »In den Geschichtsbüchern wird das überhaupt nicht erwähnt«, bemerkte er.


      »Würdest du all deine Geheimnisse niederschreiben? Ich vermute, du bist an den Stellen interessiert, wo sich ein paar Personen mehr oder weniger bequem aufhalten können.«


      »Ich muss sie schnell finden, Myrdal«, erklärte er.


      »Die Zauberer und ihre Merida-Mörder hatten sich auf schnelle Fluchtwege spezialisiert – wie den in der Grotte. Aber die Verstecke wurden von Faradh’im in Stronghold eingerichtet.«


      Rohan hielt den Atem an. »Und die brauchten vor allem Sonnenlicht!« Er dachte nach. »Eine Außenmauer also. Und nach Süden gelegen, wo es am hellsten ist.«


      »Sehr gut. Hilf mir auf, Junge.«


      Das tat er, als die Wachen wiederkehrten. Arlis trat mit einem Bericht zu ihm. »Nicht einmal eine verirrte Wanze, Herr.«


      »Das hätte ich auch nicht anders erwartet!«, spottete Myrdal. »Prinzessin Milar hat das erste Jahr ihrer Ehe damit verbracht, sie alle vertreiben zu lassen. Ich kann mich noch erinnern …«


      Rohan unterbrach sie sanft: »Arlis, bring meine Gemahlin und meinen Sohn hierher, bitte. Ich brauche außerdem Lord Chaynal, Lord Maarken und Lord Riyan.«


      »Sehr wohl, Herr.«


      Myrdal blinzelte düster zu ihm auf. »Hast du dir schon überlegt, was du tust, wenn du diese Zauberin gefunden hast?«


      Rohan schob die Hände wieder in die Hosentaschen. »Ich habe da so ein, zwei Ideen.«


      »Sie wird alles nach dir werfen, was ihr in die Hände fällt«, warnte die alte Frau.


      »Ich weiß. Aber sie weiß nicht, was ich mit ihr vorhabe.«


      »Ich bezweifle, dass du fähig bist, sie zu töten.«


      »Ich auch.«


      Myrdal stieß mit dem Stock auf die Stufe. »Spiel bei mir nicht den Schüchternen.«


      Er warf ihr einen unschuldigen Blick zu und erklärte: »Das würde ich nicht wagen.«


      »Nun gut, wie du willst«, murmelte sie. »Du hast dich seit dem Tag deiner Geburt überhaupt nicht verändert.«


      »Und ob ich das habe!«, widersprach er ernst. »Ich weiß jetzt, was es heißt, Angst zu haben.«


      Pol half Meiglan in den Innenhof, der von Fackeln erhellt wurde. Er war froh darüber, dass sie mit jedem Schritt kräftiger zu werden schien. Ein Hauch Farbe war in ihre Lippen und Wangen zurückgekehrt, sie atmete leichter, und ihre Augen waren heller und leuchtender.


      Derzeit wohnten Hunderte von Menschen in Stronghold. Jeder Einzelne von ihnen – bis auf einige wenige, die Pol suchte, aber nicht finden konnte – kämpfte um einen Platz im Hof. Es herrschte bereits ein großes Durcheinander; Wachtposten sorgten dafür, dass es nicht zum Chaos kam. Pol fing Bruchstücke der Unterhaltungen auf, als er und Meiglan über die Außentreppe hinabgingen, und es faszinierte ihn, dass junge Bedienstete und die Fremden aus Cunaxa, Gilad und Tiglath alle spekulierten, was der Hoheprinz wohl im Sinn hatte, während diejenigen, die seinen Vater kannten, einfach schweigend abwarteten. Ihre lange Dienstzeit hier hatte bei ihnen Vertrauen aufgebaut, über das er nie zuvor nachgedacht hatte. Es war jedoch kein blindes Vertrauen; es war die Sicherheit der Erfahrung, das Wissen, dass Rohan jegliche Schwierigkeit auf die denkbar schnellste und sauberste Art lösen würde.


      Pol geleitete Meiglan zu einem Platz neben Walvis und Feylin. An die beiden gewandt murmelte sie Worte der Dankbarkeit für ihre Hilfe.


      »Nichts zu danken«, erklärte Feylin fröhlich. »Ehrlich gesagt, ich bin erstaunt, dass du überhaupt stehen konntest, geschweige denn gehen. Ich habe noch nie von einem so starken Schlafmittel erfahren.«


      »Fühlt Ihr Euch jetzt besser, meine Liebe?«, erkundigte sich Walvis.


      »Ja, Herr.« Sie warf einen kurzen Blick auf ihren Vater, der außerhalb der Hörweite war. »Ich … ich muss erklären, was geschehen ist, Hoheit«, wandte sie sich an Pol.


      »Ich wünschte, das würdest du«, bat Feylin mit unverhüllter Neugier.


      Noch tiefere Röte stieg in ihre Wangen, und wieder schaute sie zu Miyon hinüber.


      »Es wird unter uns bleiben«, beruhigte Pol das Mädchen.


      Meiglan nickte ihm sonderbar würdevoll zu. »Habt Dank, Hoheit. Aber ich h-habe nichts mehr zu fürchten.«


      Pol starrte sie verblüfft an. »Hier natürlich nicht«, sagte er und rang nach Worten. »Ihr seid hier ganz sicher, Herrin.«


      »Vollkommen«, stimmte Walvis zu. »Ich kann verstehen, dass es erschreckend war, wie sich das Gesicht dieses Mannes so vollkommen veränderte. Ich muss zugeben, ich musste mir beide Hände vor den Mund halten.«


      »Es geht um das, was ich sah, als die Veränderung vollständig war, Herr. Ich habe ihn erkannt.«


      »Als was?«, fragte Pol, ohne sein Misstrauen verbergen zu können.


      »Ehe wir Castle Pine verließen, überraschte ich meinen Vater im Gespräch mit einem Fremden, während sich ein anderer Mann ihm näherte. Er war außer sich und sch-schickte mich fort.« Das Stocken in ihrer Stimme bei der Erinnerung daran, wie schlecht sie behandelt worden war, zerrte an Pols Herz. »Dieser Mann war einer der beiden. Ich … ich habe sein rotes Haar erkannt.«


      »Und als Ihr seine wahre Gestalt gesehen habt…« ermutigte Feylin sie.


      Meiglan schauderte. »Mein Verhalten tut mir leid. Aber ich … als ich wusste, wer er war, und als Mireva kam, um mich aus der Großen Halle zu führen …«


      »Sie hat dich bis unter die Augenbrauen mit Drogen abgefüllt, damit du nichts sagen kannst«, erklärte Feylin.


      »Es ist meine Schuld«, klagte Meiglan unglücklich. »Ich war die Ausrede und über mich bot sich die Gelegenheit, Zauberer in dieses Schloss zu schmuggeln.«


      Walvis ergriff ihre Hand. »Unsinn. Niemand kann Euch die Schuld daran geben.«


      Pol sah, wie sich die riesigen dunklen Augen mit Tränen der Dankbarkeit füllten. Aber sie weinte nicht. Er versuchte, vernünftig zu bleiben und über ihre Geschichte nachzudenken. Wenn alles so war, wie sie gesagt hatte, dann konnte sie letzte Nacht nicht in seinem Schlafgemach gewesen sein.


      Meiglans Gestalt vielleicht, aber nicht Meiglan. Mireva.


      Ihm wurde übel, als sich sein Magen zusammenkrampfte, und er sagte sich, dass es besser wäre, nicht zu lange darüber nachzudenken. Meiglan war es, die jetzt zählte. Sollte er ihr glauben? Misstrauen? Vertrauen?


      Was hatte sie jetzt zu verlieren? Jeder wusste jetzt, wer die Diarmadh’im waren. Es bestand keine Gefahr für sie, wenn sie jetzt ihre Geschichte erzählte. Er sah, wie sie mit dem Ärmel ihre Tränen trocknete, und diese kindliche Geste rief neue Schmerzen in seinem Herzen hervor. Konnte er es wagen, ihr zu glauben? Was, wenn es wirklich sie gewesen war letzte Nacht, nicht Mireva? Wenn dies nur eine weitere Lüge war, die von Zauberern und ihrem Vater geplant war?


      Aber sie hatte ihm soeben ihren Vater auf einem goldenen Tablett überreicht. Miyon war mit Marron und Ruval gesehen worden. Miyon hatte sie in seine Dienste gestellt. War sich Pol zuvor Miyons Mittäterschaft sicher gewesen, so hatte er jetzt einen Beweis.


      In gewisser Weise jedenfalls. Wenn er ihr glauben konnte.


      Sie blickte zu ihm auf und flehte um seine Vergebung und sein Verständnis. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ohne zu wissen, ob er sie beschuldigen oder akzeptieren würde.


      »Verzeihung, Hoheit, aber der Hoheprinz befiehlt Euch zu sich in die Burg.«


      Pol wirbelte herum. Arlis’ Stimme und seine formelle Wortwahl überraschten ihn. »Was? Warum?«


      »Der Hoheprinz hat mir seine Gründe nicht mitgeteilt, Hoheit. Aber er hat sehr deutlich erklärt, dass Hoheit seiner Bitte unverzüglich nachkommen möchten.«


      Pol blickte in Meiglans dunkle, gequälte Augen. Entscheide dich. Auf die eine oder die andere Weise! Er sah, wie seine Finger liebevoll die Tränen von ihren Wangen entfernten. Ihre Lippen öffneten sich in ängstlichem Staunen über seine Berührung. Unfähig, auch nur diesen leichten Kontakt mit ihr zu ertragen, wandte er sich um und folgte Arlis die Stufen hinauf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Stronghold: Frühjahr, 34. Tag


      Sioned fühlte sich in Dunkelheit gehüllt und von der Sonne fortgesperrt wie damals in Ianthes Verlies. Es war, als sei sie dem Irrsinn ausgesetzt wie in jener längst vergangenen Zeit. Ihre Tränen hatten weder ihre Augen noch ihr Herz gereinigt; ihr war übel, ihre Augen pochten, und ihr ganzer Körper schmerzte. Sie wollte sich in ihr Schlafgemach schleppen und sich in der Dunkelheit zusammenkauern wie ein verwundetes Tier.


      Schweigend stand sie neben den geschlossenen Türen zur Großen Halle. Als Pol eintrat, geriet ihre Beherrschtheit vorübergehend ins Wanken. Die Kerzen enthüllten Schatten um Augen, die bereits vor Kummer matt waren. Dunkelheit lag um ihn, wo früher immer nur Licht gewesen war.


      Er sah sie und blickte hastig fort. Sioned starrte auf den Smaragd, der schwer auf ihrer Hand lastete. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn von Ianthes Finger abgezogen hatte. Sie hatte alles zurückgeholt, was ihr gehörte. Wie jung war sie damals gewesen, nur ein paar Jahre älter als Pol jetzt. Wie sicher ihrer selbst und ihrer Vision. Aber die Wunde an ihrer Schulter, die sie in Feuer und Wasser gesehen hatte, war in Wirklichkeit eine Narbe auf ihrer Wange. Andrade hatte ihr vor langer Zeit erzählt, dass Visionen sich erfüllen würden, wenn man nur daran arbeitete, dass sie sich bewahrheiteten. Der Unterschied zwischen dem, was sie gesehen hatte, und dem, was geschehen war, wurde durch die halbmondförmige Narbe in ihrem Gesicht symbolisiert, aber das hatte sie bis zum heutigen Abend nie beunruhigt. Jetzt erschreckte es sie. Vielleicht bedeutete es, dass sie einen Fehler begangen hatte, als sie Pol holte, dass es falsch gewesen war, Feruche zu zerstören.


      Doch als sie einen Blick auf ihn riskierte, zerstreuten sich ihre Zweifel. Selbst wenn er ihr niemals verzeihen würde, selbst wenn er nicht ihr Sohn war, so gehörte er doch Rohan. All seine Kraft und sein Stolz, seine Intelligenz und seine Macht wären verdreht worden, wenn Ianthe ihn aufgezogen hätte. Was Sioned getan hatte und wie sie es getan hatte, war nicht falsch gewesen.


      »Vater?«, hörte sie Pol. »Was gibt es?«


      »Warte bis die anderen hier sind. Ich möchte das nur einmal erklären.«


      »Welche anderen?«


      »Wenn du nichts Wichtiges zu sagen hast, schweig!«, fuhr Rohan ihn an.


      Pol erstarrte und erwiderte kalt: »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


      Myrdal schnaubte. »Aber, aber. So stachlig wie ein Pemida-Kaktus heute Abend, was?«


      Die Situation wurde durch das Eintreffen von Maarken und Riyan gerettet. Rohan hatte darauf bestanden, dass Arlis die Einladungen ganz formell vorbrachte; die beiden jungen Männer verstanden und verneigten sich vor dem Hoheprinzen und sagten nichts, bevor sie nicht angesprochen wurden. Rohan begrüßte sie mit einem Nicken und den Worten: »Ich vertraue darauf, dass Ihr Eure vielfältigen Talente selbst mitten in der Nacht einzusetzen versteht.«


      »Unsere Gaben stehen Hoheit zur Verfügung«, bekräftigte Maarken.


      Chay kam mit Andry neben sich, gerade rechtzeitig, dass sie Maarkens Worte hören konnten. Andrys Lippen wurden schmal, als er dieses Angebot seines Bruders, Lichtläuferfähigkeiten einem Prinzen zur Verfügung zu stellen, hörte. Er näherte sich Rohan sehr kühn und erklärte: »Ich werde hier eingesperrt wie alle anderen, auch wenn wir beide wünschen, dass ich gehe. Ihr wünscht vielleicht nicht meine Gegenwart, aber möglicherweise die des Herrn der Schule der Göttin.«


      »Wir heißen Euch willkommen, Herr«, antwortete Rohan ruhig.


      Besänftigt, aber wachsam nickte Andry.


      Sioned gesellte sich nicht zu ihnen. Sie wartete im Schatten der Tür und beobachtete Pols Gesicht.


      »Wir haben Stronghold von allen Bewohnern räumen lassen, die offen auftreten«, erklärte Rohan. »Jetzt wird es Zeit, sich um die zu kümmern, die weniger offen auftreten.« Ohne weitere Erklärung ergriff er Myrdals Arm und half ihr die Treppe hinauf.


      Die anderen folgten, und auf ihren Gesichtern standen Verwirrung, Neugier und Sorge. Noch immer hielt sich Sioned zurück. Und was sie sich beide wünschten und auch beide fürchteten, geschah. Pol stieg nur zwei Stufen empor, blieb dann stehen, wandte sich um und kam zu ihr.


      Sioned hielt den Atem an. Sie zwang sich, Pol in die Augen zu blicken, als er vor ihr stehen blieb. Seine Augen waren voll Scham.


      »Ich … Es tut mir leid. Ich habe nie daran gezweifelt, dass du mich liebst.« Er berührte die Narbe auf ihrer Wange. »Ich … ich habe nur niemals diese Art von Beweis erwartet. Dass du meinetwegen so viel riskieren würdest.«


      Zögernd umfasste Sioned sein Gesicht. Sie fürchtete, er würde zurückweichen. Doch er tat es nicht. In ihren Augen brannten Tränen.


      »Ich habe dich schon geliebt, ehe du auch nur geboren warst«, murmelte sie. »Ich habe dich gesehen, und du warst mein. Ich habe dich benannt, dich gelehrt, dir alles gegeben, was mir selbst etwas bedeutet hat. Aber jetzt bist du nicht mehr mein, Pol.« Seine Augen weiteten sich in Protest, und sie schüttelte den Kopf. »Lass mich ausreden. Du gehörst nur noch dir allein. Das bedeutet es, die Kindheit hinter sich zu lassen. Niemand kann etwas von deinem Herzen besitzen, wenn du es nicht so willst. Was immer du für mich fühlst …«


      »Ich liebe dich«, sagte er. »Bitte, weine nicht, Mama.«


      Tränen liefen über ihre Wangen. »Ach, verdammt, ich hatte mir geschworen, nicht zu …«


      »Ssch. Ich liebe dich.« Pol umarmte sie kurz und kräftig. Dann trat er zurück und hielt ihr eine Hand hin. »Wir müssen uns beeilen, sonst verpassen wir es.«


      Sie wischte die Tränen aus ihrem Gesicht. »Ja.« Sie brachte ein Lächeln zustande, als sie hinzufügte: »Dein Vater hasst es doch so, ohne Publikum dazustehen, wenn er seine Klugheit beweist.«


      Es gehörte keine besondere Klugheit zu der Feststellung, dass diejenigen, die er suchte, sich irgendwo in Stronghold versteckt halten mussten.


      Rohan überlegte das auch. Es war unwahrscheinlich, dass ihnen die Flucht aus dem Schloss gelungen war, denn Riyan hatte sehr schnell seinen Befehl aus Torhaus gegeben. Wenn doch, dann war wahrscheinlich Zauberei im Spiel, mit der sie ihre Bewegungen verschleierten. Sioned, Maarken und Morwenna, die die Hügel und Dünen der Umgebung von Grund auf kannten, hatten alles mit Lichtläufermethoden abgesucht und keine Spur gefunden. Riyan, mit Diarmadhi-Blut und Faradhi-Ringen versehen, hatte bei seinen eigenen Erkundungsgängen nichts gespürt. Soldaten, sowohl berittene als auch Fußvolk, hatten konventionellere Nachforschungen durchgeführt. Ebenfalls mit negativem Ergebnis. Die Möglichkeiten, sich vor so vielen Verfolgern erfolgreich zu verstecken, waren gering. Mireva, Ruval und Ruala waren nicht außerhalb von Stronghold.


      Wenn sie sich jedoch nicht außerhalb befanden, dann mussten sie drinnen sein. Aber Riyans Touren durch die Burg, vom Keller bis zu den Zinnen, hatten ebenfalls keinen Hinweis auf Zauberei ergeben. Und die Suche durch Diener und Wächter war gleichermaßen erfolglos geblieben.


      Alles deutete darauf hin, dass die drei weder drinnen noch draußen waren. Aber nicht einmal ein Zauberer konnte sich in Luft auflösen. Trotzdem gab es in Stronghold Plätze, die dem recht ähnlich waren.


      Rohan wusste, dass sie sicher in ihrem Versteck in seinem eigenen Schloss lachten, während er sich selbst zum Narren machte, weil er sie zu finden versuchte. Welchen Vorteil hätte es gehabt, wenn sie Stronghold verließen? Wie viel mehr und besser konnten sie alles beobachten, wenn sie im Schloss selbst blieben. Er hätte es genauso gemacht. Sie mussten warten, bis sie sich zeigen würden.


      Rohan hatte genug vom Warten.


      Nachdem er von Myrdal das Zeichen bekommen hatte – stures altes Drachenweib, sagte er sich mit einem innerlichen Lächeln, das gleichermaßen zärtlich wie erschöpft war –, führte er seine kleine Gruppe zum südlichen Trakt des vierten Stocks. Auf dem Weg nach oben flüsterte Myrdal ihnen zu, welche Räume geheime Verstecke enthielten. Obwohl es ihr Spaß machte, ihn gnadenlos zu necken, tat sie dies nur unter vier Augen; zu den Privilegien eines Hoheprinzen gehörte es, nicht in aller Öffentlichkeit zum Narren gehalten zu werden. Daher betrat er die Quartiere der Mägde ausgesprochen zuversichtlich und segnete ihre zartfühlende Rücksichtnahme auf sein Ansehen.


      Ohne dass er dazu aufgefordert worden wäre, ließ Riyan Kerzen anzünden. In ihrem Glanz wurde das Zimmer erleuchtet. Da stand eine Reihe von Betten mit zerwühlten Decken an der Wand; ein geschnitzter Schirm um den privaten Bereich von Tibalia; Kleiderschränke, die den Schlafbereich von Tischen und Stühlen vor den Fenstern trennten. Auf diese Wand ging Rohan zu.


      Chay meinte: »Ich hasse es zu fragen, aber würde mir bitte irgendjemand einmal erklären, was wir hier tun sollen?«


      Maarken antwortete ihm. »Wir werden ein paar unerwünschte Gäste finden. Andry, Riyan, wir müssen auf nahezu alles vorbereitet sein.«


      Rohan tastete sich vorsichtig an den Wänden entlang. »Ich bedaure, dass ich keine Möglichkeit kenne, sich auf einen Angriff von Zauberern vorzubereiten. Ich verlasse mich auf Euren Instinkt.«


      »Was sagt denn deiner, Rohan?«, wollte Chay wissen.


      »Dass dies hier logischerweise der richtige Ort sein muss. Mireva muss während ihres Aufenthalts mehrmals täglich hierhergekommen sein. Unsere tyrannische kleine Tibalia ist mit den Dienerinnen der Gäste genauso streng wie mit unseren eigenen Mägden. Deshalb werden die beiden Begleiterinnen von Lady Meiglan ihre Abende hier verbracht haben, statt durch die Burg zu streifen.«


      »Was der Hexe ausreichend Gelegenheit gegeben hat, auszukundschaften, was wir jetzt suchen«, schloss Myrdal. »Wirklich sehr gut, mein Prinz«, lobte sie.


      »Warum Zeit an Orten verlieren, wohin sie nicht geflohen sein kann? Schließlich konnte sie nicht frei umherstreifen. Und ich bin einfach nicht überzeugt davon, dass sämtliche Geheimnisse von Stronghold allen Diarmadh’im bekannt sind, die – aha!«


      Das Sonnenmuster war in einer dekorativen Blumenschnitzerei gut versteckt. Er winkte die anderen näher, hielt den Atem an und drückte darauf.


      Nichts geschah.


      Er tastete alle Steine um die Sonne herum ab und versuchte herauszufinden, wo die Mauer nachgeben würde. »Zum Teufel, wo ist es? Hier muss irgendwo ein Riegel sein. Myrdal, hilf mir dabei.«


      »Ich weiß nur, dass es das dumme Ding gibt, aber ich habe nie zuvor damit gearbeitet«, grollte sie. Aber sie gehorchte.


      »Riyan«, sagte Pol, und seine Anwesenheit überraschte Rohan, »erinnerst du dich an die Verteidigung, von der wir heute gelesen haben? Wir werden sie jetzt wirken, nur vorsichtshalber.«


      Rohan warf einen Blick über die Schulter und sah seinen Sohn schützend vor Sioned stehen. Ihr Gesicht war angespannt, aber der schreckliche Schmerz war aus ihrem Blick gewichen.


      »Die Sternenrolle?« Die Frage von Andry klang scharf.


      »Du hast sie auch schon benutzt«, erklärte Pol aggressiv. »Warum sollten wir es nicht tun?«


      Rohans Finger tasteten und drückten, drehten, zerrten und schoben. Leise fluchend trat er etwas zurück. »Seht, hier kann man sehen, wo er in der Mauer einrastet. Im Stein ist ein kleiner Riss, aber es klappt nicht!«


      »Vielleicht haben sie den Mechanismus irgendwie gestört«, meinte Chay. Und dann fragte er mit einem merkwürdigen Blick auf Myrdal: »Wie viele von diesen kleinen Geheimnissen gibt es denn wirklich hier?«


      »Eine Menge mehr als in Radzyn«, erwiderte sie einfach. »Ich glaube, dies hier ist hoffnungslos. Ich habe schon viele andere geöffnet, und alle haben perfekt funktioniert. Chaynal hat Recht, da ist etwas zerbrochen.«


      »Absichtlich?«, wollte Sioned wissen.


      Rohan seufzte. »Das ist nicht wichtig. So viel zu meiner ersten brillanten Idee. Wir müssen ein anderes Versteck suchen …« Er brach ab und starrte auf die Steinschnitzereien.


      »Vater? Was ist?«


      Er ignorierte seinen Sohn und wandte sich stattdessen an Myrdal. »Du hast erzählt, die Herren von Stronghold hätten immer wieder gewechselt und jeweils die Geheimnisse der anderen herausgefunden und setzten stattdessen neue ein.«


      »Ja, aber …«


      Er fuhr mit den Fingern über den Stein und untersuchte jeden Schatten. »Von der Logik her muss es dieser Raum sein. Alle anderen wären schwierig auszukundschaften, ohne ertappt zu werden. Sie hat bestimmt keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen. Das hier muss er sein.«


      Sioned meinte zögernd: »Aber die Zauberei, Rohan. Wir wissen nicht, wozu sie fähig ist. Nichts hat uns auf das Gestaltwechseln vorbereitet. Es könnte alles mögliche andere geben …«


      »Aber es gibt nur einen einzigen Stern in dieser Wand!«, unterbrach er triumphierend.


      »Bei der Göttin und ihren Wundern!«, staunte Myrdal.


      »Vorsichtig!«, warnte Chay. »Sie erwarten uns sicher!«


      Damit rechnete Rohan. Wieder sah er die Lichtläufer an. »Bereitet euch vor. Wir werden sicher nicht mit offenen Armen empfangen.«


      Auch in seinem eigenen Schlafgemach gab es einen Ausgang, der mit einem Stern gekennzeichnet war. Myrdal hatte Sioned diesen vor Jahren gezeigt. Man drückte leicht auf das Schnitzwerk, bis es nachgab, und dann musste man es nach links drehen. Wieder hielt Rohan den Atem an, als er seine Finger auf das Sternensymbol legte. Er hoffte, dass es auf dieselbe Art funktionierte.


      Es bewegte sich. Der Riss teilte sich, erst langsam, dann schneller. Von Kopfhöhe bis zum Boden öffnete sich ein Riss und wurde breiter, als ein Stück Mauer zurückglitt. Etwas raschelte darin, und dieser Laut ließ sein Herz vor Aufregung und Furcht schneller schlagen, aber er wich nicht zurück.


      Aus der Dunkelheit sprang ein frischgeschlüpfter Drache von der Farbe frischen Blutes. Er warf den Kopf zurück, stieß einen wütenden Schrei aus und breitete die Flügel aus. Schimmernde Krallen zischten plötzlich durch die Luft. Der Drache verdoppelte seine Größe, als er ins Zimmer platzte und seine Herausforderung herausschrie. Die Kreatur war der Albtraum eines Drachen, wenn es je so etwas gegeben hatte, bis hin zu den Flammen, die er zu den Deckenbalken emporspie. Seine Kiefer waren kräftig genug, einen Mann mit einem Biss zu zerstückeln. Die Kehle pulsierte, als ein neuer Feuerstoß vorzischte. Ein weiteres Brüllen, ein Spielen der massiven Muskeln in den Flügeln – und dann fixierte er aus glitzernden, rubinroten Augen Rohan.


      Der hatte schon früher in Drachenaugen geblickt. Keine waren so gewesen wie diese hier. Sein Wille verließ ihn, wie Wasser im Sand versickert. Er war nichts. Die Flammen würden ihn zu einem Nichts verbrennen, sein Fleisch würde versengt und seine Knochen auf den geschwärzten Steinen in Asche verwandelt werden.


      »Rohan!«


      Das Wort ergab kaum einen Sinn für ihn. War das sein Name? Ja. Sioneds Stimme. Sioned …


      Sie schrie wieder seinen Namen, und diesmal reagierte er. Er ängstigte sich nicht um sich, sondern um sie. Er löste seinen Blick aus den rubinroten Augen des Drachen, die ihn festhalten wollten, und erkannte leicht erstaunt, dass er zu Boden gestürzt war. Der Drache ragte über ihm empor; er konnte sehen, wie sich die Schwingen hoben, so dass die Decke wie hinter einer blutroten Wolke verschwand, die über einen weißen Himmel zieht.


      Aber dort hätte es schwarz sein müssen. Das Feuer hätte weißgetünchte Balken und Steine schwärzen müssen. Unwirklich. Er suchte nach einem Halt und war kaum wieder auf die Füße gekommen, als der Drache mit messerscharfen Krallen ausholte. Sie fuhren direkt durch ihn hindurch – und ließen ihn doch unverletzt.


      Benommen vor Erleichterung lachte er in die heißen, glühenden Augen hinauf. Der Drache war kein Umriss, den Mireva selbst angenommen hatte, sondern eine Beschwörung. So harmlos wie Frühnebel. Er brüllte in die klaffende Dunkelheit des Verstecks: »Wenn das das Beste ist, was du fertigbringst, dann versuch es doch noch einmal!«


      Der Drache verschwand. An seine Stelle trat ein junger Mann mit dunklem Haar und Ianthes Augen. Ein tödliches Grinsen lag auf dem hübschen Gesicht. »Besser, Hoheprinz?«


      Rohan durchquerte den Raum, der sie trennte. Er war überzeugt, dass es sich auch hierbei um eine Illusion handelte. Aber das spöttische Lachen war echt. Das Messer, das sich in seine Schulter bohrte, war echt. Der Schmerz war echt.


      »Nein!« Riyan taumelte vor. Seine Hände waren in vertrautem Schmerz verkrampft. Er krachte gegen Ruval und schlug ihn nieder. Das blutbefleckte Messer klapperte auf die Steine. Chays Stiefel senkten sich auf die Klinge, als Ruvals Finger danach tasteten.


      Als Riyan so abrupt ihr Verteidigungsgewebe durchbrach, erblindete Pol für einen Moment. Von seinem Platz hinter ihrem Schutz aus hatte er die Drachenbeschwörung gesehen. Es war ein erschreckender Anblick, aber einer, der seinen Vater nicht verletzen würde, wie er wusste. Der Drache hatte keine Substanz. Seine Sinne, die des Lichtläufers und die des Zauberers, sagten ihm das ohne bewusstes Begreifen.


      Aber das Messer war echt. Als er spürte, dass es solider Stahl war, durchflutete Panik seinen ganzen Körper und erschütterte das Gewebe ebenso sehr wie Riyans plötzlicher Rückzug daraus. Aber Ruval bewegte sich zu schnell. Pol konnte wieder klar sehen und machte einen Satz nach vorne. Er war bereit zu töten. Ehe er jedoch dort war, hatte Riyan sich schon herumgedreht und die bebende Form fest mit beiden Armen umklammert. Sie rollten gegen die Mauer neben der klaffenden Öffnung, Ruval wurde durch Riyans Körper geschützt. Chay, der einem Angriff mit Zauberei gegenüber nicht so verletzlich war, stürzte sich mit einem Messer vor.


      »Nein!«, schrie Riyan wieder. »Das ist nicht er! Meine Ringe brennen das Fleisch von meinen Fingern. Das ist nicht Ruval! Es ist Ruala!«


      Pol sah voll Entsetzen, dass sich die große, muskulöse Gestalt in eine kleinere verwandelte. Die hatte sanfte Kurven und zerzaustes schwarzes Haar. Hose, Hemd und Tunika waren alles, was von der Illusion von Ruval noch blieb.


      Rohan erholte sich als Erster. Er zog Riyan und die halb bewusstlose junge Frau auf die Füße. Doch dabei fuhr er plötzlich zusammen. Er lehnte sich an die Wand und hielt seinen Arm umklammert. Sioned schob seine Finger von der Wunde. Ihre gerunzelte Stirn beunruhigte Pol, aber ihre Worte besänftigten seine Furcht. »Als hättest du noch nicht genug Narben, du Dummkopf!« Sie riss den Ärmel auf und wickelte einen Streifen davon um seinen Arm, um die Blutung anzuhalten.


      Rohan verzog das Gesicht unter ihrer groben Behandlung, die noch mehr als ihre Worte zeigte, dass es keine ernsthafte Verletzung war. Zu Pol gewandt meinte er grimmig: »Sie ist noch immer da drin. Es sei denn, es gibt einen Fluchtweg aus diesem Versteck.«


      Maarken drängte sich an seinem Vater vorbei, der Riyan und Ruala auf die nächsten Stühle half.


      »Maarken – nein!«, rief Pol, aber sein Vater tauchte bereits in die Dunkelheit ein. Irgendetwas flammte strahlend auf, man hörte einen überraschten Schmerzensschrei, und Maarken taumelte rücklings gegen Pol.


      »Gütige Göttin«, hauchte er. Dann riss er sich zusammen und sagte: »Nun wissen wir wenigstens, wo sie ist.«


      Andry trat neben seinen Bruder. »Du Idiot! – Sie hätte dich umbringen können. Bist du in Ordnung?«


      Maarken nickte. »Ein wenig erschüttert. Diese Zauberei ist nicht ganz ohne«, meinte er täuschend sanft. »Wir können nicht hineingehen, so viel steht fest. Aber wenn sie hätte fliehen können, dann hätte sie das inzwischen getan.«


      »Ich weiß nicht, wie es mit euch anderen aussieht, aber ich habe keine Lust, sie auszuhungern.« Andry drehte sich um. »Sioned, kannst du eine Art Schutz für dich selbst und die anderen wirken?«


      »Ja, ich denke, aber…«


      »Bitte tu es.« Er erwiderte Pols Blick mit ironischer Herausforderung. »Nun? Sollen wir herausfinden, welchen von uns sie am liebsten tot sehen möchte?«


      »Interessante Entscheidung für sie«, erwiderte der. »Fertig?«


      Andry nickte. Er murmelte leise etwas und rief dann: »Hast du mich gehört, du widerwärtige Kreatur? Du hast die Wahl! Zwischen dem Herrn der Schule der Göttin oder dem künftigen Hoheprinzen! Welcher von uns wäre leichter für dich?«


      »Welchen von uns du auch vernichtest, der andere wird dich jagen!«, rief Pol.


      Gelächter schlug ihnen entgegen. »Welcher von euch hat denn den Mut, zu mir zu kommen und den Tod zu suchen?«


      »Nein!«, zischte Rohan hinter ihnen. »Geht nicht hinein! Bringt sie heraus!«


      »Könnt ihr mir denn gegenübertreten?«, spottete Mireva.


      »Kannst du uns beiden denn gegenübertreten?«, höhnte Pol.


      »Euch beiden, wenn ihr als einer arbeitet?« Sie lachte schallend. »Ihr vereinigt eure Kräfte erst, wenn Drachen über die Meere fliegen anstatt durch die Himmel!«


      Pol erwiderte und hielt Andrys Blick fest. Sein Vetter flüsterte Worte in der alten Sprache, die Pol für einen Augenblick verwirrten. Feuertraum? Andry machte eine ungeduldige Geste, und plötzlich begriff Pol. Er nickte und machte sich bereit.


      Zwei Gestalten entstanden aus dem Lichtläuferfeuer. Eine davon wurde Pol; die andere Andry. Die Beschwörungen trieben in die Dunkelheit. In ihrem Licht sah Pol die Form des Raumes und die Frau darin. Allein und noch immer lachend. Seine Wut darüber, dass er von Ruval getäuscht worden war, zeigte sich in einem Aufflackern seiner Beschwörung. Im nächsten Augenblick schrie er auf und verlor völlig die Kontrolle, als Mireva seinem Feuer ihr eigenes entgegenschleuderte. Es war weiß und kalt und zerrte an jedem Nerv seines Körpers.


      »Versuch es nochmal, Prinzchen.«


      »Soll ich dir zeigen, wie man es macht?« Aus Andrys scharfer Stimme sprach Verachtung für sie beide. Pols Sinne wirbelten, als die Macht stark und glatt von Andry ausstrahlte. Es war fast wie ein Spiel; weder in seinen Augen noch in seinem Gesicht zeigte sich Anstrengung. Aber Mireva wich zurück, und das weiße Feuer verlosch.


      »Pol! Pack sie, sie hat den Zauber verloren, sie ist verletzlich!«, schrie Andry.


      Sein Kopf war ein Durcheinander von Nadeln, und die Befehle, die er seinen Gliedmaßen gab, waren so wirr, dass er sich bewegte wie eine schlecht zusammengesetzte Puppe. Aber er warf sich vorwärts und prallte mit Mireva zusammen. Der Feuerschein verging, als sie auf die harten Steine aufschlugen.


      Pol griff ihr an die Kehle. Die lose und faltige Haut des Alters war plötzlich von jugendlicher Straffheit und Geschmeidigkeit, und das Gesicht über seinen pochenden Händen zeigte die zarten Züge von Meiglan in einer Fülle goldener Haare. Sein Griff versagte. Obwohl er wusste, dass es sich um eine Illusion handelte, stockte er.


      Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Wie Blitze über den Wüstenhimmel zuckten Feuerstrahlen durch sein Hirn. Er floh davor. Aber Meiglans Gesicht mit Mirevas graugrünen Augen lachte aus jedem Winkel seiner Gedanken. Krämpfe zuckten durch seine Muskeln, als er in Gedanken schreiend davonlief. Aber es gab kein Entkommen.


      Es war wieder Mirevas Gesicht. Ein rubinrotes Triumphleuchten zeigte sich tief in ihren Augen. Doch nur für einen Augenblick. Entsetzen durchschnitt ihn, und wieder zuckte ein Blitz, als sich das Gesicht wieder veränderte, zu Formlosigkeit verschwamm und sich neu formte, zu einem Albtraum formte. Der Nacken, den er umklammerte, wurde ledrig und das Gesicht darüber wurde zu einer entsetzlichen Masse mit offenen Wunden und Schuppen. Hörner mit blutigen Spitzen wuchsen aus der Stirn; geschwungene Fangzähne und eine gegabelte Zunge zeigten sich zwischen schleimigen Lippen. Der dicke Körper wand sich unter ihm; mehr Hände, als möglich waren, berührten seinen Körper in obszönen Liebkosungen. Ein Kreischen hallte endlos in seinem Schädel wider, ein Geheul, halb Lachen und halb Jagdschrei.


      Aber die graugrünen Augen mit ihrem roten Schimmer waren immer noch die von Mireva.


      Dieser Fehler von ihr erhielt ihm seine geistige Unversehrtheit. Er war sehr nahe daran, den Kampf mit dem Schrecken zu verlieren, als ein letztes Restchen von Verstand ihm sagte, dass es sich um eine Illusion handelte: Ganz gleich wie entsetzlich sie war, es war nur eine Illusion. Die Angst löste ein Schluchzen in seiner Kehle, aber er bohrte die Daumen so fest, wie er konnte in den Nacken und versuchte, die Knochen zu zerschmettern. Er konzentrierte sich auf seine eigenen Hände, den Mondsteinring, den Amethyst der Prinzenmark, die weißen Knöchel und die Schwäche, die seine Finger zucken und zittern ließ, so dass er nicht töten konnte.


      Hände, die den seinen sehr ähnlich waren, griffen nach unten. Er versuchte, sie nicht anzusehen, denn er fürchtete, es könnte sich um eine weitere Beschwörung handeln. Aber ein Finger trug einen Topas, umringt von Smaragden. Die Hände arbeiteten schnell in der Nähe des massiven Kiefers. Und das Ungeheuer brüllte vor Schmerz auf.


      »Tut weh, was?«, meinte Rohan.


      Mireva wand sich wie tödlich verletzt am Boden. Pol wich zurück. Er war verblüfft, dass das Ding plötzlich verschwunden war. Rohan schob ihn beiseite und fesselte geschickt die Handgelenke der Frau mit einem dünnen Draht. Dann packte er Pol bei den Schultern.


      »Alles in Ordnung?« Pol nickte stumm, und Rohan seufzte erleichtert. Er hockte sich auf die Fersen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, ehe er sanft fragte: »Nun? Findet meine Version des Handelns deine Billigung?«


      Pol lief rot an und blickte fort. Kerzenlicht ergoss sich aus dem äußeren Raum über Mirevas Oberkörper. Sie lag jetzt still, den Kopf zu einer Seite gewandt. Und dann sah Pol es: Ein dünnes, silbriges Schimmern wand sich um ihr Ohrläppchen. Nein, nicht Silber. Stahl. Er starrte seinen Vater erstaunt und bewundernd an. Rohan lächelte knapp.


      »Das bringt sie nicht um. Sie sind nicht so anfällig für Eisen wie Lichtläufer. Aber wenn sie auch nur den geringsten Versuch zu einem Zauber macht, wird ihr neuer Ohrring ihr alle Schmerzen der Hölle bescheren.« Achselzuckend erklärte er: »Nicht sehr elegant, aber wirkungsvoll.«


      Beim zweiten Versuch kam Pol mit Hilfe seines Vaters auf die Füße. »Warum hast du sie nicht einfach getötet?«


      »Weil es noch andere wie sie gibt. Und es könnte nützlich für uns sein, dass wir sie besitzen. Ruval gegenüber. Außerdem habe ich etwas anderes mit ihr vor. Etwas Besseres.«


      Nie zuvor hatte Pol in den Augen seines Vaters den Tod einer anderen Person gesehen. Er fragte sich plötzlich, ob dieser Blick auf Ianthe gefallen war. Auf seine Mutter.


      Rohan rieb abwesend seine verletzte Schulter. »Ich glaube, im Keller gibt es passende Unterkünfte. Überbleibsel aus unserer barbarischen Vergangenheit«, fügte er ironisch hinzu. »Pol und Maarken, wenn ihr beide bitte so gut sein würdet, sie dorthin zu geleiten, wenn sie wieder zu sich kommt. Aber ich sehe, das ist bereits der Fall.«


      »Rohan? Willst du die ganze Nacht da drin bleiben?« Chays Stimme eilte seinem Schatten im Durchgang voraus. »Was ist los?«


      »Geduld«, kam die Antwort. »Geh raus und erzähle allen, dass sie wieder in ihre Betten zurückkehren können. Wir sind hier fast fertig.«


      »Was ist mit Ruval?« Das war Sioned. »Er ist doch immer noch irgendwo.«


      »Ja?«, grübelte Rohan. »Da bin ich nicht sicher.«


      Pol stieß Mireva mit der Zehenspitze zwischen die Rippen und fragte: »Nun? Wo steckt Ianthes Ältester?«


      Mireva funkelte sie an. »Er hat sich dort versteckt, wo ihr ihn niemals finden werdet: in den Mauern dieses Schlosses!«


      Rohan lächelte. »Danke. Du hast mir gerade klargemacht, dass er nicht hier ist. Wenn er es wäre, dann hättest du mit seiner Flucht geprahlt, um mir anschließend zuzuschauen, wie ich für den Rest der Nacht das Schloss durchsuche. Dann lass uns mal überlegen, wie er aus Stronghold entflohen sein könnte? Ach ja, natürlich. Die Wachen, die ich heute ausgesandt habe, damit sie in den Bergen nach euch suchen. Ich dachte mir schon, dass das ein Fehler sein könnte, aber – nun, egal.«


      Mireva spuckte ihn an, und in ihren Augen war zu erkennen, dass seine Schlussfolgerung richtig war. Pol konnte nur noch staunen und den nächsten unerwarteten Schritt seines Vaters abwarten. Aber wenn er etwas Spektakuläres erwartet hatte, so begegnete er doch nur einem müden Lächeln.


      »Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns alle ein wenig ausruhen«, meinte Rohan. »Der morgige Tag könnte recht anstrengend werden.«


      Sie schleiften Mireva hinaus. Andry näherte sich ihr mit der Neugier eines Gelehrten, der eine neue Entdeckung mustert.


      »So«, meinte er, »das ist also das Gesicht einer Zauberin.«


      Sie sprang auf die Füße. Ihre Handgelenke waren bereits wund, weil sie sich gegen die Drahtfesseln gewehrt hatte. »So«, höhnte sie, »das ist also das Gesicht eines Schwächlings von Lichtläufer.«


      Seine Brauen schossen in die Höhe. »Du bist die Gefangene hier, nicht ich.«


      »Nicht für lange.« Trotzig warf sie den Kopf zurück, und der Stahl schimmerte an ihrem Ohrläppchen.


      »Erspare uns deine Drohungen«, fuhr Riyan sie an. Er hielt Ruala in den Armen. »Für Ruval gibt es jetzt keinen Schutz mehr. Er wird Pol fair bekämpfen müssen.«


      »Ach«, murmelte Sioned und warf Rohan einen überraschten Blick zu.


      Auch Pol hatte es gerade erst gemerkt. Indem sie Mireva ihrer Zauberei beraubten, konnte beim Rabikor nicht die Kuppel aus Sternenfeuer geformt werden.


      Riyan und Ruala waren sicher.


      »Ihr glaubt, Ihr habt gewonnen, Hoheprinz«, spottete Mireva. »Denkt gut nach. Ihr wisst nicht, wo er ist und was er tut, was er weiß und wie er es verwenden wird.« Sie wandte sich lachend Pol zu. »Was nützen Euch Eure Lichtläufertricks gegenüber der vollen Macht eines Diarmadhi?«


      Andry antwortete ihr. »Sie scheinen dir gegenüber recht gut gewirkt zu haben.«


      »Nicht für lange«, wiederholte sie.


      Myrdal stieß ihren Stock auf die Steine. »Ich habe genug von diesem Stück Dreck«, verkündete sie. »Schafft sie mir aus den Augen.«


      Pol und Maarken gingen auf Mireva zu. Andry blieb einen Schritt hinter ihnen.


      »Drei junge Männer, um eine arme, hilflose, alte Frau zu bewachen?«, höhnte sie. »Ihr müsst mich ja noch mehr fürchten, als ich dachte.«


      »Schmeichel dir nur nicht selbst«, erklärte Pol. »Die kommen nur mit, um sicherzugehen, dass ich dich nicht auf der Stelle umbringe.«


      »Glaubst du, das könntest du?«


      Er lächelte süß. »Ich weiß es. Aber ich möchte dich nicht der Gelegenheit berauben, Ruvals Tod beizuwohnen.«


      Sie brachten sie nach unten. Jetzt waren Menschen in den Gängen. Sie kehrten auf Chays Befehl in ihre Betten zurück, aus denen sie vertrieben worden waren, und Neugier ließ ihre Augen fast aus den Höhlen treten. Nicht nur, dass diese gewöhnlich aussehende Frau eine außergewöhnliche Eskorte hatte, noch dazu erhellten drei kleine Flämmchen aus Lichtläuferfeuer ihren Weg die Treppen hinab. Pol wusste, dass sich die Nachricht im Schloss ausbreiten würde, noch ehe jedermanns Kopf auf den Kissen lag. Alle würden glauben, die Gefahr sei gebannt, was immer es auch gewesen war, und sie wären sicher. Sein Vater übte stets diese Wirkung auf Menschen aus.


      Als er hinter Mireva die Kellertreppe hinabging, erkannte er, dass seine eigene Furcht nachgelassen hatte. Gütige Göttin, wie listig Rohan doch war. Zuerst hatte er Pol die Sternenrolle gezeigt, damit er mit ihrem Zauber arbeiten konnte und die Traditionen des Rabikor kennenlernte. Dann war die Enthüllung über Ianthe gefolgt, damit er wusste, dass er Ruval an Macht gleichkam, wenn auch nicht an formeller Ausbildung. Und schließlich hatte er Mireva mit einem harmlosen Stück Stahl zur Hilflosigkeit verurteilt, da es jeden Versuch von Zauberei unterbinden würde; es gab keine anderen Kräfte als seine eigenen und Ruvals, wenn der ihn forderte. Noch immer krampfte sich sein Bauch angespannt zusammen. Aber Pol wusste, dass er dem Mann ohne Angst gegenübertreten würde. Sein Vater hatte ihm das ermöglicht.


      Und seine Mutter. Sionell hatte Recht. Es musste Sioned ihre Seele gekostet haben, ihm davon zu erzählen. Und er hatte es ihr mit Grausamkeit vergolten. Er würde es mit mehr als den Worten, die er vorhin zu ihr hatte sagen können, wiedergutmachen. Prinzessin Ianthe verdankte er vielleicht seine Existenz, aber seiner Mutter verdankte er sein Leben.


      Und Sionell. Er musste sich entschuldigen.


      »Hier«, sagte Maarken und unterbrach Pols Gedanken. »Großvater Zehava hat mir das gezeigt, als ich noch klein war. Dort hat er die seltenen Idioten festgehalten, die es wagten, ihn ein zweites Mal zu belästigen.« Er wies Mireva in den winzigen Raum und verbeugte sich schwungvoll und sarkastisch. »Ehe er sie persönlich in den Weiten Sand hinausgeleitete und sie dort allein ließ.«


      »Warum verfahrt ihr mit mir nicht ebenso?«, fragte sie.


      »Ihr habt Hoheit ja gehört«, erinnerte Maarken sie. »Er wünscht, dass ihr zuseht, wie eure letzte Hoffnung stirbt.«


      Sie lächelte. »Wenn das geschieht, was noch überhaupt nicht sicher ist, dann auf jeden Fall erst dann, wenn die Schuld an Segevs Tod von deinem mörderischen Weib beglichen worden ist.«


      Pol sah, dass Maarken unter dem plötzlichen Ansturm von beschworenem Feuer weiß wurde, und dann presste sein Vetter Mireva an der Kehle gegen die Wand.


      »Wenn du auch nur etwas denkst, was meiner Gemahlin oder meinen Kindern schadet, dann bringe ich dich persönlich um«, zischte Maarken und schob sie höher an den Steinen hinauf. »Und ich warne dich: Ich bin weder so mächtig noch so zivilisiert wie mein Bruder oder mein Vetter. Ich würde sehr lange brauchen, und ich würde sicherstellen, dass jeder einzelne Augenblick von höchster Qual erfüllt ist. Also hüte selbst deine Gedanken, Hexe. Irgendjemand wird immer zuhören.«


      Pol hatte schon früher Tod in Maarkens Blick gesehen, aber nicht so wie jetzt. Selbst Mireva war entsetzt. Maarken ließ sie benommen auf den Steinboden fallen und machte auf dem Absatz kehrt. Er überließ es Andry und Pol, die Tür zu sichern.


      Pol unterzog die Zelle einer eiligen Inspektion. Sie war vollkommen kahl, und es gab nicht einmal eine Decke, auf der man liegen oder einen Halm Stroh, mit dem man ein Licht hätte anzünden können, wenn es dunkel wurde. Es gab keine Fenster. Die schwere Eisentür hatte keinen Schlitz, durch den man etwas zu essen oder zu trinken schieben konnte. Offensichtlich hatte sein Großvater gnadenlose Strafen verhängt; war sie erst einmal geschlossen, wurde diese Tür nur geöffnet, um den Gefangenen zu einem schnellen Tod in den Weiten des Weiten Sandes abzutransportieren.


      Ihm kam der Gedanke, dass Ianthe Sioned wahrscheinlich in genau so einem Raum gefangen gehalten hatte.


      »Es gibt hier nichts, was sie benutzen kann, selbst wenn sie ihre Hände frei bekäme«, bemerkte Andry. »Und so, wie Rohan die Drähte gebunden hat, würde sie ihre Hände an den Handgelenken aufschneiden, ehe sie sich befreien könnte.« Andry musterte Mireva einen langen Moment und warf dann die Tür mit lautem Knall zu. »Und jetzt warten wir.«


      Pol versperrte das Schloss. »Es wird nicht lange dauern.«


      »Bist du darauf vorbereitet? Darauf, was er dir antun will?«


      Pol dachte seine winzige Fingerflamme näher, damit er Andrys Gesicht sehen konnte. »Nun sag bloß nicht, du würdest dir Sorgen machen.«


      Sein Vetter zuckte mit den Achseln. »Besser, du wirst Hoheprinz als Roelstras Enkel.«


      Pol verzog keine Miene. »Ich dachte mir schon, dass du es so sehen würdest.« Dann seufzte er. »Tut mir leid. Ich wollte das nicht sagen. Ich wollte dir für deine Hilfe heute Abend danken. Du musstest das nicht, aber du hast es getan.«


      »Richtig.« Andry nickte, und sie schickten sich an, nach oben zu gehen.


      Die nächsten Worte fielen Pol noch schwerer, aber dennoch sagte er sie. »Wir haben gut zusammengearbeitet. Ich finde, das zeigt, dass wir das auch weiterhin tun sollten.«


      Andry warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was hat sie noch gesagt? ›Wenn Drachen über die Meere fliegen anstatt durch die Himmel‹?«


      »Warum musst du alles immer so schwer machen?«


      »Ich habe meine Pflichten und meine Verantwortungen. Du hast deine. Wenn sie zusammenprallen … Zumindest kann man uns nicht vorwerfen, dass wir uns zur totalen Tyrannei verbünden, nicht wahr? Ist das nicht ein wünschenswertes Ergebnis? Das müsste für die anderen Prinzen doch beruhigend sein.«


      Pol hielt ihn zurück, indem er ihn am Arm packte. »Hör auf damit, verdammt! Andrade und Roelstra haben ihrer Macht gegenseitig Zügel angelegt und sind lebenslange Feinde gewesen. Wir müssen es nicht genauso machen.«


      »Du bist ein Träumer, Vetter. Du denkst daran, was sein könnte. Ich denke daran, was – wie ich weiß – kommen wird.«


      Es fiel Pol schwer, sich zu beherrschen. »Immer wieder erwähnst du diese mysteriöse Zukunft. Was genau fürchtest du eigentlich?« Einen Augenblick lang dachte er, Andry würde es ihm erzählen. Doch dann erklärte sein Vetter ihm achselzuckend: »Wenn du lange genug lebst, findest du es vielleicht heraus.«


      Sein Griff wurde fester. »Du glaubst also nicht, dass ich Ruval besiegen werde?«


      »Im Gegenteil. Ich glaube, du wirst es schaffen. Aber du hast andere Feinde. Vagabundierende Diarmadh’im, die auf Rache aus sind, weil ihr Anführer und Prinz getötet wurde. Herumstreifende Merida gibt es immer. Auch Chiana darf nicht außer Acht gelassen werden. Und ebenso wenig Miyon.« Andry machte eine Pause. Dann, mit spöttischem Ernst: »Was wird wohl sein, wenn du das Mädchen schließlich heiratest – glaubst du, das Messer in deinem Rücken wird seine Fingerabdrücke aufweisen oder ihre?«


      Pol gab ihn frei, als würde die Berührung ihn verbrennen. »Es ist verdammt gut, dass man dir dieses Prinzentum verboten hat.«


      »Denk daran, wenn die Zukunft kommt, die ich vorausgesehen habe.«


      Sie funkelten sich im wütenden Flackern von zwei kleinen Flammen an. Nach wenigen Augenblicken zuckte Andry erneut mit den Achseln und stieg weiter die Treppe hinauf. Pol wartete, bis er wieder die Kontrolle über sich hatte. Die Kellertür öffnete sich hinter seinem Vetter und schloss sich wieder.


      »Das war der letzte Versuch – dieses Mal«, schwor er sich. »Nie wieder.«


      Glücklicherweise hatte er sich ausreichend beruhigt, um selbst auch zu hören, was er sagte – und um das Gesicht zu verziehen. So viel zu dem, was er seiner Meinung nach an diesem Abend gelernt hatte. Er hatte schnell und entschlossen gehandelt, was Mireva anging, und er hatte lange genug durchgehalten, damit sein Vater seinen Plan ausführen konnte. Und das war der Unterschied zwischen ihnen: Rohan hatte genau gewusst, was er tat, aber Pol nicht. Pol hatte instinktiv gehandelt. Aus dem Gefühl heraus. Sein Vater arbeitete aus sicherem Wissen und geduldiger Überlegung heraus; diese Dinge waren Rohans größte Kraft.


      Maarken mochte in schneller Wut schwelgen, aber Pol durfte das nicht. Schon gar nicht, wenn es um Andry ging, der die Kunst, wie er ihn in Wut bringen konnte, meisterhaft zu beherrschen schien. Und ebenso wenig, das erkannte er plötzlich, angesichts der mysteriösen Zukunftsdrohung. Obwohl er sich der Schule der Göttin gegenüber nicht verpflichtet fühlte und ihrem Herrn oder ihrer Herrin nichts von der Ehrfurcht und Unterwürfigkeit der anderen Menschen, vor allem der anderen Lichtläufer, entgegenbrachte, konnte er doch nicht umhin, Andrys Gewissheit zu respektieren, dass diese Drohung wahr werden würde. Er selbst war das lebende Zeugnis der Macht von Faradhi-Visionen.


      Geduld. Die Fähigkeit zu warten, Dinge durchzudenken, nur dann zu handeln, wenn man es verstand. Die Fähigkeit, Macht und Kraft dort einzusetzen, wo sie am meisten Gutes taten. Sicher zu sein, wann, wie, wo und warum man handelte. Immer vorsichtig zu sein – und rücksichtslos, wenn nötig. Die Fähigkeit, genau zu wissen, was zu tun war. Rohan und Sioned hatten auf diesen Eigenschaften Frieden aufgebaut. Er zweifelte plötzlich daran, dass er jemals ihre Weisheit erlangen würde.


      Wären seine Eltern sich der hohen Tugenden bewusst gewesen, die Pol ihnen zuschrieb, sie hätten ihn mit vor Staunen offenem Mund angestarrt und wären dann in schallendes Gelächter ausgebrochen. Ihre Liste an Fehlern, falschen Berechnungen und Einschätzungen war ebenso lang wie die jedes anderen Menschen – und sie hätten sicher als Allererste zugegeben, dass sie oft aus blindem Instinkt heraus gehandelt hatten, ohne auch nur einen Hauch von Geduld.


      Doch als er nun die letzten Stufen erklomm, lehrten Pols Selbstvorwürfe ihn mehr, als wenn seine Wahrnehmungen genauer gewesen wären. Irgendwann einmal würde er die Geschichte überprüfen und zu dem Schluss kommen, dass Perfektion nicht zu den Verdiensten seiner Eltern zählte. Aber für den Augenblick war es von weit größerem Nutzen für ihn, ihnen jederzeit Geduld, Vorsicht und Wissen zu unterstellen.


      Das ermöglichte es ihm, mit ruhigem Geist zuzuhören, als Ruvals Herausforderung kurz vor der Morgendämmerung auf dem letzten Sternenlicht widerhallte. Pol hörte die Arroganz und die Wut, die Beleidigungen und die Unverschämtheit und erkannte, dass Ruval seine Furcht überspielte. Er stand in einem Fenstergang inmitten eines Tümpels aus hellem, weißem Licht und lächelte. Er gab keine Antwort. Seine Antwort würde morgen kommen, wenn die Mittagssonne den Rivenrock Canyon in einen Backofen verwandelte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Stronghold: Frühjahr, 35. Tag


      Kurz nach der Morgendämmerung stürmte Tobin in die Gemächer ihres Bruders. Ihre Wut erinnerte ihn auf einmal stark an ihre Eltern. Das blitzende, feurige Temperament hatte sie von Milar und die wütenden, schwarzen Augen von Zehava. Als er ihr zuhörte, fragte er sich, was die beiden wohl von den gegenwärtigen Ereignissen gehalten hätten. Ganz zu schweigen von ein paar anderen Dingen, die er in seinem Leben getan hatte…


      »… so klar, als hätte der Bastard neben mir gestanden!« Tobin kochte und marschierte vor dem Bett auf und ab.


      »Warum hat es so lange gedauert, bis du hergekommen bist?«, unterbrach er sie.


      »Ich hatte mit Hollis und Maarken zusammen damit zu tun, die Kinder daran zu hindern, hysterisch zu werden!«, brüllte sie. »Erst reißt du mitten in der Nacht alle aus ihren Betten, und dann erschreckt Ianthes Bastard die Kinder halb zu Tode!«


      »Sind sie jetzt in Ordnung?« Rohan war schon halb aus dem Bett, um zu Chayla und Rohanon zu gehen, wenn es auch nichts gab, was er hätte tun können.


      »Das wird sich zeigen, wenn sie aufwachen. Wir mussten ihnen ein Schlafmittel geben!« Tobin funkelte ihn an.


      Rohan ließ sich seufzend wieder zurückfallen. »Hör mal, tu mir einen Gefallen und erzähl Pol nichts davon. Er würde wütend, und das würde ihm überhaupt nicht helfen.«


      »Wütend? Ich werde dir zeigen, was Wut ist! Ich werde diesen Kerl kastrieren, der seine Herausforderung jedem Lichtläufer in der ganzen Burg entgegenschleudert! Ich …«


      »Und jedem Lichtläufer sonst wo, auf den Sternenlicht fiel«, unterbrach Rohan sie.


      Tobin stutzte. »Was?«


      »Sioned bestätigte das heute Morgen bei Sonnenaufgang. Oder vielmehr hat sie Nachrichten von Donato aus Drachenruh und Meath aus Grayperl erhalten. Im Augenblick nimmt sie den Kontakt zu verschiedenen anderen Freunden auf. Ich vermute, am Himmel wird heute genau so viel los sein wie gestern Abend.«


      Tobin setzte sich aufs Fußende des Bettes. »Und was willst du tun?«


      »Das ist jetzt Pols Kampf, nicht meiner. Ich habe getan, was ich konnte.«


      »Was du konntest?«, wiederholte sie ungläubig. »Du hättest Ruval ebenso finden können wie Mireva und …«


      »Die Chance, Ianthes Söhne heimlich zu töten, liegt Jahre zurück. In der Zeit, bevor irgendwer von ihrer Existenz wusste. Hollis hat einen von ihnen erledigt, Andry den zweiten. Der dritte gehört Pol.«


      »Und wenn er verliert?«


      »Das wird er nicht.«


      »Du bist dir deiner selbst sehr sicher!«


      »Nein, ich bin seiner sicher.« Rohan fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich muss es sein. Ich war genau da, wo sich Mireva versteckt hielt, und ich hatte Recht, was Ruvals Mittel zur Flucht anging. Sein Pferd mit dem Sattel und Zaumzeug aus Stronghold kam kurz vor Tagesanbruch zurück und einer unserer Wächter wurde in einem Nebenraum der Stallungen gefesselt aufgefunden. Ich habe in fast allem Recht gehabt, und ich habe auch Recht, was Pol angeht. Ich muss Recht haben«, wiederholte er.


      »Niemand hat je daran gezweifelt, dass du schlau bist«, fuhr sie ihn an. »Und ich zweifle auch nicht an Pol. Aber Ruval ist eine völlig andere Gefahr als dieser Thronbewerber vor neun Jahren.«


      »Da bin ich anderer Ansicht. Die Drohung gilt nicht allein der Prinzenmark. Masul hat das versucht. Er hat gedacht, wenn er bei dem Rialla auftaucht, würde er automatisch als Roelstras wahrer Erbe anerkannt werden. Ich sehe jetzt, dass Alasen Recht hatte, dass dies den ersten Schritt der Diarmadh’im zurück zur Macht bedeutete. Masul hat das nie gewusst. Wenn er gewonnen hätte, hätte Ruval ihn getötet und die Prinzenmark übernommen, nachdem er sich als Ianthes Sohn zu erkennen gegeben hätte. Aber wir können nicht nur in Land und Schlössern denken. Sieh dir nur die Art an, wie Ruval es gemacht hat, Tobin. Wie viele Lichtläufer haben letzte Nacht die Forderung gehört? Seinen Anspruch auf die Prinzenmark? Einhundert? Zweihundert? Pol ist der nächste Hoheprinz, aber er ist auch ein Lichtläufer. Wenn man ihn tötet, gewinnt man seine Länder und übernimmt seine Stellung, und dann haben die Diarmadh’im eine Machtposition, von der aus sie gegen Andry und alle anderen Lichtläufer arbeiten können.«


      Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Und mein ehrenwerter Narr von einem Bruder hat das Gefühl, er müsste sich kopfüber in diese Herausforderung stürzen anstatt den Hurensohn auf der Stelle zu töten, wie er es tun sollte.«


      »Wenn ich ihn gestern Abend gefunden hätte, dann hätte ich ihn vielleicht getötet – oder hätte Pol das tun lassen. Obwohl ich glaube, dass Andry mit ihm um dieses Privileg gekämpft hätte. Aber jetzt kann ich das nicht tun. Zu viele Leute wissen Bescheid.«


      »Und was weiß Pol?«


      »Alles.«


      Tobin hielt den Atem an, und alles Feuer wich aus ihr. »Oh, Rohan«, flüsterte sie.


      Er blickte auf seine Hände hinab. »Es war das Schwerste, was ich je gemacht habe. Und Sioned – aber er hat es verstanden. Vielleicht verzeiht er uns sogar. Irgendwann. Er musste es erfahren, Tobin. Er braucht den Vorteil, den dieses Wissen über seine andere Macht ihm schenken kann.«


      »Gegen seinen eigenen Halbbruder.«


      Rohan nickte. Dann warf er die Decken zurück, erhob sich und schlüpfte in eine dünne, helle Seidenrobe. »Arlis lässt sich heute aber Zeit mit dem Frühstück.«


      »Wechsle nicht das Thema.« Tobin brach wieder ab und runzelte die Stirn. »Warte mal. Du hast gesagt, zwei von Ianthes Söhnen wären tot. Hollis hat einen getötet?«


      »Vor neun Jahren. Segev. Er war von Mireva geschickt worden, sich in die Schule der Göttin einzuschleichen. Wahrscheinlich sollte er die Schriftrollen stehlen, die Meath in jenem Jahr gefunden hatte. Das ist nur eine Vermutung, die allerdings auf der Tatsache beruht, dass er mit Andry und Hollis daran gearbeitet hat. Aber Urival hat ihn erkannt und Pol davon erzählt, bevor er starb. Pol hat es uns gestern erzählt, nachdem er herausgefordert wurde. Mireva hat eine Drohung ausgesprochen, dass Hollis für den Mord zahlen wird …«


      »Und Maarken hat es gehört?« Tobins schwarze Augen funkelten.


      »Ja. Ich bin selbst überrascht, dass sie das überlebt hat. In der Sattelkammer, in der man den Wächter gefunden hat, befanden sich auch verschiedene Dinge, die Hollis gehören. Und eines von Chaylas kleinen Hemden und ein Paar von Rohanons Schuhen. Ich mag gar nicht daran denken, was sie mit ihnen vorhatten.«


      Tobin holte tief Luft, und ihre Augen blitzten wieder. »Ich werde diese Hexe persönlich umbringen!«


      »Ich glaube, meine Hinrichtungsmethode wird dir auch gefallen«, erwiderte Rohan grimmig.


      Sie nickte zufrieden. »Dann weiß Pol jetzt also alles.« Ihr Blick wurde scharf. »Auch über meine Rolle und die von Ostvel?«


      »Nicht dass er es war, der Ianthe getötet hat.«


      »Erzähl ihm das niemals.«


      »Für ihn ist sie im Feuer gestorben.« Er trat an die Fenster und stützte seine Fäuste auf das Fensterbrett.


      »Weißt du, Tobin, wenn Masul die Prinzenmark gewonnen hätte, dann hätte ich in den Krieg ziehen müssen. Dabei hätte ich nicht einmal ahnen können, was für Feinde mir begegnen würden. Ich schulde Maarken und Hollis mehr, als sie jemals wissen werden. Ohne sie wäre es zu entsetzlichen Kämpfen gekommen, wären Tausende gestorben. Stattdessen…« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Wir haben einen kleinen Krieg. Nur einer von ihnen wird lebend daraus hervorgehen. Sie sind einander jetzt ebenbürtig, Tobin. Beide sind jung, stark und mächtig und haben durch das Blut ihrer Mutter denselben Anspruch…«


      »Wenn es zum Krieg käme, würden unsere Leute kämpfen. Sie würden darauf bestehen, für dich und Pol zu kämpfen.«


      »Warum sollten Tausende zum Wohle einiger weniger leiden? Als ich schwor, niemals mehr mein Schwert im Kampf zu erheben, hat niemand gehört, dass ich für mein Volk denselben Eid geleistet habe.« Er wandte sich zu ihr um. »Um sie gegen einen Angriff zu verteidigen schon. Aber wenn wir jemals wirklich angegriffen werden, wird das die Schuld meiner Unfähigkeit sein. Ich hätte kein Recht, sie zu bitten, für einen Dummkopf in den Krieg zu ziehen.


      Auch jetzt werde ich das nicht verlangen. Weil ich vor Jahren ein Dummkopf war. Irgendwie habe ich trotz meiner Dummheit einen Sohn bekommen, der mein Stolz und meine Hoffnung ist. Was ich in Feruche getan habe, dafür bin ich verantwortlich. Es beschämt mich, dass Pol für das leiden muss, was ich getan habe. Aber so kalt das auch klingen mag, mir ist lieber, er übernimmt es, als all die Männer und Frauen, die geschworen haben auszuziehen und zu sterben, wenn ich es befehle.«


      »Dein Gewissen war schon immer zu stark ausgeprägt«, bemerkte sie. »Du würdest Ruval selbst bekämpfen, wenn du könntest, nicht wahr?«


      »Es ist nicht mein Kampf. Ich bin unbedeutend. Ich bin nur der Hoheprinz. Pol ist Lichtläufer und Diarmadhi gleichzeitig. Ich beneide ihn, wenn du die Wahrheit wissen willst.« Er lächelte wehmütig. »Nicht um den Kampf, den er führen muss, was ich nicht kann, sondern weil ich zu alt bin, nicht seine Gaben habe und es nicht einmal versuchen darf.«


      »Ach ja, du bist uralt, nutzlos und kraft- und machtlos«, spottete sie. »Entschuldige bitte, wenn ich nicht deiner Meinung bin.«


      »Du kannst doch kaum etwas anderes sagen. Du bist sechs Winter älter als ich.« Er sank auf einen Stuhl und legte die Stirn in Falten. »Verdammt, wo steckt Arlis?«


      »Er hat nicht viel geschlafen. Du?«


      »Genug.«


      »Ich hätte wetten können, du würdest keinen Bissen essen können.«


      »Dass ich vor Hunger ohnmächtig werde, steht heute nicht auf dem Programm.«


      Sie beugte sich eifrig vor. »Dann hast du also Pläne. Erzähle.«


      Er seufzte. »Tobin, du bist meine Schwester, und ich habe dich von Herzen lieb. Ich ehre deine Meinung und deinen Verstand, und ich habe mich seit Jahren auf deinen Rat verlassen. Deine Ehe hat mir den besten Freund geschenkt, den ich habe. Du hast mich unterstützt, hast für mich geplant und mir dein Leben lang absolute Treue entgegengebracht.«


      »Und wenn ich jetzt nicht den Mund halte und von hier verschwinde, dann lässt du mich mit Gewalt entfernen.« Sie trat zu ihm und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Wir sind nicht mehr so jung wie früher, das gebe ich zu. Aber ich finde, wir haben uns ganz gut gehalten, alles in allem. Ich liebe dich auch, kleiner Bruder. Mehr als das: Trotz meiner lästigen Fragen vertraue ich dir.« Sie küsste ihn zärtlich auf die Stirn. »Du bist mein Bruder und mein Prinz. Also tu, was du tun musst. Was immer es ist, es wird richtig sein.«


      Erschöpft schloss er die Augen unter ihrer Liebkosung. Nur ihr konnte er zeigen, wie mitgenommen er war. »Ich bin froh, dass wenigstens jemand so denkt.«


      »Wer dich kennt, kann gar nichts anderes denken.«


      Rohan blickte auf. »Aber du hast Recht, weißt du. Wir hätten die ganze schreckliche Sache verhindern können, wenn wir ihn ohne irgendwelche Rücksichten getötet hätten. Ich hätte Masul außerdem viel eher, Tage eher, töten sollen, als ich es endlich getan habe. Aber mir wurde diese Lage aufgezwungen, wo ich mich einfach wie ein Barbar verhalten musste, nicht wie ein zivilisierter Prinz. Und jetzt habe ich Pol in dieselbe Klemme gebracht.«


      »Die Umstände sind doch wohl kaum zivilisiert«, erinnerte sie ihn, und ihre Finger ruhten leicht auf seinen Schultern. »Was ist an Zauberei denn zivilisiert?«


      »Aber Pol muss noch immer zwischen den beiden wählen: Prinz zu sein oder ein Wilder.«


      »Er ist dein Sohn. Du und Sioned, ihr habt ihn erzogen. Lleyn und Chadric und Audrite haben sich um ihn gekümmert. Urival und Morwenna haben ihn ausgebildet. Du hast mir erzählt, du wärest dir seiner einfach sicher, weil du es sein musst. Ich sage dir, Rohan, du bist so sicher, weil er ist, wer er ist. Dein Glaube an ihn, das ist dein Glaube an dich selbst, und ich habe bei dir selten einen Mangel daran erlebt. Und falls du jetzt tatsächlich einmal Zweifel hast, dann vergiss bitte nicht, dass wir anderen die nicht haben.« Sie lächelte. »Erweise uns die Ehre, uns zu glauben, ja?«


      Er konnte nicht anders, er musste ihr Lächeln erwidern. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich dir vor langer Zeit vergeben habe, dass du meine Kindheit so schrecklich gemacht hast.«


      »Schrecklich? Oh, du meinst so?«


      Rohan schrie auf, als sie sein Ohr verdrehte. »Hör auf damit! Ich nehme alles zurück! Du bist heute noch genau so ein Ungeheuer wie damals!«


      »Und du bist steif, eingebildet und langweilig geworden!« Sie attackierte seine Rippen, und im nächsten Augenblick rollten sie über den Boden, kitzelten einander und kicherten wie die Kinder, die sie schon seit vierzig Jahren nicht mehr waren.


      Wenn Arlis auch die königlichen Nachkommen mit offenem Mund anstarrte, weil sie sich benahmen, als hätten sie die Kinderstube noch nicht hinter sich gelassen, so tat Chay das nicht. Er warf einen Blick auf den Kampf und erklärte: »Sie werden offenbar alt – keiner von beiden kämpft noch so schmutzig wie früher.« Dann bedeutete er dem Knappen, er solle das Tablett auf einen Tisch stellen, und machte sich daran, sich Rohans Frühstück einzuverleiben. »Übrigens«, fuhr er fort, als das Paar die letzten Punkte verteilte, »falls es jemanden interessiert: Miyon packt.«


      Beide setzten sich auf und rangen nach Atem. »Was glaubt er eigentlich, wer er ist?«, wollte Tobin wissen, während Rohan rief: »Lass mir noch ein, zwei Krümel übrig, Chay!«


      Seine Schwester starrte ihn an. »Macht dir das keine Sorgen?«


      »Überhaupt nicht.« Rohan sprang auf und streckte Tobin eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie ergriff sie, zog die Beine unter sich – und setzte sich hart, als er ihre Finger wieder losließ. »Geschieht dir recht. Du und deine verdammten Nägel.« Er rieb sich die Seite.


      »Vergiss es«, fuhr sie ihn an. »Was wirst du mit Miyon machen?«


      »Ich werde Sioned bitten, ihn auf ihre unnachahmliche Art zu fragen, warum er den Ereignissen nicht beiwohnen will. Wenn seine Antwort mich genug amüsiert, lasse ich ihn vielleicht sogar ziehen.« Er griff sich sein Frühstückstablett und biss in einen Apfel.


      »Rohan, du weißt doch, dass er hinter einem Großteil der Vorfälle steckt«, wandte Tobin ein. »Du kannst ihn doch nicht einfach gehen lassen!«


      »Keine Angst«, tröstete Chay. »Ich glaube, er wird keine Antwort für amüsant genug halten. Außer er gibt rundheraus zu, dass er davon überzeugt ist, dass Ruval verliert.«


      »Genau«, stimmte Rohan zu. »Weil Pol gestern Abend nämlich etwas anderes gesagt hat. Erinnert Ihr Euch an Meiglans hysterischen Anfall? Es ist ein bisschen kompliziert zu erklären, aber sie hat in Marron jemanden erkannt, der sich einmal mit ihrem Vater getroffen hat und der ihr auch Mireva als zweite Magd aufgedrängt hat. Ich weiß nicht, ob Miyon weiß, dass seine eigene Tochter ihn verraten hat, aber ich glaube nicht, dass ihn hier viel hält.«


      Tobin runzelte besorgt die Stirn. »Wenn er es weiß, dann ist das Leben des Mädchens in Gefahr.«


      »Ich glaube nicht«, murmelte Rohan. »Zumindest nicht, wenn Pol das hört.«


      Chay sah irritiert aus. »Er kann doch unmöglich vorhaben, sie zu heiraten!«


      »Was können wir tun, um das zu verhindern?«, überlegte Tobin.


      »Viel! Sie ist der Bastard eines lügenden, intriganten, machtbesessenen …«


      »Genau wie Pol«, sagte Rohan sehr leise.


      Sioned hatte auf dem Rand von Prinzessin Milars Springbrunnen einen anstrengenden Vormittag verbracht. Wie sie vermutet hatte, hatten Faradh’im von Dorval bis zur Schule der Göttin selbst im Sternenlicht Ruvals Anspruch und seine Herausforderung vernommen. Und ihre Reaktionen zeigten eines ganz klar: Wenn dieser Mann gewinnt, dann wird es Krieg geben.


      Wenigstens waren sich alle darin einig. Unter den Lichtläufern herrschte eine Einheit, wie sie seit Andrades Tod nicht mehr vorhanden gewesen war. Es würde Andry sicher verbittern, wenn er erfuhr, dass sie sich zur Unterstützung von Pol verbündeten, nicht seinetwegen.


      Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben, und tauchte ihre Hände wieder und wieder in das kühle Nass. Pol hatte ihnen gestern Abend erklärt, dass er bei Sonnenuntergang nach Rivenrock reiten würde, um sich der Herausforderung zu stellen. Zwischen jetzt und dann blieb ihr noch viel Zeit. Aber was konnte sie tun? Nichts. Wenn es nötig gewesen wäre, die Lichtläuferhälfte der Sternenfeuerkuppel zu formen, dann hätte sie Maarken und Hollis den ganzen Tag über in dieser Technik unterwiesen. Aber nachdem Rohan Mireva neutralisiert hatte, war das nicht mehr notwendig. Pol hatte einen Teil des gestrigen Tages damit verbracht, die Sternenrolle zu lesen und würde heute damit weitermachen. Wenn er sie bat, würde sie ihm helfen. Aber wenn er das nicht wollte, würde sie es ihm nicht anbieten. Rohan hatte Recht; er musste dies allein durchstehen. Es war seine Prüfung als Prinz, als Lichtläufer und als Mann.


      Wieder zog sie auf dem Sonnenlicht dahin. Ihr Ziel war Rivenrock, von wo die Herausforderung gekommen war. Längen blumenübersäter Wüste erstreckten sich unter ihr, und sie folgte genau demselben Weg, den sie vor dreißig Jahren gekommen war. Sie verhielt über der Stelle, an der sie Rohan zum ersten Mal gesehen hatte, und hatte sich selbst wieder vor Augen: eine unerprobte Lichtläuferin, der man befohlen hatte, jenen Prinzen zu ehelichen, den sie in Feuer und Wasser gesehen hatte. Der Anblick der zu Fleisch gewordenen Vision, als er durch die trockene, abweisende Landschaft auf sie zugeritten war, hatte ihr den Atem verschlagen. Er konnte ihr das immer noch antun. Manchmal fühlte sie immer noch die erste freudige, wirre Aufregung in seiner Gegenwart. Mit ihm war sie an Orten gewesen, die zu besuchen sie nie auch nur geträumt hatte. Wir haben eine lange Reise hinter uns, mein Liebster, dachte sie. Und fast jeden Schritt des Weges sind wir Seite an Seite gegangen.


      Rivenrock Canyon war leer, soweit sie das sagen konnte. Aber Ruval hielt sich sicher in einer der Höhlen versteckt, um der Hitze des Tages – und prüfenden Augen – zu entgehen. Eine weitere Erinnerung stieg hoch. Jenes erste Mal, wo sie in einer Drachenhöhle gewesen war. Das war bei der letzten Jungdrachenjagd gewesen, nachdem sie und Rohan Maarken und seinen Zwillingsbruder Jahni davor bewahrt hatten, von einem verschreckten kleinen Drachen angesengt zu werden. Schuppenstücke und Bruchstücke kleiner Knochen hatten den Sand darin übersät; sie wünschte Ruval einen angenehmen Tag inmitten der Überreste von hundert Generationen von Drachen.


      Sorgfältig suchte sie die Klippen nach Anzeichen von Verrat ab: Haufen loser Steine, die auf den Gedanken eines Zauberers hin fallen konnten; eine Grube, die nur mit einem Tuch bedeckt und dann mit Pflanzen und Sand getarnt war; Seile, die so zwischen Felsen gespannt waren, dass sie im Dunkel kaum sichtbar sein würden. Es gab nichts, und das beunruhigte sie. Alles, was sie wusste und alles, was sie im Hinblick auf Ianthes ältesten Sohn vermutete, ließ sie nur an List und Tücke denken. Aber dann wurde ihr klar, dass es nicht nur Ianthes Sohn, Roelstras Enkel, sein würde, gegen den er kämpfte. Seinen Anspruch begründete er aus seiner Abstammung, aber seine Herausforderung hatte er als Zauberer erklärt. Und mit Zauberei würde er Pol bekämpfen, bis einer von ihnen zwischen den sonnenheißen Blumen tot im Sande lag.


      Sie kehrte in die Gärten zurück, tauchte ihre Hände noch einmal in das kühle Wasser und überließ sich einer letzten Erinnerung. An diesem Ort hatte sie Pol zum ersten Mal gesehen. In Feuer und Wasser hatte sie die Vision eines winzigen, perfekten Sohnes gehabt, der mit seinem goldenen Haar und den fein geschnittenen Zügen so offensichtlich Rohans Kind war, dass ihr Herz sich in der Brust überschlagen hatte. Sie hatte sich selbst gesehen, wie sie ihn nährte. Und dann war da die Wunde, die ihr von ihrem eigenen Feuer in ihre Schulter gebrannt worden war. Die Zweifel der vergangenen Nacht kehrten mit voller Kraft zurück. War es nur Zufall, dass die Narbe sich nicht auf ihrer Schulter, sondern auf ihrer Wange befand? Oder hatte sie wirklich einen Fehler begangen, als sie dafür gesorgt hatte, dass diese Vision in Erfüllung ging? Musste sie für diesen Fehler, der aus Ungeduld und zu starken Gefühlen geboren war, nicht nur mit der Narbe auf ihrem Gesicht bezahlen, sondern auch mit Gefahr für Pol?


      In der langen Zeit, in der sie Ianthe von Stronghold aus beobachtet hatte, hatte sie die drei anderen Kinder mehrmals gesehen. Wenn sie in jener Nacht rücksichtslos genug gewesen wäre, wenn sie sich nicht so ausschließlich auf Pol konzentriert hätte, wären Ruval, Marron und Segev dann damals ebenfalls gestorben? War der Unterschied in den Narben das sichtbare Zeichen dafür, dass sie einen fatalen Fehler begangen hatte?


      Derartige Gedanken trieben zum Irrsinn. Sioned erhob sich vom Brunnen und trocknete ihre Hände an ihrer Hose ab. Was geschehen war, war geschehen und konnte nicht ungeschehen gemacht werden. Aber es erschreckte sie, dass Pol vielleicht leiden musste, weil sie Fehler gemacht hatte.


      Sie verließ die Gärten in Richtung auf den Haupthof, wo Pferde in dem Orange aus Cunaxa gesattelt wurden. Es war eine der Belastungen als Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, dass Sioneds feuergoldenes Haar überall sofort erkannt wurde; sie war nie in der Lage gewesen, sich heimlich unter eine Menschenmenge zu mischen, ganz gleich, wie schlicht sie gekleidet war. Als Miyons Wächter sie sahen, hörten sie auf zu reden, ja sogar zu atmen.


      »Guten Morgen«, wandte sie sich an deren Kommandanten. »Wie ich sehe, geht Ihr auf Patrouille?«


      »Ja, Hoheit«, erwiderte er hilflos.


      Sie nickte und fuhr mitfühlend fort: »Der Verdacht, der durch die letzten Ereignisse auf Eure Soldaten gefallen ist, muss äußerst schockierend gewesen sein. Dass Ihr herausfinden musstet, dass nicht nur einer, sondern sogar zwei Angehörige der alten Rasse der Zauberer sich irgendwie eingeschmuggelt hatten.«


      »Ein … ein Schock, Hoheit.«


      »Es muss gleichermaßen eine Erleichterung bedeuten, dass Euer Ansehen nicht länger durch ihre Gegenwart beschmutzt wird. Ich frage mich aber immer noch, wie es ihnen gelungen sein kann, in Euren Reihen aufgenommen zu werden. Zugegeben, Zauberei ist ein mächtiges Werkzeug, aber jemand muss sie Euch doch vorgeschlagen haben, vielleicht sogar darauf beharrt haben, dass Ihr sie auf diese wichtige Reise mitnehmt.«


      Der Mann wand sich jetzt förmlich, hatte aber Verstand genug, nicht auf ihre Verdächtigungen einzugehen. Sie hatte nichts anderes erwartet; er hätte nicht einen so wichtigen Rang in Miyons Wache bekleidet, wenn er vollkommen dumm gewesen wäre. Aber ebenso wenig, so stellte sie interessiert fest, war er willens, seinem Prinzen die Verantwortung dafür abzunehmen, dass er die beiden angeheuert hatte. Er sagte: »Es ist eine große Erleichterung, Hoheit, dass wir nicht länger verdächtigt werden.«


      »Natürlich. Trotzdem wäre es interessant zu wissen, wie es ihnen gelungen ist.« Sie ließ ihn einen Moment an seiner Antwort schwitzen, ehe sie fortfuhr: »Nehmt Euch heute genug Zeit zur Erfrischung. Wie so oft in der Wüste täuscht einen die Hitze oft.«


      »Habt Dank, Hoheit.« Er verneigte sich. Sioned lächelte. Sie war noch nicht außer Hörweite, als er hörbar einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausstieß.


      Mit Miyon würde sie kein so leichtes Spiel haben, das wusste sie. Wenn sie Glück hatte, dann würde er einen Wink verstehen und ohne direkten Befehl des Hoheprinzen in Stronghold bleiben. Sie betrat die Eingangshalle und hoffte, dass kein Streit nötig werden würde.


      Aber der war bereits ohne sie ausgebrochen, und das auf eine Art und Weise, die Sioned nie für möglich gehalten hätte. Meiglan lehnte oben an der Treppe, und zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie ihrem Vater aktiv, starrsinnig, und äußerst trotzig gegenüber.


      »Was soll das heißen: ›Nein‹?« Miyons Ton verriet eher Unglauben als Wut.


      »Es tut mir leid, Vater, aber ich möchte Stronghold nicht verlassen.«


      »Was du möchtest ist noch unbedeutender als das kleinste Sandkorn in der Wüste! Deine Sachen sind gepackt und bereit!« Er wies auf die Diener, die unter dem Gewicht von Truhen und Taschen schwankten. »Du wirst jetzt auf dein Pferd steigen und …«


      »Nein, das werde ich nicht.«


      Sioned blinzelte fast ebenso erstaunt wie Miyon. Aber sie war gezwungen, Meiglans Taktik grollend zu bewundern; vielleicht war das Mädchen nicht ganz so dumm, wie es den Anschein hatte. Vielleicht war sie sogar überhaupt nicht dumm. Zeit und Ort ihres Trotzes waren hübsch geplant. Sie war offensichtlich brav mitgekommen. Bis sie ein Publikum hatte. Sioned hatte es immer für schlechten Geschmack und noch schlechtere Politik gehalten, einen privaten Streit öffentlich auszutragen, obwohl sie Menschen kannte, die überall stritten, wo es ihnen gerade einfiel. Und die machten das in einer Art, die sie für vornehmes, aristokratisches Erhabensein über die Meinung anderer hielten. Aber Meiglan brauchte Zeugen, vor allem den Abgesandten eines anderen Prinzen. Lord Barig stand auf dem Treppenabsatz in der oberen Halle und starrte ohne jede Hemmung nach unten, als Miyon die Stimme hob.


      »Wie kannst du es wagen, du kleine Hure!«


      Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sioneds Brauen schossen empor. Vielleicht hatte das Beisammensein mit Frauen, die ohne Furcht vor ihren Männern sagten und taten, was sie für richtig hielten, Meiglan den Rücken gestärkt.


      »Ihre Hoheit, die Höchste Prinzessin, hat mir gesagt, ich könnte bleiben, so lange ich es möchte«, erklärte Meiglan. »Und ich will nicht abreisen.«


      »Du willst nicht …?«, echote Miyon schockiert.


      »Was hat denn all dieser Lärm zu bedeuten?«


      Sanft und unschuldig mischte sich Tallain ein, der gerade mit Sionell über die zweite Treppe nach unten gekommen war. Meiglans Gesicht leuchtete kurz auf angesichts dieser neuen Quelle von Kraft und Unterstützung, doch dies Leuchten verschwand schnell wieder hinter gesenkten Wimpern. Sioned lehnte sich an den Treppenpfosten, verschränkte die Arme, grinste und richtete sich schamlos darauf ein, Tallain ihre Arbeit tun zu sehen.


      Miyon knirschte mit den Zähnen, aber er brachte es fertig, sich zivil zu verhalten. »Ich habe mein Prinzentum in diesem Frühjahr schon viel zu lange vernachlässigt. Es wird Zeit, dass ich wieder nach Castle Pine reise.«


      »Abreisen? Aber Ihr versteht doch gewiss, dass Eure Anwesenheit hier dringend erforderlich ist, Herr!« Tallain klang ernsthaft beunruhigt und so sah er auch aus. Sioned biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen. Rohan selbst hätte es nicht besser gekonnt. »Glücklicherweise ist Lord Barig anwesend und kann daher seinem Vetter in Gilad die Wahrheit übermitteln, aber Ihr seid neben ihm der einzige unparteiliche Prinz in Stronghold, und Euer Wert als Zeuge ist unschätzbar.«


      »Das ist richtig«, warf Sionell ein, als hätte sie gerade darüber nachgedacht. »Mein Herr ist so überaus klug.« Sie warf Tallain einen bewundernden Blick zu, der so übertrieben war, dass sie fast Sioneds Entschluss gefährdet hätte, nicht zu lachen. »Ihr müsst einfach bleiben, Herr. Euer Wort wird bei dem Rialla entscheidend sein. Eine formelle Untersuchung ist schließlich gewiss.«


      »Du siehst also, Vater, wir müssen wirklich bleiben«, fügte Meiglan hinzu.


      »Ja, natürlich müsst Ihr das«, sagte Tallain. »Es werden Fragen gestellt werden, die nur Ihr beantworten könnt.«


      Das Schlucken fiel Miyon recht schwer. Und Sioned stellte erfreut fest, dass sogar Meiglan verstand, auf welche Fragen Tallain anspielte. Sie sagte sich, dass es an der Zeit war, dass sie einschritt. Sie glättete ihre Miene und schickte sich an, die Treppe hinaufzugehen.


      »Ach, Herr«, wandte sie sich an Miyon. »Ich habe gerade Eure Wache zur Patrouille ausziehen sehen. Es war sehr rücksichtsvoll von Euch, zu unserer Sicherheit auch noch Eure eigenen Leute auszusenden.«


      Er saß in der Falle, und er wusste das. Sie musste bewundern, wie schnell er sich erholte und mit angemessener Würde erklärte: »Ich war der Ansicht, Ihr und der Hoheprinz hättet genug zu tun, und vielleicht wird diese Person unvorsichtig und kann gefasst werden.«


      »Das können wir nur hoffen«, erklärte Sioned. »Ich möchte vor allen Dingen genau hören, was er zu sagen hat.«


      »Das gibt gewiss eine schöne Geschichte.« Tallain seufzte und schüttelte den Kopf.


      Sioned versuchte ein kleines Experiment. »Sagt mir, Herr, glaubt Ihr, dass Prinzessin Chiana unter dem Einfluss von Zauberei gestanden hat? Nur das würde den Irrsinn dieses Angriffs auf Drachenruh erklären.«


      »Ich halte es für wahrscheinlich«, sagte Miyon, und in seinen Augen schimmerte Hoffnung. Sioned fragte sich, ob er wirklich glaubte, sie würden ihn mit dieser Ausrede davonkommen lassen. Aber sie vermutete, dass er es versuchen würde. Selbst wenn er in den Augen anderer Prinzen lächerlich dastehen würde, wenn er zugab, verzaubert worden zu sein, so konnte ihm das vielleicht das Leben retten. Sie würde es genießen zuzusehen, wie er sich wand, ehe Rohan ihn zum Tode verurteilte.


      »Ich glaube das auch«, warf Tallain ein und spann den Faden schamlos fort. »Lord Ostvels Bericht durch den Lichtläufer Donato, dass sie diesen Spiegel zerschmettert hat – schockierend. Zauberei ist die einzige glaubhafte Erklärung. Niemand ist so dumm zu glauben, dass die Herrscher der Wüste und der Prinzenmark besiegt werden könnten.«


      Sioned sah, dass Meiglan die Wimpern senkte und bleich wurde. Also verspürte sie noch immer Angst. Nicht vor ihrem Vater, aber für ihren Vater. Erstaunlich. Aber Sioned konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Sie hätte sogar weniger von ihr gehalten, wenn sie Miyons bevorstehendem Sturz freudig entgegengesehen hätte.


      Die Spannung, die Tallains letzten Worten folgte, wurde von Sionell gelöst. Sie nahm Meiglans Arm und sagte: »Ich wollte gerade einen Spaziergang im Garten machen. Willst du nicht mitkommen?«


      »Danke, sehr gern.«


      Ihr Rückzug nach diesem Sieg war graziös und ließ Farbe der Wut in Miyons Wangen steigen. Sioned lächelte.


      Ein bisschen später hatte sie Rohan, Chay und Tobin die ganze Geschichte erzählt. »Sie war kühl wie eine Wolke und hat sich nicht nur gewehrt, sondern war sich ihrer selbst auch ganz sicher, ohne jede Spur von dem hysterischen Kind. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, aber ich hätte den Anblick von Miyons Gesicht um alles Gold von Skybowl nicht vermissen mögen!«


      »Du besitzt bereits Gold von Skybowl«, erinnerte Chay sie grinsend. »Aber ich verstehe, was du meinst. So, er bleibt also. Gut. Rohan, wirst du ihn hier hinrichten lassen oder beim Rialla?«


      »Ach, warte doch!«, bat Tobin mit bösem Funkeln in den Augen. »Ich möchte zu gern hören, wie er vor allen Leuten zu erklären versucht, dass das alles nur durch Zauberei geschah.«


      »Wo wir schon davon sprechen…« Sioned hasste es, die lockere Stimmung zu stören, aber sie musste es tun. »Hat irgendwer von euch Pol heute Morgen schon gesehen?«


      »Maarken sah ihn auf dem Weg zu eurem Arbeitszimmer«, sagte Chay. »Ich vermute, er studiert die Sternenrolle. Und man hat mir gesagt, er wüsste jetzt alles. Du glaubst doch wohl nicht, er wäre so dumm, als weiteren Beweis seines Anrechts auf die Prinzenmark seine Abstammung öffentlich bekannt zu geben. Oder?«


      »Ich hoffe nicht.« Tobin schüttelte den Kopf. »Ich glaube langsam, du hast all die Jahre über Recht gehabt, Chay, und ich nicht. Er hätte mit dem Wissen aufwachsen sollen, dann wäre es kein solcher Schock für ihn gewesen.«


      Ihr Herr und Gemahl schlug beide Hände auf sein Herz. »Holt einen Schreiber! Sucht Pergament und Stift! Das ist ein historischer Augenblick – sie gibt einen Fehler zu!«


      Sioned begegnete Rohans Blick. Unser Fehler, sagten sie einander stumm.


      Tobin sah und verstand ihren Blick. »Hört sofort damit auf«, verlangte sie ernst. »Wir haben alle nur das getan, was wir für das Beste hielten.«


      »Und nun muss er dafür bezahlen«, murmelte Sioned.


      »Ich sagte, hört auf, und ich habe es auch so gemeint!«, rief Tobin.


      Chay fügte leichthin hinzu: »Ich bin überzeugt, Ihr könnt etwas Besseres finden, um Euch zu beschäftigen, als darüber zu grübeln, was hätte sein können oder sein sollen.«


      »Macht mir keine Vorschriften«, fuhr Rohan die beiden wütend an.


      Sioned erkannte die Anzeichen und wechselte einen Blick mit Tobin. Aber sie musste der stummen Botschaft zustimmen, die sie als Antwort erhielt. Wenn sie Rohan jetzt allein ließen, würde das sogar noch schlimmer sein, als ihm Gesellschaft zu leisten. Eigentlich wollte keiner von ihnen allein bleiben. Sie würden nur zu viel denken. Pol würde bei Anbruch der Dämmerung nach Rivenrock reiten. Niemand konnte bis dahin irgendetwas tun. Sie mussten warten. Und darin hatten sie alle viel Übung. Was es aber nicht leichter machte.


      So dankbar Meiglan offensichtlich für Sionells Unterstützung und den zeitlich richtigen Abgang war, den sie ihr bot, so hatten sie kaum die Grotte erreicht, als Sionell schon wusste, dass das Mädchen mit seiner Erregung allein sein wollte. Zuvor musste sie erst noch gewisse Dinge herausfinden. Sie ging so unauffällig dabei vor, wie sie nur konnte.


      »Halte dich sorgfältig im Schatten, dieses helle Haar ist nämlich kein Schutz vor der Sonne.« Sie strich über Meiglans wirre Locken. »Hatte das Haar deiner Mutter auch diese Farbe? Du siehst deinem Vater nämlich überhaupt nicht ähnlich.«


      »Meine Mutter war blond …« Meiglan brach ab, und ihre dunklen Rehaugen blinzelten verwirrt. Sionell wartete und lächelte dann, als das Mädchen die wahre Bedeutung ihrer Bemerkung verstand. »Nein, ich bin überhaupt nicht wie mein Vater.«


      »Das dachte ich mir. Warum bleibst du nicht eine Weile hier? Dein Mädchen braucht Zeit, um deine Sachen wieder auszupacken.«


      Auch dahinter verbarg sich eine andere Bedeutung; diesmal reagierte Meiglan schnell. »Ich glaube nicht, dass sie viel gepackt hat. Sie war es, die den Vorschlag gemacht hat, dass ich hier in Stronghold bleibe.«


      »Verstehe. Nun, ich hoffe, es bedeutet nicht zu viel Arbeit für sie, sich um dich zu kümmern. Schließlich kann Mireva ihr jetzt nicht länger helfen.«


      Sionell stellte fest, dass Meiglan immer schneller auf das Spiel einging. Als die großen Augen noch größer wurden, wurde es interessant zu entscheiden, ob ihr plötzliches Verstehen echt war oder ob es das vermutlich nicht war. Sionell hatte den Anfang gemacht. Sie würde sehen, was Meiglan damit anfing.


      Wie erwartet umwölkte unschuldige Sorge deren Gesicht. Aber Sionell hatte nicht gedacht, dass sich diese Augen verengen würden oder Meiglans Stimme nachdenklich klingen würde, als würde sie laut überlegen.


      »Thanys? Die hat nur getan, was Mireva ihr aufgetragen hat. Sie war länger bei mir, schon über zwei Jahre, aber dennoch …« Wieder Panik und ehrliche Sorge um ihre Dienerin. »Ach, Herrin, glaubt Ihr, sie hätte auch ein Opfer des Zaubers sein können?«


      »Ich denke, das ist wohl möglich.« Sionell verbarg ihre Überraschung. Und ihre Bewunderung über diese kluge Ausrede, wenn es überhaupt Klugheit war. Gütige Göttin, dachte sie ungeduldig, wann würde dieses Kind endlich sein wahres Wesen zeigen?


      »Ich muss sie sehr genau befragen«, fuhr Meiglan fort. Scheinbar bemerkte sie den Zorn ihrer Begleiterin gar nicht. »Oder sollte ich jemand anders bitten, das zu tun? Sagt mir, was ich tun soll, Herrin.«


      »Was du für das Beste hältst«, antwortete Sionell. Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt. »Schließlich bist du eine Herrin, die ein eigenes Gut besitzt. Du bist für deine Diener verantwortlich.«


      »Aber ich weiß nicht, wie ich das machen soll!«, platzte das Mädchen heraus. »Ich habe Euch in Tiglath beobachtet. Und die Höchste Prinzessin und die anderen hier. Ihr müsst niemals einen Befehl zweimal geben, manchmal müsst Ihr überhaupt keinen geben! Ich kann nicht sein wie Ihr, ich weiß nicht, wie man eine große Dame ist, ich bin nicht einmal eine kleine!«


      »Aber du siehst und verstehst, wie wir die Dinge erledigen. Es ist nicht schwer, Meiglan.« Sionell zuckte mit den Schultern. Jetzt war nicht die Zeit für Lektionen über das Leben der Edlen. Wollte sie deshalb hier auf Stronghold bleiben? Um zu lernen, wie man eine Höchste Prinzessin war? Hör auf damit!


      »Niemand hat mir je gehorcht«, murmelte Meiglan.


      »Ach, ich weiß nicht. Du hast heute bei deinem Vater ein gutes Stück Arbeit geleistet.«


      Ein kaum merkliches Lächeln spielte um Meiglans Mund. »Ja, hab ich, nicht wahr?« Sie ergriff die Hände der überraschten Sionell und fuhr fort: »Das hätte ich ohne Euch und Lord Tallain und die Höchste Prinzessin nie geschafft. Ich hatte solche Angst. Ich war sicher, er würde mich vor Euer aller Augen schlagen. Aber ich habe ihm getrotzt, nicht wahr? Ich habe gesagt, was ich wollte. Ach, Sionell, ich war so wütend! Er hat mich gegen Euch alle benutzt, die Ihr so nett zu mir gewesen seid, er hat mir all diesen Schmuck und die hübschen Kleider und die Fenath geschenkt, und dabei hat er nur versucht zu …«


      »Zu?«, bohrte Sionell sanft, und als die kleine Hand zu entkommen versuchte, hielt sie sie fest. »Wie wollte er dich benutzen, Meiglan?«


      »I-ich weiß nicht …«


      »Natürlich weißt du das.«


      »Nein!«


      »Ich weiß, dass es Pol gewesen ist, den du in jener Nacht in Tiglath gesehen hast. Oder hast du nur behauptet, ihn zu sehen?«


      »Aber ich … Er war in meinem Zimmer, ich habe ihn gesehen …«


      »Hast du?«


      »Ja!«, heulte sie und versuchte sich zu befreien. Tränen traten in ihre sanften Augen. »Bitte, Ihr tut mir weh …«


      Sionell ließ los. In ihrer Erinnerung sah sie noch einmal diese Nacht vor sich. Für wen war dieses Theater gedacht gewesen? Für sie? Für Meiglan? Für Pol? Zur Hölle mit …


      Meiglan rieb sich das Handgelenk. Es überraschte Sionell, dass sie nicht geflohen war. Sie wusste doch sicher, dass es noch weitere Fragen geben würde.


      »Herrin«, erklärte das Mädchen mit pathetischer Würde, »ich kann Euch nicht zwingen, mir zu glauben. Ich weiß nur, was ich gesehen habe. Und … und was ich empfand, als wir hierher nach Stronghold kamen und er da war. Ich glaube, mein Vater hat mich als A-ablenkung benutzt. Damit Ihr alle auf mich schaut und m-mich verdächtigt. Und so konnte Mireva m-mitkommen und f-frei arbeiten. Er hat mich benutzt, um eine Zauberin herzubringen, die Euch alle vernichten sollte …«


      Als sie sah, dass bei Meiglan der Augenblick der Selbstbeherrschung vorbei war und Tränen hochstiegen, blickte Sionell in die flehenden Augen und wusste, dass sie ihre Wahl treffen musste, so oder so. Sie konnte Meiglan für unschuldig halten oder ihr misstrauen. Das hatte nichts mit Pol oder Miyons Intrigen oder irgendetwas anderem zu tun. Dies war etwas zwischen ihr und Meiglan. Sie hatte der jungen Frau einmal ihre Freundschaft angeboten; sie konnte das auch weiterhin tun und es Wahrheit oder Lüge sein lassen, aber sie konnte sie auch jetzt und hier zurückweisen.


      Niemand konnte so unschuldig sein. Möglicherweise konnte aber auch niemand so schuldig sein und sie dennoch mit solch unschuldigen, feuchten Augen ansehen.


      So, wie die Lichtläufer zwischen Dorval und Kierst Ruvals Herausforderung im letzten Sternenlicht vernommen hatten, so erlebten sie auch Pols Antwort auf der Mittagssonne.


      Kräftig und sicher und erfüllt mit einer Macht, die früher nur jenen bekannt gewesen war, die Kontakt mit Meistern wie dem verstorbenen Lord Urival oder jenen aus Pols eigener bemerkenswerter Familie gehabt hatten, flossen die Farben auf dem Sonnenstrom dahin. Diamantweiß, tiefes Smaragd, leuchtendes Perl, schimmerndes, goldenes Topas, die Edelsteintöne seines Geistes erinnerten an ein Muster aus buntem Glas, durch das schattenloses Licht strömt.


      Einige wenige der so Berührten antworteten in Worten. Meath, der Pols erster Lehrer gewesen war, unterbrach seinen Gang durch die Ruinen jener Faradhi-Burg auf Dorval, wo er die Schriftrollen gefunden hatte. Donato, der Sioned vor dreißig Jahren auf Andrades Befehl hin in die Wüste begleitet hatte, meldete sich von Pols eigener Burg Drachenruh. Verschiedene andere, die Pol oder Sioned oder beide kannten, gaben stolz Antwort. Eine, die es gern getan hätte, konnte es nicht: Alasen, die in der Kühle des Gartens bei der Felsenburg mit ihren Kindern spielte, fehlte die Ausbildung, um antworten zu können. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben hätte sie gern gewusst, wie es ging. Sie wollte Pol sagen, wie sicher sie sich seines Sieges war.


      Die Übrigen nahmen seine Botschaft wahr und schwiegen. Von ihnen verspürten die Lichtläufer in der Schule der Göttin am meisten Unruhe, wie sie sich auch am meisten Sorgen gemacht hatten nach der Herausforderung der vergangenen Nacht. Denn wie Rohan verstanden sie, dass nicht nur Pol und sein Prinzentum auf dem Spiel standen; es ging um alle Faradh’im. Als sie antworteten, geschah das, um Andry zu suchen.


      Er bestätigte ihren Verdacht und beschwichtigte ihre Ängste. Er verriet jedoch nicht, dass er mit Mireva andere Pläne hatte, die er umsetzen wollte, während Pol mit Ruval kämpfte. Andry wollte noch eher abreisen, als Rohan und Pol es wünschten, aber er würde in Stronghold bleiben, bis das hier vorüber war. Nialdan und Oclel tobten wegen dieser Verzögerung. Sie verstanden nicht, warum er nicht unverzüglich losgeritten war, nachdem der Hoheprinz das ungerechte Urteil wegen der Lichtläuferin erlassen hatte. Er wusste, dass sie glaubten, er würde auf ein Einlenken von Rohan hoffen; Andry machte sich nicht die Mühe, ihnen zu sagen, dass er bleiben würde, bis Ruval und Mireva tot waren, und wenn er selbst das Gestaltwechseln lernen musste, um dafür zu sorgen.


      Pol beendete seine Arbeit und ruhte sich im Schatten auf einer Bank aus, die einen Baum im Garten umrundete. Sein Instinkt hatte ihn veranlasst, Sonnenlicht zu wählen statt der Sterne. Er mochte ja Diarmadhi-Blut haben, aber er war als Lichtläufer ausgebildet, und so verstand er sich auch. Irgendwann würde er sich schon an die Vorstellung gewöhnen, dass er auch über andere Kräfte verfügte, Fähigkeiten, die er noch am selben Abend einzusetzen gedachte, aber im Augenblick war er nichts als ein Lichtläufer. Niemand durfte je etwas anderes erfahren.


      Einer der wenigen Menschen, die etwas anderes wussten, tauchte plötzlich auf dem Weg zur Grotte auf. Bei Sionells Anblick richtete Pol sich aus seiner müden, zusammengesunkenen Haltung auf. Sie sah ihn im selben Augenblick, und ihr Schritt stockte. Gefühle versperrten seine Kehle: Scham, Bedauern, Abscheu und Sehnsucht nach der alten Sionell mit ihrem Lächeln, das jederzeit aufstrahlte, und nach dem alten Pol, der so unschuldig gewesen war. Da saß er nun, starrte sie an, und war zum ersten Mal in seinem Leben unsicher, wie sie ihn aufnehmen würde. Schweigen oder Sprechen, beides konnte die Kluft zwischen ihnen vergrößern oder verringern.


      Sie nahm ihm die Entscheidung ab. Nach einem Moment des Zögerns kam sie näher und sagte: »Ich habe gehört, dass Ruval dich herausgefordert hat.«


      Pol nickte. »Ich habe gerade seine Forderung angenommen. Auf dem Sonnenlicht.«


      »Natürlich.« Ihre Augen, die von einem tieferen und echteren Blau waren als seine, blickten ruhig und sanft. »Ich hätte sie gern gehört.«


      »Bloß Arroganz und Angabe«, erklärte er achselzuckend. »Das wird so erwartet. Ich treffe ihn heute Abend. In Rivenrock.«


      »Allein?« Ihre Stimme war rau und voller Mitleid. »Ach nein, mit unzähligen Zeugen natürlich.«


      Und doch allein, sagten ihre Augen, und er fragte sich, warum sie Mitleid mit ihm hatte. »Ich hätte es gerne, wenn du dort wärst, Ell.«


      »Einladung zu einer Hinrichtung durch Zauberei«, überlegte sie. »Etwas, das man nicht verpassen sollte.«


      Die Muskeln seiner Arme, Schultern und seines Rückens spannten sich, als bereite er sich auf einen Kampf mit dem Schwert, nicht mit Worten vor. »Wenn du lieber nicht …«


      »Oh, ich werde dort sein. Es wird gewiss sehr lehrreich sein, selbst für diejenigen von uns, die nichts von dem wissen, was Andry jetzt Magie nennt.« Sie machte eine Pause und strich sich das dunkelrote Haar aus den Augen. »Weißt du, als ich klein war, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als eine von euch zu sein. Auf dem Sonnenlicht zu fliegen, wie die Drachen durch den Himmel ziehen…« Sionell verschränkte die Hände hinter dem Rücken; er überlegte, ob sie so ihr Zittern verbergen wollte. »Die Kunst, Faradhi zu sein, ist eine Sache. Die Macht der Magie, die würde ich jetzt nicht mehr haben wollen, wenn jemand sie mir anbieten würde.«


      »Warum?«, wollte er wissen. »Hast du Angst davor?«


      »Vor dem, was sie den Menschen antut. Deine Mutter und Morwenna und Maarken und Hollis, sie alle freuen sich so an dem, was sie tun können. Sie genießen es, fliegen zu können. Andry nicht. Vielleicht ist es ihm einmal möglich gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Man kann es aus seinen Augen sehen. Er hat gelernt, seine Gaben zum Töten einzusetzen.« Sionells blaue Augen wurden durchdringend. »Wie ist es mit dir, Pol? Wie viel Freude wirst du an deiner Macht haben, wenn du sie erst dazu benutzt hast, deinen eigenen Bruder zu töten?«


      »Was kann ich sonst tun? Warum machst du es noch schlimmer für mich? Willst du es mir heimzahlen?«


      »Glaubst du, ich wäre so?«, fuhr sie ihn an. »Dass ich absichtlich …« Sie brach ab, beruhigte sich mit sichtlicher Mühe und schloss: »Ich habe das gesagt, weil ich nicht zusehen will, wie du genauso wirst wie Andry. Ohne Freude in deinen Augen.«


      Das tat weh. »Ell …«


      »Ich schulde Loyalität in erster Linie deinem Vater, als meinem Prinzen, aber eines Tages wirst du an seiner Stelle sein, gleichzeitig der Hoheprinz und ein Lichtläufer. Ich möchte sehen, dass du wirst, was du sein kannst, nicht das, was die Ereignisse aus dir machen.« Sie sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, zuckte aber nur mit den Achseln.


      »Deine Sorge gilt also der Frage, wie dein künftiger Prinz sein wird«, meinte er verbittert, und wieder schmerzte ihn die Erkenntnis, dass er ihre Liebe verloren hatte. Für sie war er jetzt eine politische Realität, und sie sah weniger den Menschen in ihm. Aber es war seine eigene Schuld; er hatte alles zerstört, was sie vielleicht noch für ihn empfunden hatte. Etwas in ihm flüsterte, dass es so besser war. Tallain verdiente all ihre Liebe. Aber es schmerzte; gütige Göttin, wie weh es tat, dass er wusste, dass seine eigenen Worte ihm den Teil von ihr geraubt hatten, von dem er immer geglaubt hatte, er gehöre nur ihm.


      Er stand auf und fühlte sich jetzt erschöpfter als nach dem anstrengenden Lichtlauf. »Hab Dank für deine Ehrlichkeit. Was hat Mutter noch zu dir gesagt, als wir klein waren? Dass ein Prinz, der andere daran erinnert, kein richtiger Prinz ist? Und wie viel weniger ist er ein Prinz, wenn er sich von anderen daran erinnern lassen muss! Wenn du mich bitte entschuldigst, ich habe noch Vorbereitungen zu treffen für den bevorstehenden Akt des Brudermords.«


      »Hör auf damit, Pol!«


      Aber er ging schon fort von ihr und suchte die schattige Stille eines kleinen Hains nahe der Grotte auf, aus der sie gekommen war. Sie folgte ihm nicht. Und das schmerzte vielleicht am meisten.


      »So«, höhnte Miyon. »Meiner kleinen Gewächshausrose, die so sorgfältig gehegt wurde, sind also Dornen gewachsen.«


      Meiglan erstarrte. Miyon lächelte auf sie herab, wie sie da auf dem flachen Fels neben dem Teich in der Grotte saß. Dass er sich leise genähert hatte, hatte sie mehr erschreckt, als wenn er sich ihr Wut brüllend genähert hätte. Gut.


      »Du hast nur wenig brauchbaren Verstand, aber das sollte reichen, um zu begreifen, dass du mir dadurch nicht lieber geworden bist. Hast du einmal überlegt, was passiert, wenn du keine edlen Verbündeten mehr hast, die dich schützen?«


      Sie sah aus, als wäre ihr übel, und ihre Haut färbte sich leicht grün.


      »In Castle Pine wird niemand zu deiner Rettung herbeieilen, wenn ich dir die Haut von den Knochen peitsche.«


      »Ich gehe nicht. Ich bleibe hier.«


      Ihr Trotz erzürnte ihn, aber er zwang sich zu lachen. »Gütige Göttin, das Kind hat tatsächlich ein Gehirn! Ja, du wirst hierbleiben! Kannst du dir denken, warum?«


      »Bleiben?«, hauchte sie. »Du willst mich wirklich bleiben lassen?«


      Miyon baute sich vor ihr auf, und Drohen trat an die Stelle seines Lachens.


      »Bis zum Rialla in Drachenruh. Und danach wirst du dort bleiben. Als Pols Gemahlin.«


      Meiglan starrte ihn verständnislos an. Der Atem kratzte in ihrer Lunge, und sie zitterte wie ein gefangenes Tier.


      »Er kann den Blick nicht von dir wenden. Es müsste recht einfach für dich sein, ihn dazu zu bringen, dich zu seiner Erwählten zu erklären. Benutze deinen eben entdeckten Verstand. Denn nur als seine Gemahlin wirst du sicher sein.«


      Ihre stumme Angst machte ihn schließlich doch wütend. Er riss sie an den Schultern hoch und schüttelte sie, bis ihre Glieder klapperten. Aber sie schrie nicht auf, was ihn nur noch wütender werden ließ.


      »Hast du verstanden? Hast du gehört, was ich gesagt habe, du Tochter einer Hure? Deine Mutter hat Intrigen angezettelt, um Prinzessin zu werden. Du wirst Höchste Prinzessin sein, wenn dieser Drachenabkömmling, der Pol gezeugt hat, erst einmal tot ist. Das ist für dich die einzige Möglichkeit, dein Leben zu retten.«


      »Und deines«, hauchte sie, und das Leuchten kehrte in ihre Augen zurück.


      Miyon ließ sie zu Boden fallen, wo sie wie eine Stoffpuppe zusammensackte. »Ich fürchtete schon, ich müsste noch zur Babysprache übergehen«, fuhr er sie an. »Du hast ganz Recht, mein Schatz. Rohan kann wohl kaum den Vater der Gemahlin seines Sohnes hinrichten.«


      »Nein.« Aber das war nicht Zustimmung zu seiner Analyse, sondern Trotz.


      »Du wirst es tun«, erklärte er. »Du wirst ihn heiraten und mit ihm ins Bett gehen und die perfekte kleine Prinzessin für ihn abgeben. Möge die Göttin ihm gnädig sein!« Diesmal lachte er wirklich. »Eine Maus hat mehr Temperament, ein Pflugelch mehr Verstand! Du besitzt Schönheit und Musik, das ist alles. Das ist ohne Nutzen für einen Prinzen. Er wird allein herrschen. Du wirst nie einen Wert für ihn haben, außer wenn es darum geht, seine Erben auszutragen und ihn mit deiner Laute in den Schlaf zu singen.«


      Sie zuckte zusammen, aber in ihren Augen war irgendetwas. Irgendetwas. Er durfte seinen Vorteil ihr gegenüber, den er ihrer Angst verdankte, jetzt nicht verlieren, sonst würde sie seine eigene Furcht erkennen. Sein Leben lag in der Hand dieser Tochter, die er so verachtete. Sie hielt jetzt die Peitsche; er konnte nicht zulassen, dass sie sie in ihren Fingern spürte.


      »Nein«, wiederholte sie. Diesmal lauter. »Ich werde das nicht tun. Sionell wird mich beschützen … Sie ist meine Freundin, sie hat das gerade eben gesagt …«


      »Tapferer Versuch«, höhnte er. »Es gibt da nur ein Problem. Du willst Pol. Nicht wahr, du süße, kleine Blume? Das willst du doch!«


      Jetzt hatte er sie. Es war nicht so wichtig, warum sie ihm gehorchte, ob aus Angst vor ihm oder aus Liebe zu Pol, solange sie nur gehorchte. Und das würde sie, oder sie würde den Sohn des Drachen für immer verlieren. Sie senkte den Kopf auf die Knie und zitterte, aber kein Stöhnen kam über ihre Lippen, sondern ein »Ja«.


      Zufrieden blickte Miyon noch einen Moment auf sie hinab. Dann zerrte er sie an den Schultern wieder hoch. »Künftige Höchste Prinzessinnen vergraben ihr Gesicht nicht im Schmutz«, spottete er. »Nicht einmal ihren Vätern gegenüber.«


      Sie schaute zu ihm auf, und in ihren dunklen Augen funkelte ein Rest des Mutes von diesem Morgen. Er schlug ihr ins Gesicht, so dass ihr Kopf zur Seite flog und er ihr fast die Nase gebrochen hätte.


      »Vergiss das nicht«, murmelte er und ließ sie los. Sie taumelte, aber es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten. Mit einem letzten, verächtlichen Blick, der seine Erleichterung verbarg, machte Miyon auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


      Meiglans Knöchel schmerzte, als sie zum Teich humpelte. Sie kniete nieder, um ihr Gesicht abzuspülen, und weinte leise, als ihre zerkratzten und blutigen Hände mit der Kälte in Berührung kamen. Das Wasser, das ihr vom Gesicht tropfte, färbte sich dunkel. Ihre Wange brannte, und ihre Nase war fast gefühllos. Mit Bewegungen, die nach einer Weile ganz automatisch wurden, spülte sie ihr Gesicht, bis kein Blut mehr floss.


      Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde sie von einer Stimme hinter sich erschreckt. Aber diese war sanft, besorgt und müde und griff an ihr Herz. »Herrin? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


      Verzweifelt goss sie noch ein wenig Wasser über ihr brennendes Gesicht. Wenn es auch nicht mehr blutete, konnte sie doch fühlen, dass Wange und Nase immer stärker anschwollen. Aber sie konnte ihm nicht aus dem Weg gehen. Also stand sie auf, versuchte, ihren verletzten Knöchel nicht zu belasten, und begegnete seinem Blick mit so viel Stolz, wie sie aufbrachte.


      Seine Reaktion kam unmittelbar und erschreckte sie. Seine Augen blitzten vor Wut, und die Lippen wurden zu tödlich schmalen Streifen. Es war ein Gesicht, wie sie es nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Euer Vater?«, verlangte er zu wissen.


      Sie nickte hilflos. »Ich will nicht nach Castle Pine zurückgehen! Niemals mehr!«


      Er trat zu ihr. Sprühregen aus dem Wasserfall sammelte sich in seinem Haar. Als er aus dem Schatten in einen Sonnenstrahl trat, der durch die Bäume fiel, leuchteten die Tropfen wie eine Krone aus winzigen Regenbogen. »Ach, Meggie«, flüsterte er und strich ihr die Locken aus der Stirn. »Du brauchst nie wieder Angst vor ihm zu haben. Das verspreche ich dir.«


      Der Klang ihres Kindheitsnamens war von solcher Süße, dass ihr Tränen in die Augen traten. Und wieder überraschte sie sich selbst, denn vor ihrem Vater hatte sie nicht geweint, nicht einmal, als er sie geschlagen hatte. Aber jetzt … Ein Schluchzer erstickte sie fast. Er kam als ein leises Stöhnen über ihre Lippen, und sie wandte sich ab.


      »Glaubt Ihr mir nicht?«, fragte er.


      Sie zwang sich, ihm zu antworten. »Wenn Ihr es sagt, dann muss es wahr sein.«


      Seine Hände ruhten leicht und zärtlich über den blauen Flecken auf ihren Schultern. »Es hilft mir, wenn ich weiß, dass Ihr Vertrauen zu mir habt. Davon scheint man mir nicht allzu viel entgegenzubringen.«


      Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Sein Gesicht war nachdenklich und ernst. »Wie könnte irgendjemand Euch nicht vertrauen?«


      Ihre ehrliche Überraschung ließ ihn lächeln, und er wandte sich ihr zu. »Ihr seid die unschuldigste Person, der ich je begegnet bin. In Euch ist keine Täuschung, nicht wahr? Nichts von der stolzen Klugheit, die mich umgibt und die ich, so schmeichle ich mir jedenfalls, selbst besitze.«


      Sie erinnerte sich an den Spott ihres Vaters und errötete.


      »Das ist der Unterschied zwischen mir und meinem Vater«, fuhr er fort. Er sprach jetzt mehr zu sich selbst als zu ihr. »Er verfügt über eine Geduld, um die ich ihn beneide, die ich aber nie besitzen werde. Es ist die Geduld der List. Aber ich fühle mich damit nicht wohl. Ich kann es ihm nicht gleichtun.«


      Sie bemühte sich, ihn zu verstehen. »Ihr habt Eure eigene Art, Dinge zu tun, Herr.«


      Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Ich glaube, er fühlt die Dinge tiefer, als ich es tue. Er nimmt sie persönlich. Nicht in dem Sinne, dass er beleidigt ist. Aber er fühlt sich wohl immer irgendwie verantwortlich, selbst wenn er es nicht ist. Ich habe nicht den Mut, mir das aufzuerlegen. Ich weiß nicht, wie er es macht, offen gesagt. Oder warum. Ich habe weder Geduld noch Kraft, um so zu kämpfen, wie er es tut.«


      »Aber Ihr seid nicht für alles, was schiefgeht, verantwortlich«, versuchte sie es. Sie mühte sich, ihn zu begreifen. »Euer Weg ist besser als seiner.«


      »Glaubt Ihr?« Ihre Antwort war ihm wirklich wichtig. Und sie gab sie ohne Zögern.


      »Ja, Herr. Ihr seid nicht Euer Vater. Eure Kämpfe sind nicht die seinen.«


      »Und heute Abend steht mir ein Kampf bevor, an dem er nicht teilhaben kann.« Wieder berührte Pol ihr Haar. »Meggie, anschließend, wenn ich das überlebe …«


      »Natürlich überlebt Ihr! Ihr müsst!« Sie konnte sich nicht vorstellen, was geschehen mochte, wenn es nicht so war; die bloße Vorstellung ängstigte sie zu Tode.


      Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und seine Miene wurde sanfter. »Habt Dank. Ob Ihr das nun gesagt habt, weil Ihr wisst, dass ich genau das hören musste, oder weil Ihr es wirklich glaubt, auf jeden Fall danke ich Euch.«


      »Ich glaube an Euch, Herr. Ihr werdet siegen.«


      Es musste so sein.


      Pol beugte sich zu ihr herunter und küsste ihren Mund: zuerst sanft und ruhig, aber mit wachsender Leidenschaft, die nicht einmal eine unerfahrene Jungfrau falsch deuten konnte. Als seine Lippen langsam ihren Hals hinabfuhren, stieß sie einen leisen Seufzer aus und erschauderte.


      Sie war verwirrt, als er wieder in ihre Augen sah. Hatte sie etwas Falsches getan? Musste sie etwas sagen, etwas tun?


      »So unschuldig«, flüsterte er. »Du bist unschuldig, Meggie.«


      Ihre Wangen brannten wieder. Natürlich war er an Frauen gewöhnt, die wussten, wie man einen Mann küsst. Er war der erste Mann, dem sie begegnete. Sie schämte sich, dass dies für ihn so offensichtlich war.


      Er lächelte sie jetzt an. Es war ein trauriges Lächeln, das alle Gefühle bis auf ihre neu entdeckte Liebe zu ihm dahinschmelzen ließ. Er war mächtig; er würde sie mit seiner Klugheit und seiner Kraft beschützen; sie würde sicher sein. Das Gefühl war ihr ebenso fremd wie die Liebe, wie das plötzliche Verlangen, das sie durchzog, während sie zu seinem sanft geschwungenen Mund emporblickte.


      »Darf ich heute Nacht zusehen, Herr, wenn Ihr mit Eurem Feind kämpft?« Überraschung erschien auf seinem Gesicht. »Ich möchte Euch gewinnen sehen.«


      »Du glaubst das wirklich, nicht wahr?«, staunte er.


      »Ja, Herr.«


      Er lächelte wieder. »Meggie, mein Name ist Pol. Sag es, für mich.«


      Sie tat es. Schüchtern. Zum ersten Mal in ihrem Leben erwachte ihr weiblicher Instinkt, und als sie seinen Namen aussprach, wusste sie, dass er sie wieder küssen würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Rivenrock Canyon: Frühjahr, 35. Tag


      Ruval presste den Rücken an die zerklüftete Höhlenmauer. Er atmete schwer. Zum fünften Mal an einem einzigen Tag hatte er jetzt das verhasste Sonnenlicht benutzt, um Mireva zu finden. Doch von ihr war keine Antwort gekommen, nicht das leiseste Flüstern. Er war kurz davor gewesen, auf der Mittagssonne zu suchen, als Pols Erwiderung ihn erreichte. Seine Erklärung war so kräftig wie ein Sturmwind, der durch Pinien rauscht. Die Befriedigung darüber, dass seine Herausforderung endlich angenommen worden war, hatte nicht lange gedauert, denn seine Suche nach Mireva war erfolglos geblieben. Jetzt ging es auf den Abend zu. Bald würde der Himmel sich verdunkeln, und die Sterne würden die Nacht mit Lichtpunkten versehen. Er musste hinnehmen, dass er Pol allein gegenübertreten würde.


      Allein!


      Er unterdrückte die aufkommende Panik mit dem Stolz auf seine Abstammung, seine Kräfte und seine Ausbildung. Er würde siegen. Mireva hatte ihn als ihr Werkzeug der Rache gegen alle Lichtläufer auserwählt. Er würde Mirevas Wahl rechtfertigen, würde seine Mutter rächen und als Prinz der Felsenburg den Platz seines Großvaters einnehmen. Roelstra hatte versagt, und auch Ianthe hatte Rohans Macht nicht brechen können. Sie waren listig gewesen, er aber besaß Kenntnisse, wie er Pol auf eine Art töten konnte, an die nie jemand denken würde.


      Auf diese Weise vertrieb er seine Ängste. Er setzte sich erneut auf ein kleines Steinsims am Eingang der Höhle und verzehrte den letzten Rest seiner mageren Vorräte, während die Schatten länger wurden. Er mochte den Canyon nicht besonders, obwohl der eine prachtvolle Arena für seinen Sieg abgab. Die Schatten, die tief in die Felswände einschnitten, waren schwarz und stumm wie Augen, die Geheimnisse verbergen. Der Boden der Höhle, in der er sich befand, war mit den Überresten zahlloser Drachengenerationen übersät: Schädel mit leeren Höhlen, wo Augen hätten sein sollen, und abgeworfene Schuppen, vom Feuer geschwärzt. Ein steifes, ledriges Stück Flügel hatte in der Nachmittagsbrise geflattert, die durch den Canyon zog und hatte ihn so erschreckt, dass sein Schrei als Echo von den Wänden zurückgeworfen worden war. Er schickte sich an, die Ausrottung eines jeden noch lebenden Drachen zu planen, denn er hatte festgestellt, dass das ein hübscher Sport war. Er fand, dass es eine gute Idee von dem alten Prinz Zehava gewesen war, dass man seine Tüchtigkeit beweisen musste, indem man die großen Tiere tötete. Aber mehr als alles andere missfiel ihm das Gefühl, das er in dieser Umgebung verspürte, wo einst Drachen gelebt hatten. Es war ihre Heimat, nicht die seine; er wollte dafür sorgen, dass jede Handbreit Erde dieses Kontinents ihm allein gehörte.


      Kurz ehe die Sonne verschwand, stäubte er Dranath in seinen Weinschlauch und trank davon. Die Droge stärkte seinen Mut und verlieh ihm neue Kräfte. Ganz leise fing Ruval an zu lachen. Der sinnliche Dunst der Droge lief durch seinen Körper und dann das willkommene Gefühl von Macht. Er knetete Sand in seinen Fäusten, ließ ihn durch die Finger rinnen und bewunderte das goldene Funkeln des Staubs, das selbst in der Dämmerung noch zu sehen war. Auch das war Macht. Ruval beschloss, Rohan noch eine Weile leben zu lassen, damit er den Schmerz über Verlust und Versagen ebenso kennenlernte wie Ianthe. Dann würde er sterben. Und seine gesamte Familie mit ihm. Die Prinzenmark, die Wüste, das Gold, das alles würde ihm gehören. Und dazu der Titel des Hoheprinzen.


      Mit den ersten Sternen kam der Ruf der Drachenhörner. Ruval stand auf, säuberte seine Hände und lächelte. Er brauchte niemanden. Er war allein, aber das war besser so. Jeder würde sehen, dass seine Kräfte stärker waren, und alle würden sich dann vor ihm, dem Zauberer und Prinzen, verneigen. Es war der Augenblick, den seine Mutter herbeigesehnt hatte und um den man sie betrogen hatte. Mit ihrem Namen auf den Lippen würde er Pol töten.


      Die untergehende Sonne färbte die Wüste blutrot und verwandelte die Höhen und Tiefen des blumenübersäten Sandes in die Wellen einer dunkelroten See. Sioned ritt mit ihrem Gemahl hinter ihrem Sohn. Sie sah, wie das Licht Pols Haar rötlich färbte, bis es fast vom selben Feuergold war wie das ihre.


      Sie konnte die Gegenwart der anderen hinter sich spüren. Sie ritten immer paarweise: Chay und Tobin, Maarken und Hollis, Tallain und Sionell, Walvis und Feylin. Miyon ritt mit Barig, Arlis mit Morwenna. Rialt und Edrel bildeten den Schluss. Ruala und Riyan fehlten. Sie war noch immer sehr mitgenommen, und obwohl Riyan sich sehnlichst wünschte, Zeuge des Kampfes zu werden, hatte Pol ihm befohlen, bei Ruala zu bleiben. Andry und die Lichtläufer Oclel und Nialdan waren ebenfalls im Schloss geblieben. Meiglan ritt wie Pol allein. Sie war an diesem Nachmittag Gegenstand einer hitzigen Auseinandersetzung zwischen Sioned und Rohan gewesen.


      »Also: Er kann sie nicht heiraten.« Sie hatten das Paar soeben von ihren Fenstern aus gesehen, wie es durch die Gärten schlenderte.


      »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, er könnte sie tatsächlich lieben?«


      »Unmöglich! Sie ist nicht das, was er braucht. Sieh sie doch an! Sie geht da unten mit ihm spazieren, obwohl er die Sternenrolle noch einmal ansehen sollte. Wenn sie sich auch nur ein bisschen aus ihm machen würde, dann …«


      »Sioned, es steht in ihren Augen, wann immer sie ihn ansieht. Und er sieht sie an …«


      »O ja, das habe ich gesehen«, erklärte sie verächtlich. »Er spielt den starken, großen, beschützenden Mann ihr gegenüber. Möge die Göttin mich vor solchen dämlichen, maskulinen Fantasien bewahren! Pol braucht keine zarte kleine Blume, die von der ersten steifen Brise zermalmt wird. Er braucht eine Gemahlin und eine Prinzessin. Und er weiß, welche Art von Frau er erwählen sollte.«


      »Du meinst, die Art von Frau, die er deiner Meinung nach erwählen sollte.«


      »Warum verteidigst du sie?«, rief sie. »Meiglan würde nie auch nur den kleinsten Teil von Pols Arbeit als Prinz begreifen können!«


      »Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass er vielleicht nicht dasselbe braucht wie ich? Ich habe vielleicht eine lebende Flamme verlangt, aber nicht jeder Mann braucht solch eine Frau.«


      »Du wirst mich niemals davon überzeugen, dass er eine dumme, kleine Närrin braucht, die ihren Mund nur aufmacht, um zu jammern.«


      »Nach allem, was du mir selbst erzählt hast, hat es den Anschein, als hätte sie sich ihrem Vater gegenüber heute Morgen ganz gut gehalten.«


      Sie runzelte die Stirn. »Das ist etwas ganz anderes. Sie ist nicht die Richtige für ihn.«


      »Pol ist nicht mehr fünf Winter alt, Sioned. Er ist ein erwachsener Mann, und er hat das Recht auf eigene Entscheidungen.«


      »Und eigene Fehler?« Wütend wirbelte Sioned zu ihm herum. »Ich werde nicht zulassen, dass er etwas tut, was sein Leben ruiniert!«


      Er antwortete in dem täuschend sanften Ton, der für gewöhnlich Warnung genug bedeutete. »Mein Vater hätte dich wahrscheinlich auch für einen Fehler gehalten. Aber mein Leben ist wohl kaum ruiniert worden.«


      »Ich werde es nicht erlauben, Rohan. Er wird sie nicht heiraten!«


      Schließlich riss Rohan der Geduldsfaden. »Und wenn er es tut, dann wirst du dich, verdammt noch mal, daran gewöhnen müssen! Zwing ihn lieber nicht, zwischen Euch zu wählen«, schloss er. »Das Ergebnis würde dir vielleicht nicht gefallen.«


      Jetzt starrte sie beschämt und besorgt auf ihre behandschuhten Hände an den Zügeln. Sie wusste, dass es in Pols Leben Frauen gegeben hatte, die keine Bedeutung für ihn gehabt hatten, die ihm Spaß gemacht hatten, die er aber nicht geliebt hatte. Sie zählten nicht. Aber es war so wichtig, wen er als Gemahlin erwählte. Sie hätte ihn Sionell geben können, oder einer Frau, die ihr ähnlich war. Hätte er eine kräftige, intelligente und tüchtige Frau erwählt, hätte sie ihn gehen lassen können, wenn auch nicht freudig, denn keine Mutter gibt einen vergötterten Sohn ohne Bedauern fort. So sehr Tobin Hollis liebte, so hatte sie ihr gegenüber doch zugegeben, dass sie Trauer darüber verspürte, dass sie für ihren Sohn nicht mehr an erster Stelle stand. Sioned hatte ihr versichert, dass das nur natürlich sei. Jetzt fühlte sie dasselbe.


      Aber es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn er sich für eine Frau entschieden hätte, die seiner wert war.


      Meiglan war es nicht. Sie war es nicht wert, dass sie ihren eigenen Platz an sie abtrat, weder als wichtigste Frau in Pols Leben noch als künftige Höchste Prinzessin. Und Sioned hatte große Angst, dass das Mädchen tatsächlich dazu werden würde.


      Ihre Emotionen quälten sie wie ein schmerzender Zahn während des gesamten Rittes, bis ihr klar wurde, dass das genau das war, was sie nicht zulassen durfte. Sie musste all ihre Gedanken und Energien auf das richten, was bei Sonnenuntergang geschehen würde. Später würde noch Zeit genug sein, Pol von einer unheilvollen Ehe abzubringen.


      Sioned beruhigte sich gerade noch rechtzeitig; die Drachenhörner erklangen am Zugang zum Tal und erschreckten sie. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie in Rivenrock angelangt waren. Hastig überflog sie das Gelände und hielt noch einmal Ausschau nach Fallen. Es gab keine, soweit sie das sehen konnte. Sie hatte daran gedacht, das Gebiet im Schein von Lichtläuferfeuer zu überprüfen, aber Rohan war deutlich gewesen: Dieser Kampf gehörte Pol von Anfang bis Ende. Sie akzeptierte das. Sie musste es tun.


      Chay und Maarken ritten voraus, um den Ruf der Hörner zu wiederholen. Pol saß wie eine Statue auf seinem Hengst, als sie an ihm vorüberritten. Chay hielt neben Rohan, und als er das Horn über die Schulter hängte, hörte Sioned ihn murmeln: »Das verdammte Ding macht mich immer fertig. Aber der Klang!«


      Er war sechzig Winter alt, und sein dunkles Haar hatte sich silbrig verfärbt. Sein verkrampftes Grinsen ließ die Falten in seinem Gesicht jetzt noch deutlicher hervortreten. Aber aus seinen Augen blickte der feurige junge Krieger, der an der Seite von Prinz Zehava gekämpft und dessen Tochter gewonnen hatte, der mit Rohan geritten war und Roelstras Armeen besiegt hatte, und der achtunddreißig Jahre lang der Kommandeur der Wüste gewesen war. Sioned fühlte, dass sich ihre Laune ein wenig besserte. Macht lag in den Fähigkeiten der Lichtläufer und in der Zauberei, im Gold und in der List, aber vor allem in den Menschen, die ihr und Rohan und Pol geschenkt worden waren.


      Ein Schatten tauchte hoch oben an der Wand auf: groß und schlank, die Gestalt eines Mannes, schwärzer als die Höhle, aus der er getreten war. In seiner Hand blinkte ein Schwert wie ein stählerner Blitz. Er blieb stehen und vergewisserte sich, dass alle Aufmerksamkeit ihm galt. Dann suchte er sich auf den schlüpfrigen Steinen seinen Weg nach unten.


      Pol machte eine Handbewegung, und Edrel sprang von seinem Pferd, rannte vor und hielt die Zügel des großen Hengstes, als Pol abstieg. Die anderen ritten herbei und bildeten einen Halbkreis. Hollis Zöpfe schimmerten wie geflochtenes Gold, Tallains glatter, blonder Schopf schimmerte wie eine metallene Sturmhaube, und Meiglans Locken lagen wie eine bleiche, neblige Wolke um ihr weißes Gesicht. Aber der rötliche Schimmer an Pols Haar blieb haften, und als er sich seinen Eltern näherte, waren seine Augen vollkommen blau, ohne eine Spur von Grün. Er sah aus wie Rohan und Sioned zusammen. Überhaupt nicht wie Ianthe.


      Und doch war da etwas. Als er zwischen ihren Pferden stand und voll Ruhe und Zuversicht zu ihnen aufsah, war die Klarheit der Unschuld vergangen. An ihre Stelle waren Wissen und Entschlossenheit getreten, harte Dinge alle beide. Traurig streckte Sioned die Hand aus, um seine Wange zu berühren. Jene Stelle, an der ihr eigenes Gesicht die Narbe trug.


      Rohan war es, der sich an die Regeln erinnerte. »Bestehe auf den Traditionen, die dir helfen werden, und lass von den anderen keine zu.« Er reichte Pol einen Weinschlauch, der an seinem Sattel befestigt war. »Dranath.«


      Pol nickte. Mit festem Blick schaute er zu Sioned auf. Er wollte etwas sagen, war aber offensichtlich unfähig, die richtigen Worte zu finden. Sie brachte ein Lächeln zustande und strich sein Haar zurück. Es war eine Geste aus seiner Kindheit und nicht mehr angemessen für einen Mann. Trotzdem tat sie es. Er hielt ihre Hand einen Augenblick fest, ehe er einen Kuss sehnsüchtiger Verehrung auf ihre Fingerspitzen drückte.


      Dann verließ Pol sie und wechselte ein paar leise Worte mit Edrel. Nachdem er mehrere Schritte auf den Canyon zu gemacht hatte, blieb er noch einmal stehen und warf einen Blick über die Schulter. Nicht auf Sioned oder Rohan, sondern auf Meiglan.


      Sein plötzliches, strahlendes Lächeln galt ihr und niemandem sonst. Und der Blick, den er als Antwort erhielt, war von solchem Glühen, dass er den Sonnenuntergang erhellte. »Du solltest dich lieber daran gewöhnen!«, hallte Rohans Stimme in Sioned wider. Ganz plötzlich erinnerte sie sich daran, dass Pol ihr eine Vision in Feuer und Wasser beschrieben hatte, die er nahe der alten Lichtläuferburg auf Dorval aufgerufen hatte. »Da war nur mein Gesicht, Mutter. Ich hatte erwartet, jemand anderen neben mir zu sehen, so wie du Vater gesehen hast. Aber da war nur ich. Mit der Krone eines Prinzen. In gewisser Weise war das ein bisschen einsam.« Aber vielleicht sollte er so regieren, vielleicht wollte er es sogar so: allein. Wenn das der Fall war, dann war Meiglan die perfekte Wahl für ihn. Sioned umfasste die Zügel fester. Pol sollte lieber nicht an Meiglan denken. Er musste sich auf den Kampf konzentrieren. Aber er liebte sie. Und sie ihn. Genau wie Miyon es geplant hatte.


      Pol drehte sich um und sah seinem Halbbruder mit vollkommener Ruhe entgegen. Was er in Meiglans Gesicht gesehen hatte, hatte offensichtlich seine Zuversicht gestärkt. Sioned hatte es auch gesehen: einen unschuldigen Glauben und blindes Vertrauen. Kein Kampf, kein Schimmer eines brillanten Verstandes, keine wirkliche Kraft. Nur Liebe. Sioned hoffte, dass das genug sein würde.


      »Warum muss es so passieren?«


      Rohans geflüsterte Bitterkeit riss sie aus ihren Gedanken. Sein Gesicht war so beherrscht wie das von Pol, aber seine Augen waren offene Wunden. »Was meinst du damit, Liebster?« Sie ließ ihre Stimme sanft klingen und ließ nicht zu, dass die Furcht ihre Worte schärfte.


      »Das hier«, wiederholte er. »Immer dasselbe. Ein Mann bekämpft einen anderen.«


      Er selbst hatte gegen Roelstra gekämpft, Maarken gegen Masul, Pol gegen Ruval. Ganze Prinzentümer wurden auf zwei Männer reduziert. »Lieber einer gegen einen als Tausende gegen Tausende«, antwortete sie leise. Es war die Höchste Prinzessin, die sprach, nicht eine Frau, die zugesehen hatte, wie ihr Gemahl, ihr Neffe und nun ihr Sohn in ihre eigenen, kleinen, persönlichen Kriege zogen.


      Er sah sie an und flüsterte, dass sie Recht habe. Aber ein Blick in seine Augen sagte ihr, dass sie es nicht richtig gesehen habe. Hier war noch ein Kämpfer, der zwar am eigentlichen Kampf nicht teilnehmen konnte, der aber trotzdem jeden Angriff und jeden Gegenschlag mitmachen würde, selbst wenn der Kampf mit Kräften ausgeführt wurde, über die er nicht verfügte. Rohan würde alles fühlen und würde es auf sich nehmen, als würde dieser kleine Krieg zwischen zwei Männern in seinem eigenen Körper ausgetragen. Seine Knochen, sein Blut und sein Gehirn würden zum Kriegsschauplatz werden, denn er gehörte zu den Männern und Prinzen, die den Konflikt auf sich zogen und bereit waren, ihr eigenes Selbst zum zentralen Punkt zu machen. Er nahm den Krieg in sich auf, als hätte er Feuer geschluckt.


      Sioned litt mit ihm, weil er nicht anders gekonnt hatte, als den Krieg zu sich selbst zu rufen. Das war der Preis für seine unendliche Geduld. Er wartete, bis das Feuer zu ihm gebracht wurde, nahm es auf sich und erstickte seine Glut. Er verdankte es seiner enormen Kraft, dass kein Krieg ihn bisher hatte brechen können.


      Aber Pol würde niemals sein wie er. Seine Kämpfe würden ewig toben, denn er würde sie erfahren wie feindliche Eindringlinge, die die Zitadelle seines Selbst erstürmen könnten, ohne dass es ihnen jemals gelingen würde, ihn niederzureißen. Er würde das Feuer nicht schlucken; er würde zum Feuer werden.


      Schatten verdunkelten die Schlucht, und die ersten Sterne erschienen an einem tiefblauen Himmel. Pol schritt vorwärts. Seine Farben waren so kräftig, dass sie ihn fast wie eine Aura umgaben. Aleva nannte das die Sternenrolle: der Kreis des Feuers, das Macht verkündet.


      Aber derselbe leuchtete auch um Ruvals dunklen Kopf: Amethyst und Rubin und dunkler Granat, düstere Farben, die lichtlos waren, aber nicht leblos. So sicher wie Pols helle Farben, vom Smaragdgrün hervorgehoben, ganz am Rande ihrer Lichtläufer-Vision schimmerten, so sicher wirbelte Ruvals Dunkelheit in subtilen Mustern der Macht. Instinktiv streckte Sioned eine Hand nach ihrem Gemahl aus. Sie flehte stumm, er möge nicht loslassen, bis es vorüber war.


      Pol hatte den scharlachroten Sonnenuntergang über der Wüste nicht so erlebt wie Sioned. Statt an Blut wurde er an Feuer erinnert. Er sah es über die Dünen zucken und die Blumen und das hohe, trockene Gras in kleine Fackeln verwandeln. Als das Sonnenlicht hinter den Vere-Hügeln im Westen verging, erstarben die Flammen noch nicht; sie wurden nur blasser, während sie zum Himmel aufstiegen. Einer nach dem anderen leuchteten die Sterne auf. Die Ersten erschienen weit fort in der Fast-Schwärze über dem weiten Sand, und dann breiteten sie sich aus wie ein Buschfeuer. So sehr er das fruchtbare Tal um Drachenruh liebte, so sehr sehnte er sich doch manchmal nach diesem Sand und Himmel, nach diesem Land, um das seine Ahnen gekämpft und das sie bewahrt hatten. Er fragte sich, ob ihre Geister ihn wohl auf der leichten Brise umgaben und ob sie zusahen, wie er sich seiner eigenen Schlacht um ihre Wüste näherte.


      Ruval machte ein paar weitere Schritte auf ihn zu und blieb dann stehen. Er trug einen fließenden, rostbraunen Mantel, der von einem Gürtel aus schweren Goldringen locker um seine Hüften gehalten wurde. Seine blauen Augen hatten das Schwarz seiner hochgeschlossenen Tunika angenommen. Pol musterte ihn stumm. Er suchte nicht nach Kraft oder Schnelligkeit oder Geschicklichkeit des Körpers, sondern nach den Eigenschaften von Geist und Macht. Aber diese Dinge waren vergessen, als Ruval seine beiden gebräunten, langfingrigen Hände hob.


      Er trug Lichtläuferringe. Zehn davon, und alle mit Edelsteinen besetzt.


      Die blauschwarzen Augen lachten, als Pol vor Wut erstarrte, und der ironische Funke in ihnen sagte: Und wer will mir die Anerkennung versagen, Prinzchen?


      Nur für einen kurzen Augenblick aufgetaucht und so schnell wieder vergangen, dass Pol kaum wusste, dass es geschehen war, war es nicht Ruval gewesen, den er dort vor sich gesehen hatte. Es war Andry.


      Das kurze Zucken eines Fingers, und dann schossen Flammen aus einem Hügel links von Pol und erhellten den Raum zwischen ihnen. Er blickte in die Augen seines Halbbruders, suchte in seinem Gesicht nach einem Hauch von Ähnlichkeit zwischen ihnen und dankte der Göttin, dass das Blut seines Vaters so stark in ihm war, dass es überhaupt keine Ähnlichkeit gab. Er verspürte nicht den Ruf des Blutes, kein Hervordrängen des gemeinsamen Ursprungs. Er überlegte kurz, ob Ähnlichkeiten mit seinem eigenen Gesicht es härter gemacht hätten.


      Als Antwort beschwor er ein Feuer auf einem großen Stein zu seiner Rechten. Das Gebiet war jetzt gut erhellt. Licht sickerte zwischen die Steine am Eingang des Tals. Wie viele Tage waren vergangen, seit er mit seinem ausgeklügelten Plan für Meiglan hierhergeritten war? Er fühlte sich jetzt einhundert Jahre älter. Das Wissen hatte ihn verändert.


      Und auch Mireva. Er scheute vor dieser Erinnerung zurück, und sein Bedürfnis nach einem reinigenden Bild ließ seine Gedanken zu Meiglan wandern. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass auch sie ihn mit ihrem Vertrauen und Glauben verändert hatte. Sie verlangte nichts und erbat nichts, denn in ihren Augen war er bereits vollkommen. Er würde sie schützen und hegen können. Für sie war er alles, was er immer hatte sein wollen: ein wahrer Prinz und Lichtläufer, mächtig, stark und weise. Wenn er sich früher eine Frau angesehen und überlegt hatte, wie es wohl sein mochte, sie zur Gemahlin zu haben, dann hatte er über diese Frage immer nur von seinem Standpunkt aus nachgedacht. Seine Gemahlin, seine Wahl, seine Ehe – als wäre nur er betroffen. Bei Meiglan konnte er es nur so erklären, dass er, wenn er sie anschaute, ihr Gemahl sein wollte.


      Darin lag unerwartete und willkommene Gelassenheit und eine Sicherheit des Herzens, die seinem Glauben an seine Kraft entsprach. Keine Arroganz, keine Siegesgewissheit, sondern einfach das Bewusstsein, dass er die Kraft hatte zu tun, was immer getan werden musste. So sah er Ruval mit vollständiger Gelassenheit abwartend entgegen.


      »Schlau wäre es, wenn du mich auf der Stelle umbringen würdest«, meinte Ruval. »Oder es einen von denen tun lassen würdest.« Er deutete auf ihr Publikum, das neben den Pferden stand und einen groben Halbkreis bildete.


      Pol nickte zustimmend.


      »Aber du bist nicht schlau, Pol. Du bist ehrenhaft.« Aus Ruvals Mund klang das Wort wie Hohn.


      »Ich möchte niemanden enttäuschen.« Pol zögerte leicht. »Du sagst, Roelstra war dein Großvater, Ianthe deine Mutter. Welchen Beweis kannst du bieten?«


      Ruvals Gesicht verriet Überraschung. Zu diesem späten Zeitpunkt hatte er keine Herausforderung dieser Art erwartet. Er zog eine kleine Goldmünze aus seiner Tasche und warf sie Pol zu. »Du wirst das Gesicht meines Großvaters erkennen.«


      Während er die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, fragte Pol in ehrlicher Verblüffung: »Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich Profile vergleiche?«


      Die Münze sandte winzige, kalte Flammen aus. In ihnen sah Pol einen Raum, der mit Gold angefüllt war und von einer einzigen Fackel erhellt wurde. Sie wurde von einer sehr schönen, hochschwangeren Frau gehalten. Sein Herz setzte aus und raste dann: Ianthe.


      »Ein kleiner Trick«, meinte Ruval beiläufig, als die Flammen verloschen. »Aber ich bin sicher, du weißt, dass eine derartige Erinnerung nur von jemandem beschworen werden kann, der dort war und sie sehen konnte. Wem sonst würde Prinzessin Ianthe ihr Gold zeigen, wenn nicht ihrem ältesten Sohn? Gold, das dein Vater im Tausch gegen das Dranath lieferte, um die Seuche zu heilen.«


      Pol mühte sich, sich von seiner Verblüffung zu erholen. Das Schauspiel war eindrucksvoll gewesen, nicht nur in seiner beiläufigen Kraft, sondern auch in seiner Wirkung auf ihn: Es war das erste und wahrscheinlich einzige Mal, dass er seine Mutter sah. Schwanger. Mit ihm. Seine Finger fühlten sich an, als wären sie wie verschmolzen mit der Münze, obwohl die Flammen nicht heiß gewesen waren.


      »Zufrieden?«, wollte Ruval wissen.


      Pol räusperte sich. Ruval hatte es allzu leicht gemacht, dass er das richtige Zittern in seine Stimme legte. »Gibt es etwas anderes als Kampf, um dich zufriedenzustellen?«


      Sein Halbbruder schien interessiert. »An was hattest du gedacht?«


      »Land. Ein Schloss. Vielleicht Feruche, das dein Bruder so sehr begehrt hat, dass er bereit war, dafür zu sterben …«


      »So sehr fürchtest du mich?« Ruval lachte. »O ja, ich werde Feruche nehmen; und Drachenruh und alles andere auch, was du besitzt. Vor allem die Felsenburg.«


      »Und wenn ich dir diesen Kampf abschlage?«


      »Vor all diesen Leuten willst du einen Rückzieher machen?«


      »Du hast keine Armee, nachdem Chiana aus dem Weg geräumt ist. Du würdest einen Krieg verlieren.«


      »Andry hat in Drachenruh Ros’salath eingesetzt. Führe du nur einen Krieg, oder versuche, mich hier mit der Macht des Verrats zu töten, und ich zeige dir die wahre Macht des Ros’salath.«


      Pol biss sich auf die Lippen und war ehrlich froh, dass sein Vetter heute Abend nicht anwesend war. Augenscheinlich hatte er aus der Sternenrolle nicht die tödliche Version erlernt. »Ich habe eingewilligt, dich hier zu treffen – ich habe keine offizielle Forderung angenommen.«


      »Das ist mir bei deiner Wortwahl klar geworden«, war Ruvals Kommentar. »Erlaube, dass ich dich überzeuge. Wenn du dich weigerst, werde ich das größte Geheimnis der Wüste verraten.«


      Pols Blut gefror ihm in den Adern. »Und das wäre?«


      »Gold.« Ruval wies auf die Schlucht hinter seinem Rücken. »Unendliche Mengen von geheimem Gold. Drachengold! Ich weiß Bescheid über Skybowl. In der Erinnerung dieser Münze dort ruht das Wissen. Akzeptiere meine Herausforderung, Pol, oder Miyon und Barig werden schon bald die Wahrheit kennen. Du müsstest sie töten, damit sie ihr Wissen nicht allen anderen im Prinzenreich mitteilen.«


      »Wie es scheint, habe ich keine andere Wahl.« Pol verbarg seine Erleichterung und warf die Münze wieder Ruval zu. Das würde hoffentlich eine gute Darstellung von aufgesetzter Tapferkeit sein.


      »Überhaupt keine«, erwiderte Ruval fröhlich.


      Pol reckte die Schultern und fragte: »Sollen wir die Regeln für das Ricsina festlegen?«


      »Also hast du tatsächlich die Sternenrolle gelesen.«


      »Gewiss. Du nicht?«


      »So viel Mireva davon aus Andrys Kopie stehlen konnte. Wo ist er übrigens?«


      »Ist das von Bedeutung?«


      »Ich denke nicht. Aber er hätte gewiss gerne gesehen, wie du mit Zaubersprüchen um dich wirfst, die du nicht verstehst. Du bist nicht gerade sein Liebling.«


      »Zugegeben. Sollen wir anfangen?«


      »Alle Elemente«, sagte Ruval. »Und nur wir beide. Keine anderen Menschen. Ich brauche niemanden sonst.« Er lächelte. »Du kannst nicht gewinnen, weißt du. Es gibt Dinge in der Zauberei, die dich töten können, wenn du sie nicht korrekt einsetzt.«


      Pol wandte sich ab. »Einverstanden«, flüsterte er.


      »Außerdem verlange ich: keine Waffen, keine körperliche Berührung.«


      Pol machte sich nicht die Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen; an seinem Körper waren mehrere Messer verborgen, die vielleicht nützlich gewesen wären, wäre diese Regel nicht gefordert worden. »Ich habe keinen ehrlichen Kampf von dir erwartet. Aber du bist es, der nicht gewinnen kann. Die Prinzenmark gehört mir, und du wirst sterben.«


      »Ich werde das auf ein Stück Pergament schreiben und es in deinem Angedenken im Oratorium der Felsenburg verbrennen«, grinste Ruval.


      Pol ignorierte den Spott. »Was ist mit Dranath?«


      »Was soll damit sein?«


      »Brauchst du es?«


      »Du nicht?«


      Als Antwort löste Pol den Weinschlauch seines Vaters von seinem Gürtel, stöpselte ihn auf und leerte ihn absichtlich aus. Die dunkle Flüssigkeit mit der machtstärkenden Droge versickerte im Sand.


      Er hörte ein leises Luftholen hinter sich – seine Mutter wahrscheinlich. Vielleicht war es eine dumme Geste, aber sie musste sein. Bislang reagierte Ruval recht hübsch. Die Zurückweisung von Dranath würde bei ihm nicht nur den Glauben an seine Dummheit und Schwäche noch weiter stärken, sondern stand auch für etwas weitaus Wichtigeres: er war Lichtläufer, nicht Zauberer. Ihm kam der sonderbare Gedanke, dass Andry das gutheißen würde. Wütend, aber immerhin.


      »Dann bleibt nur noch der Schutz«, sagte er.


      »Unmöglich. Die Tradition verlangt drei auf jeder Seite. Ich habe niemanden außer mir selbst. Ich brauche niemanden außer mir selbst, um dich zu töten.«


      »Meine Mutter, die Höchste Prinzessin, hat früher schon einmal einen errichtet.«


      »Sie weiß nichts«, schalt Ruval.


      »Und doch ist es ihr gelungen.«


      »Nein. Ich bin nicht einverstanden.«


      Pol ließ sein Achselzucken enttäuscht aussehen; er hatte nicht damit gerechnet, in diesem Punkt zu gewinnen. »Ich denke aber, dass du einverstanden sein wirst, das Unwirkliche zu benutzen.«


      »So, du willst mich also mit entsetzlichen Visionen ängstigen?« Ruvals gute Laune kehrte zurück. »Warum nicht! Das könnte interessant werden. Wenn wir fertig sind, dann rufe Zeugen vor. Dein Vater, Miyon und Barig, damit wäre ich einverstanden.«


      Pol gehorchte, als würde er sich Ruvals Autorität unterwerfen. Als die drei in seiner Nähe standen, führte er die Bedingungen für den Kampf mit leicht heiserer Stimme auf. Rohans sorgfältig beherrschte Miene wurde durch die Sorge in seinen Augen Lügen gestraft; Miyon kochte innerlich vor wütendem Verlangen, Ruval als Sieger aus dem Kampf hervorgehen zu sehen; Barig starrte sie alle nur an und verstand nur einen Bruchteil ihrer Worte.


      »Die Bedingungen sind für uns beide annehmbar«, sagte Pol schließlich. »Wird eine davon verletzt, gilt der Anspruch des Schuldigen als verfallen. Die Strafe obliegt eurer Verantwortung als Zeugen.«


      »Verstanden«, bellte Miyon. »Weiter.«


      Ruval grinste ihn an. »Aber, aber, Hoheit! So eifrig erpicht, den Rekruten Eurer Garde gewinnen zu sehen? Oder erwartet Ihr, dass ich verliere?«


      Der Cunaxaner sah aus, als wollte er ihn erwürgen. Dann machte er kehrt und marschierte zu seinem Pferd zurück.


      Nervös meldete sich Barig. »Als Vetter meines Prinzen und sein Repräsentant werde ich ein verdammt scharfes Auge auf die Vorgänge haben.«


      Pol wusste Barigs Haltung zu schätzen – und seinen Bluff, mit dem er versuchte, fast vollständige Unwissenheit zu verbergen. »Wir danken Seiner Lordschaft für diese Unterstützung.«


      »Und vertrauen auf Eure Wahrnehmung«, fügte Ruval spöttisch hinzu.


      Rohan sagte nichts, bis Barig wieder zu der Gruppe zurückgekehrt war. Dann murmelte er: »Du wirst heute Nacht sterben, Ruval – so oder so.«


      »Habt Ihr den Mumm, den Sohn jener Frau zu töten, die Euer Kind geboren hat?«


      Pol erstarrte gegen seinen Willen. Rohan zog nur eine Braue hoch.


      »Ich habe ihn in jener Nacht gesehen«, fuhr Ruval fort. »Kurz nachdem er geboren worden ist. Mein letzter Bruder. In der Wiege, in der er verbrannte.«


      »Solch rührende Sentimentalität kommt recht unerwartet«, zwang sich Pol zu sagen.


      »Wenn ich mit dir fertig bin, kümmere ich mich um deine Mutter. Denn sie hat meine getötet.« Er funkelte Rohan an. »Euch werde ich lange genug am Leben lassen, dass Ihr den Tod der Faradhi-Ziege beobachten könnt, die auch Euren Sohn getötet hat.«


      »Hätte Ianthe ihn aufgezogen, dann wäre er nicht mein Sohn gewesen«, erwiderte Rohan.


      Pol schluckte schwer. Darum drehte sich also alles, dachte er. Und er war Sioned für ihren Mut dankbar. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob sie es gewesen war, die Ianthe getötet hatte oder nicht. Er musste das überleben, und sei es nur, damit er seiner Mutter sagen konnte, wie sehr er sie liebte.


      Rohan verließ sie. Pol wandte sich Ruval zu und holte tief Luft. Er griff in seine Tasche, betastete einen kleinen, goldenen Talisman und dachte an den klugen alten Lichtläufer, der ihn ihm gegeben hatte. Die Sternenrolle hatte ihn heute vieles gelehrt. Von dem meisten hoffte er allerdings, es nicht einsetzen zu müssen. Er musste Ruval als Lichtläufer besiegen, nicht als Zauberer. Nicht wegen dieser Symbole, sondern um seiner selbst willen. Er war der Sohn von Rohan und Sioned, nicht Nachkomme von Diarmadh’im. Aber die Techniken, die seine Ahnen so hoch entwickelt hatten, wirbelten durch seinen Kopf, als ob auf Pergament geschriebene Worte zu ihm sprechen würden. Sie rieten ihm zu diesem oder jenem Zauber, stritten um die Vorzüge eines jeden, schlugen neue Varianten vor, die die besonderen Umstände berücksichtigten. In besorgtem Unterton warnte eine Frauenstimme ihn vor Gefahr. Ihre Stimme war die seiner Mutter, die von Lady Andrade und Tobin, und Nervosität und Fantasie sagten ihm, dass etwas davon auch Lady Merisel war, die jedes einzelne Wort auf die Sternenrolle geschrieben hatte. Sie hatte gefährliches Wissen erlangt und dann verborgen. Warum? War es das unheilvolle Zögern eines Gelehrten, das das Wissen hatte verschwinden lassen? Oder steckte etwas anderes dahinter?


      Wahrscheinlich würde er dieses Wissen schon bald dazu verwenden, seinen eigenen Halbbruder zu töten. Er schaute in Ruvals Augen, und es waren weder Blutsbande noch brüderliche Gefühle, die ihn vor dem Unvermeidlichen zurückweichen ließen. Es war eine schreckliche, zerstörerische Traurigkeit. Sein Prinzentum, seine Stellung, selbst sein Leben waren durch den blutigen Tod anderer Menschen gewonnen worden: Ianthe und Roelstra, der angebliche Thronerbe Masul, Segev, Marron und jetzt Ruval. Was machte ihn so viele Tode wert? Aber dann dachte er wieder an Sorin, und Wut stieg in ihm auf. Diese anderen waren Todfeinde gewesen; Sorin war ermordet worden, weil er ihn verteidigt hatte. Für Sorin würde er diesen Kampf gewinnen. Für seine Mutter, die alles für ihn riskiert hatte. Und für seinen Vater.


      Er hielt Ruvals Blick mit seinem eigenen fest und sah nicht seinen Bruder, sondern den Feind. Alle Feinde.


      »Fangen wir an«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Stronghold: Frühjahr, 35. Tag


      Andry stand auf der obersten Stufe und blickte in die Keller hinab. Er redete sich ein, dass er keine Angst vor Mireva hätte. Er wusste auch, dass dies zumindest zum Teil eine Lüge war. Er fürchtete nicht, was sie tun könnte, denn Rohans List mit dem Stahldraht hatte diese Angst mehr oder weniger beseitigt. Es war das, was er von ihr würde lernen können.


      Geheimnisse, tödlicher als jene der Sternenrolle. Wege von Macht, die alles vergiften konnten, was er war. Wahrheiten, die letzten Endes seine Niederlage bedeuten konnten.


      Wissen jeder Art bedeutete aber auch Macht. Und so stieg er schließlich die Treppe hinab in die kühle Dämmerung. In den Kammern zu seiner Linken befanden sich die riesigen Zisternen, die Strongholds Wasservorrat enthielten. Sie flossen in diesem Jahr beinahe über und enthielten jetzt ausreichend Wasser für die kommenden Jahre. Die Quelle in der Grotte lieferte den größten Teil, aber Andry konnte sich noch an Zeiten in seiner Kindheit erinnern, wo sie nahezu ausgetrocknet war. Selbst wenn sie einige Jahre lang staubtrocken sein würde, würde Stronghold noch immer Wasser in Hülle und Fülle haben. Es wurde frisch gehalten durch die Beigabe von Kräutern, die ihm auch seinen besonderen klaren Geschmack verliehen. Das war eine der Kleinigkeiten, die er in der Schule der Göttin vermisste, das leichte Prickeln dieses Wassers auf der Zunge.


      Er blieb in einer Tür stehen, um die massiven Zisternen zu betrachten. Wie er vermutete, war es wohl das letzte Mal. Dann setzte er seinen Weg durch die Stapel von Kisten, überflüssigen Möbeln, aufgerollten Teppichen und anderen Gegenständen fort, bis er Mirevas Zelle erreichte. Auf dem Weg dorthin beschäftigte er sich mit anderen Plänen: Wie viele von Radzyns Bewohnern konnten in Stronghold untergebracht werden, wenn das Schloss fiel, falls es wirklich fiel? Wie viele konnten die Zisternen am Leben erhalten, und für wie lange? Wenn Stronghold ebenfalls eingenommen wurde, gab es dann eine Möglichkeit, den Eindringlingen diesen kostbaren Wasservorrat in der Wüste zu rauben?


      Er glaubte an seine Vision, als wäre sie bereits Geschichte. Er hatte gedacht, dass sie vielleicht in diesem Frühjahr Wirklichkeit werden würde. Aber Radzyn stand noch immer. Er würde auf seinem Weg aus dem Prinzentum seines Onkels einen Umweg dorthin machen. Er sehnte sich verzweifelt danach, es heil und stolz auf seinen Klippen über dem Meer stehen zu sehen. Ein letztes Mal.


      Es gab einen Keller unter diesem hier, der so geschützt war vor der sengenden Hitze, dass man dort Eis erzeugen konnte. Er dachte daran, wie er sich einmal mit Sorin dort hineingeschlichen hatte, als sie noch Kinder waren. Sie hatten genug von der Schicht aus Raureif abgekratzt, dass sie so etwas Ähnliches wie Schneebälle formen konnten. Er erinnerte sich an so vieles – wie sie Drachen gespielt hatten, wie sie gelernt hatten zu reiten und Bogenschießen geübt hatten mit Bogen, die für kleine Knaben viel zu schwer waren, an all die Streiche, die sie angestellt hatten und aus denen sie sich nie herauslügen konnten. Ihm fiel wieder ein, wie sie die Gutenachtgeschichten der Alten Myrdal ernst genommen und das halbe Schloss auf den Kopf gestellt hatten, als sie nach ihren Geheimgängen suchten. Chay hatte sie schließlich erwischt, und diesmal war es Sorin auch nicht gelungen, sich herauszureden …


      Er stand vor der verschlossenen Eisentür der Zelle, beschwor eine Flamme an die Fackel in der Wand und machte sich bereit, der Frau gegenüberzutreten, die eigentlich für den Tod seines Bruders verantwortlich war.


      Er hatte sich vorsichtig und leise angeschlichen. Aber ehe seine Finger auch nur das Schloss berühren konnten, drang ihre Stimme gedämpft und spöttisch von innen heraus: »Nun? Bist du nicht draußen und siehst zu, wenn Zauberei am Werk ist?«


      Andry öffnete die Tür. Mireva stand an der gegenüberliegenden Mauer. Das lange, weißgesträhnte Haar fiel ihr über die Schultern, die graugrünen Augen funkelten, und ihre Handgelenke waren blutige Beweise für ihre Versuche, sich von den Fesseln zu befreien.


      »Wie ich sehe, hast du es dir bequem gemacht«, sagte er im gleichen spöttischen Tonfall.


      »O ja.«


      Es gab eine ganze Reihe von Dingen, die er hätte sagen können. Eine ganze Reihe von Arten, wie er ein Gespräch mit ihr hätte eröffnen können. Aber die Worte, die schließlich über seine Lippen kamen, waren grob und direkt und wurden angetrieben von der Kraft seines Bedürfnisses.


      »Erzähl mir, was du weißt. Ich brauche dein Wissen.«


      Mireva lachte nur.


      »Erzähl es mir.«


      »Und warum sollte ich das tun?««


      »Weil es deine letzte Chance ist.« Er machte eine Pause. »Weißt du, welche Pläne Rohan mit dir hat?« Es war an diesem Nachmittag erwähnt worden, ehe er Rohan erzählt hatte, dass er nicht nach Rivenrock mitkommen würde. Die Idee gefiel ihm sehr gut; sie war von eleganter Einfachheit und verhieß Tage äußerster Qual. Rohan konnte bewundernswert grausam sein, wenn es ihm gefiel.


      Achselzuckend fragte sie: »Und was ändert das? Wir wissen doch beide, dass ich sterben werde.«


      »Es gibt verschiedene Arten zu sterben. Ich persönlich würde dich hier und jetzt töten, aber ich muss zugeben, dass er einen interessanteren Weg ersonnen hat.« Er stand in der offenen Tür und ließ seinen Schatten auf sie fallen. Der Anblick gefiel ihm. »Spürst du schon das Fehlen von Dranath?«, fragte er mit boshafter Sanftmut.


      Ein Krampf durchzuckte sie und riss ihre Handgelenke auseinander, so dass wieder frisches Blut über ihre Hände lief.


      Andry nickte. »Das dachte ich mir. Sag mir, was ich wissen will, und ich könnte mich entschließen, deinem Leben ein schnelles Ende zu bereiten.«


      Sie schloss für einen Moment die Augen. Dann zuckte sie resignierend mit den Schultern. »Also schön. Aber öffne meine Fesseln.«


      Er hätte fast gelacht. »Nicht einmal für das, was ich von dir lernen könnte.«


      »Narr! Diese Zelle hat vielleicht vier Steinmauern, aber der Boden darunter ist mit Eisenerz versetzt! Kannst du das nicht fühlen, Lichtläufer? Sind deine Sinne so schwach? Die Tür ist aus Eisen. Ich könnte nicht daran vorüber, selbst ohne Stahl in meinem Fleisch! Wenn ich schon sterbe, dann wenigstens mit einem Hauch von Würde! Töte mich nicht, wenn ich verschnürt bin wie ein Schwein auf dem Weg zur Schlachtbank!«


      Andry überlegte und schloss dann die Tür. »Ich werde sie lockern«, sagte er schließlich und beschwor ein wenig Feuer hoch oben an der Wand. »Aber der ›Ohrring‹ bleibt.«


      »Wie du willst«, antwortete sie trotzig.


      Er drehte den Stahldraht auf, der ihre Arme miteinander verband, achtete aber darauf, dass jedes ihrer geschwollenen Handgelenke umwickelt blieb und dass die Fesseln nicht so locker waren, dass sie sie über die Hände schieben konnte. In gewisser Weise war sie frei; die blutroten Drähte waren jetzt bloße Armbänder. Er war überzeugt, dass er, ehe sie sie entfernen oder den Stahl von ihren Ohrläppchen nehmen konnte, durch die Tür hinauslaufen und das Eisen hinter sich zuwerfen konnte.


      »Zu liebenswürdig.« Sie rieb die Gelenke. »Was willst du wissen?«


      »Fang von vorne an. Sonst ergibt es keinen Sinn.«


      Mireva ließ sich auf den Boden nieder. Den Kopf gegen die Wand gelehnt, die Hände offen und sichtbar, hielt sie seinen Blick mit ihrem eigenen fest und fing an zu sprechen.


      Vor Jahren, ehe Andry geboren war, hatte Mireva ihr jugendliches Äußeres verändert und hatte sich in eine alte Frau verwandelt und Lady Palila das Geheimnis des Dranath verraten. Roelstras Mätresse hatte die Droge genauso eingesetzt, wie Mireva es erhofft hatte. Ein Lichtläufer namens Crigo war süchtig geworden und konnte so zum Sklaven gemacht werden. Das war ausgesprochen befriedigend zu sehen für eine Zauberin, die sich ihr Leben lang versteckt hatte. Doch als sich die Dinge weiter entwickelten, traute sich Mireva an größere Pläne: Wenn eine von Roelstras Töchtern von Lallante Rohan heiratete, konnte Crigo noch wirksamer gegen Andrade eingesetzt werden, wenn er dann in Rohans inneren Rat aufgenommen wurde.


      »Erzähl mir mehr über Dranath«, unterbrach Andry sie.


      »Du meinst, es könnte nützlich sein, was?«, höhnte sie. »Du weißt, dass es die Macht steigert? Hast du es je selbst benutzt, Lichtläufer?«


      »Und Abhängigkeit riskiert?«, schnaubte er. Es ging sie nichts an, dass er mit der Droge experimentiert hatte. »Soll ich mich anfällig machen für das, was Rohan mit dir tun will?«


      »Es ist es wert«, meinte sie achselzuckend. »Solltest du jemals planen, deinem geliebten Vetter ein wenig unterzumischen, dann wisse, dass jeder, der die Gabe besitzt, Dranath widerstehen kann, wenn er es merkt – und es ist nicht schwer festzustellen, glaube mir. Aber solange er nichts vermutet, ist er jedem interessanten kleinen Vorschlag gegenüber offen, den du machst.«


      »Was ist mit Talentlosen?«


      »Nichts, bei ihnen kann man damit nicht arbeiten. Ihre Geister sind leer, was das Dranath angeht. Es macht sie einfach nur abhängig. Das richtige Blut ist nötig, um auf besondere Weise anfällig zu sein. Deshalb konnte Ianthe Rohan dazu verführen, mit ihr zu schlafen.«


      »Oh«, murmelte er gelangweilt, »der Phantomsohn.«


      »Nicht mehr als Ruval oder Marron oder Segev! Er hätte sicher Lichtläufersinne über seinen Vater gehabt und die volle Diarmadhi-Gabe von seiner Mutter.« Ihre graugrünen Augen verloren die Schärfe. »Was hätte ich ihm beibringen können…« Sie zuckte wieder leicht mit den Schultern, als sie Andrys Blick bemerkte und an die verpassten Gelegenheiten dachte. »Aber er starb mit ihr in dem Flammeninferno von Feruche.«


      »Du kannst ihn ein andermal beweinen«, erklärte Andry ungeduldig. »Weiter mit der Geschichte.«


      Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schien die Gelegenheit zu genießen, dem Herrn der Schule der Göttin eine Vorlesung zu halten. »Lallante war eine Verwandte von mir. Wir verheirateten sie mit Roelstra und hofften auf einen Sohn, der Diarmadhi und Hoheprinz sein würde, so wie Andrade ihre Schwester mit Zehava und Sioned mit Rohan verheiratet hatte, weil sie für euch Faradh’im dasselbe wollte. Aber Lallante hatte Angst vor ihren Kräften und wollte sie nicht benutzen. Als sie ihr Erbe ausschlug, gaben wir die Hoffnung auf.«


      »Wir?«


      »Mein Vater, ihr Vater und ich. Sie starben kurz nach ihr.« Mirevas Stimme klang bitter und nachdenklich. »Sie starben an diesem Versagen. Diesmal war kein Lichtläufer nötig. Lallante war eine von uns, und sie hat uns verraten.« Mireva schlang die Arme um sich und starrte auf den Steinboden. »Es gab andere, die mit uns gearbeitet haben. Aber unsere war die reinste Linie, unser Stammbaum ist königlicher als deiner, Lichtläufer.« Sie grinste plötzlich. »Wir sind Nachfahren keines Geringeren als eures kostbaren Lord Rosseyn, des Verbündeten von Merisel der Verfluchten.«


      »Er war kein Zauberer!«, rief Andry aus.


      »Nein. Aber seine Frau war es. Und ebenso die Kinder, die sie von ihm hatte. Schwächlinge seid ihr Lichtläufer. Zwei von euch sind nötig, um talentierte Nachkommen zu zeugen. Das Talent nimmt ohne bewusste Paarung ab. Aber die Diarmadhi-Kräfte sind in den Kindern selbst dann vorhanden, wenn nur ein Elternteil talentiert ist.«


      Er starrte sie fasziniert an. »Dann waren Lallantes Töchter …«


      »… alle welche von uns. Nur diese jammernde Närrin Naydra hat überlebt. Mit ihr stirbt Lallantes Linie aus. Abgesehen von Ruval.«


      »Und?«


      »Crigo starb, Ianthe versagte, als sie Rohan gewinnen sollte, Pandsala versagte – aber dann waren da Ianthes Söhne. Drei feine, kräftige, mächtige Knaben. Eine Wache in Feruche war ein Diarmadhi, mein Auge dort. Er brachte sie zu mir. Ich wusste, was es hieß, wieder zu hoffen …«


      Mireva hatte die Knaben aufgenommen, hatte ihre Gaben gehegt und hatte sie gelehrt, wer sie waren und was sie tun mussten, um ihr Geburtsrecht zu fordern. Segev, der Jüngste, war in jenem Frühjahr 719 in die Schule der Göttin eingetreten.


      »Du hast es nie gewusst«, schnurrte sie, als Andry sie schockiert anstarrte. »Dass er ein Zauberer war, hast du vermutet. Dass er Ianthes Sohn war …« Sie lachte. »Du und Hollis, ihr habt euch von ihm helfen lassen, die Sternenrolle zu übersetzen. Nun, das nenne ich Ironie! Wenn es ihm auch nicht gelang, mir das Original oder auch nur eine Kopie zu bringen, so sah ich doch auf dem Sternenlicht genug davon, um zu wissen, dass es nicht das war, wovon in der Legende die Rede ist.«


      »O doch, das ist es.« Er erhielt ein wenig Sicherheit zurück, als sich jetzt ihre Augen weiteten.


      »Unmöglich! Die Sprüche sind falsch, sie sind …«


      »Absichtlich so geschrieben. Sie funktionieren nur, wenn man den Code kennt, den Lady Merisel verwendet hat.«


      Mirevas Atem entwich zischend durch ihre Zähne. »So! Diese dreckige Hure – sie war also arrogant genug, um das zu bewahren, was sie uns gestohlen hatte!«


      »Erzähl mir von ihr.«


      Mirevas Gesicht wurde dunkel vor Wut. »Diese schlimmste aller Faradh’im, sie war Geriks Weib, aber sie schlief mit allem und jedem. Sie verbreitete Geschichten über ihre Schönheit, aber sie war entsetzlich hässlich. Wenn sie ihre Burg verließ, verhängte sie einen Zauber des Gestaltwechselns über sich, um den Glauben an ihren Liebreiz zu nähren. Sie herrschte über Gerik und Rosseyn und jeden Lichtläufer ihrer Zeit mit eiserner Peitsche. Und sie tötete jene, die ihr nicht gehorchten.«


      Andry hätte fast gelächelt. Die Frau, deren Kraft und Schönheit aus jeder Faser der historischen Schriftrollen strömte, hatte keine Ähnlichkeit mit der, die Mireva beschrieb.


      »Sie benutzte Verrat und Täuschung, um uns zu vernichten. Nichts war ihr dafür zu niedrig. Ein einziges Mal war jemand absolut ungehorsam. Das war, als sie befahl, alle Kinder in unserer Festung, der Felsenburg, zu töten. Zwei von ihnen waren Kinder von Rosseyn. Niemand wusste von ihnen. Er berichtete, dass alle ermordet worden wären, obwohl er sie in Wirklichkeit in Sicherheit gebracht hatte.« Mireva sprang auf die Füße und fing an, in der engen Zelle herumzugehen. »Was die Erwachsenen anging, die Männer tötete sie nicht sofort, sie kastrierte sie. Die Frauen machte sie durch Drogen gefügig. Den Schwangeren riss sie die Babys aus den Körpern und ließ sie auf Merida-Messer spießen. Hast du je das Geheimnis der Merida-Glasmesser kennengelernt? Sie waren hohl, voll mit Gift. Wenn sie in einen Körper gebohrt wurden, zerbrachen sie, und das Gift sickerte heraus. Merisel verwendete diese Messer gegen Kinder!«


      Mireva rang keuchend nach Atem, während sie jetzt mit einer Schulter an der Mauer lehnte, als hätte die Kraft ihres Hasses sie erschöpft.


      »Das ist also deine Art, dich zu rächen«, bemerkte Andry.


      »Nichts könnte uns je für das entschädigen, was wir erlitten haben. Dies ist nur das Zucken einer Rache gegen ihre Nachkommen.«


      Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich. »Pol?«


      »Und du!«, spie sie ihm entgegen. »Stolz darauf, Herr der Schule der Göttin? Das Blut dieser mörderischen Kreatur zu besitzen?«


      »Woher weißt du das?«, hauchte er.


      »Glaubst du, wir hätten nicht durch all die Jahre hindurch euch alle im Auge behalten? Aber hast du noch keine Verbindung hergestellt zwischen Lord Garic aus Elktrap und Lord Gerik, Merisels Gemahl? Ruala ist eine von uns!«


      »Aber die Namen …«


      »Ein Vorwand«, höhnte sie. »Damit alle denken, dass ihre Macht von Merisel und Gerik stammt, nicht von Rosseyn. Sie ist eine ebenso vollblütige Diarmadhi wie ich, wie Ruval, wie Pol!«


      Diesmal fühlte er sich körperlich getroffen.


      »Ich weiß nicht, wieso es so ist, also frag nicht.« Verärgert über ihren Mangel an Wissen, genoss sie dennoch ganz offensichtlich ihren Triumph. »Sioneds Linie ist an vielen Stellen undeutlich. Er muss es von ihr haben. Sie trägt keine Lichtläuferringe mehr, deshalb gibt es keine Anzeichen für ihr Blut. Aber wenn man einen solchen Ring an Pols Hand stecken würde, und wenn unsere Künste in seiner Nähe ausgeübt würden, dann würde sein Finger brennen wie Feuer.«


      »Pol«, hauchte er. Er konnte es kaum glauben. Und dann, von neuem geschockt: »Ringe?«


      »Weißt du denn überhaupt nichts?«, rief sie. »Bei einem Lichtläufer mit dem Alten Blut brennen die Ringe, wenn einer unserer Zauber gewirkt wird.«


      »Erzähl mir den Rest«, forderte Andry sie tonlos auf.


      Sie rieb sich die Handgelenke, während sie ihm von Chianas Rolle in ihrem Komplott erzählte. Da sie anfällig war für Einflüsterung und Zauberei, hasste Chiana Lichtläufer und Rohan ungefähr in gleichem Maße. Andry bedauerte ihre Unschuld. Schließlich aber fing Mireva an, die Szene von Sorins Tod mit boshafter Freude zu beschreiben.


      »Hör auf«, flüsterte er schmerzerfüllt.


      »Aufhören? Du wolltest doch alles darüber hören. Und das sollst du auch! Er musste sterben, genauso wie Maarken und seine Kinder sterben müssen, damit niemand mehr übrig ist, die Wüste zu erben. Oh, und Hollis auch, weil sie Segev getötet hat. Du hast Marron das Leben genommen, weil er deinen Bruder getötet hat. Ruval wird das ihre aus demselben Grund fordern.«


      »Ihr müsst auch mich töten.«


      »Nicht aus Gründen der Dynastie. Nein, du und deine kleinen Bastarde, ihr werdet sterben, weil ihr Lichtläufer und Merisels Nachkommen seid.«


      Der Vater in ihm erbebte aus Angst um Andrev, Tobren und Chayly. Aber was er sagte, war: »Du hast bereits erkannt, dass du diejenige sein wirst, die stirbt. Auf die eine oder andere Art. Wer wird diese Hinrichtungen vornehmen?«


      »Ruval.«


      Es fiel ihm recht leicht zu lachen. »Um Mitternacht ist von ihm nur noch Asche übrig!«


      »Vielleicht. Aber wenn nicht er, dann andere. Wie viele von uns sind wohl hier, was meinst du?«, spottete sie. »Hunderte? Tausende? Vergiss nicht, ein Diarmadhi-Elternteil allein ist schon die Garantie dafür, dass alle Kinder die Macht erben. Ihr Lichtläufer seid im Verhältnis zu uns nur wenige und schwach. Und wie solltet ihr uns auch finden? Merisel trieb uns in den Veresch, aber inzwischen sind wir in jeden anderen Teil des Kontinents gezogen. Wie Sioneds Erbe beweist, die unerwartete Kraft, die sie Pol vermacht hat. Wie willst du uns finden, Herr der Schule der Göttin? Wie willst du uns auslöschen?«


      »Ich habe eine Frage an dich«, sagte er mit winzigem Lächeln. »Wie willst du mich aufhalten?«


      Er wusste bereits, wie er es machen wollte. Diejenigen, die sich zu Chiana gesellt hatten, wurden immer noch in Drachenruh gefangen gehalten. Es wäre so leicht wie nur irgendetwas, sie loszuwerden. Aber erst, wenn sie den Aufenthaltsort der anderen verraten hatten. Hinzu kam, dass jeder, der die Macht besaß, sie wahrscheinlich auch benutzte; die Gerüchte allein würden ihn zu den Diarmadh’im von Firon und Kierst-Isel bis nach Dorval führen. Er würde sie finden, und sie würden sterben.


      Sein einziges Problem würden dann die Hochgestellten sein. Sioned. Pol. Riyan. Aber sie waren alle Lichtläufer – auf eine Art. Aber er würde eine Möglichkeit finden, sie unter seine Beobachtung zu bringen, wenn nicht unter seine Kontrolle.


      Sein Lächeln wurde breiter. »Wie willst du mich aufhalten?«, wiederholte er.


      Ihre Arme mit den Stahlbändern schossen empor, und Feuer sprühte aus ihren Fingerspitzen. Sie schrie vor Schmerz, als sie arbeitete, während sich Eisen in ihr Fleisch bohrte. Aber die Flammen loderten weiter aus ihren Händen, und sein Schrei vermischte sich mit ihrem, als seine Kleider Feuer fingen. Sich windend stürzte er zu Boden und rollte sich auf den Steinen, um die Flammen zu löschen, ehe er verkohlte.


      Im nächsten Augenblick waren die Flammen verschwunden. Und mit ihnen Mireva.


      Ihr Verstand befahl ihr, Andry in der Zelle einzusperren, aber dazu war keine Zeit, und sie konnte mit ihren geschwollenen Fingern nicht arbeiten. Halb blind taumelte sie zur Treppe und tastete sich nach oben. Auf dem Weg nach unten waren da doch nicht so viele Stufen gewesen …


      Sie schluchzte auf, als sie an eine Tür stieß. Die hatte kein Schloss, aber in der Dunkelheit bedeutete es endlose Qual, den Riegel zu ertasten und die Tür aufzuschließen, während Schmerz jeden einzelnen Nerv erfüllte. Sie stöhnte vor Erleichterung, als sie sah, dass der Gang vor ihr leer war. Niemand hatte ihr Kreischen oder Andrys Schreie gehört. Aber dies war der bewohnte Teil der Burg, und sie musste trotzdem vorsichtig sein.


      Mireva atmete langsam und vorsichtig. Sie sehnte sich nach einer winzigen Prise Dranath, um einen klaren Kopf zu bekommen. Aber die Erinnerung an das süße Zeug war fast schon genug. Sie riss eine Fackel aus der Halterung und schob sie unter die Tür. Das würde Andry nicht lange aufhalten, aber es war besser als nichts.


      Sie wand das Haar im Nacken zu einem Knoten, bürstete ihre Kleider ab und ging den Gang entlang, als gehörte sie hierher. Sie begegnete niemandem, bis ein Lakai vorbeiging. Er war beladen mit Fironeser Kristall auf einem silbernen Tablett. Für Pols Siegesbankett, dachte Mireva wütend. Absichtlich stieß sie gegen die Schulter des Mannes. Er fluchte und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Ihre Hände waren noch immer ungeschickt, aber es gelang ihr, einen der schlankstieligen Kelche zu ergreifen. Das Kristall zerbrach an der Wand, und als der Lakai sich katzengleich aufrichtete, ohne seine Last fallen zu lassen, schlitzte Mireva ihm die Kehle auf.


      Der folgende Krach würde sicher Menschen herbeistürzen lassen. Sie musste sich beeilen. Sie hastete den Hauptflur entlang, kletterte die Dienstbotentreppe hinauf, so schnell sie konnte, und traf dabei eine Magd mit einem Arm voll Laken. Im Laufen versuchte sie, den Draht von ihrem Ohr zu lösen, gab es aber auf, weil er zu fest gewunden war, und machte sich an dem Stahl zu schaffen, der ihre Handgelenke umgab. Als sie Rualas Zimmer erreichte, war der Erste der blutigen Drähte bereits zu Boden gefallen.


      Es gab keine Wachen, nicht einmal eine Magd saß in der schattigen Schlafkammer. Ruala schlief. Als Mireva die Vorhänge öffnete, war der Schmerz, den das Kratzen von Stahlringen auf Stangen hervorruft, vergessen. Sie sah die neuen Sterne. Verzweifelt durchwühlte sie Rualas Ankleidetisch. Endlich hatte sie die Schere gefunden und schnitt das andere Stahlband von ihrem Handgelenk. Schnell! Sie musste schnell handeln. Sie konnte Rualas Kräfte für sich nutzen, wenn sie erst einmal den Stahl abgelegt hatte, und konnte arbeiten. Sie versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken und beugte sich nieder, um einen besseren Blick in den Spiegel zu haben, während sie an dem Draht an ihrem Ohrläppchen hantierte.


      »Leg das hin.«


      Sie wirbelte herum und sah überrascht Ruala neben ihrem Bett stehen. Die junge Frau war bereit, sie mit dem eleganten, juwelenbesetzten Messer zu töten, das sie in der Faust hielt. Sie hielt die Klinge, als wollte sie sie werfen, aber sie wusste wahrscheinlich nicht einmal, wie sie es machen musste. Also würde sie näher kommen müssen, so nah, dass Mireva sie mit ein wenig Glück entwaffnen konnte. Solange der Draht noch an ihrem Ohr befestigt war, konnte sie nicht so einfach auf Zauberei zurückgreifen, und sie war mehr als doppelt so alt wie Ruala.


      »Warum wacht dein liebender Lord nicht über seinen kostbaren Schatz?«, erkundigte sich Mireva in süßem Ton.


      »Leg die Schere hin«, sagte Ruala noch einmal genauso ruhig wie zuvor.


      Langes, schwarzes Haar wirbelte um perfekte Schultern; die dunkelgrünen Augen erinnerten bei manchem Licht an Mirevas eigene. Die alte Frau sah sich selbst, wie sie vor über vierzig Jahren gewesen war: jung, schön, mit der Verheißung von Macht in den Augen. »Wir sind gleich, du und ich«, murmelte sie.


      »Wir sind uns nicht ähnlicher als Feuer und Wasser. Und jetzt leg sie hin.«


      Mireva legte die Schere auf den Ankleidetisch hinter sich. »Ich erkenne Macht, wenn sie in meine Nähe kommt. Du bist Diarmadhi, genau wie ich.« Sie konnte fast fühlen, wie Andry an die Tür da unten hämmerte. Zeit, Zeit, Zeit. »Glaubst du, Andry wird dich am Leben lassen, nachdem er jetzt weiß, was du bist? Oder nimmst du an, dass dein tapferer Lord dich beschützen wird? Wie kann er das, wenn Andry auch hinter seinem Blut her sein wird?«


      Ruala lächelte. »Du erkennst Macht, ja? Wir werden sehen.« Langsam ging sie auf die Tür zu, ohne den Blick von Mireva zu wenden. Aber als sie die Hand nach dem Knauf ausstreckte, machte Mireva einen letzten Versuch und übertraf sich selbst. Was Ruala berührte, war ein schleimiges, stinkendes Ding, ein sich windendes Stück Fleisch, das Säure verströmte. Sie schrie und riss die Finger zurück.


      Mireva konnte kaum sehen. Der Schmerz war unerträglich, als er sich in ihren Gliedern ausbreitete. Er ging von einem Gehirn aus, das in Flammen zu stehen schien. Aber es war die Qual wert. Ruala, verblüfft und erschreckt in diesem kurzen Augenblick der Zauberei, war verletzlich. Mireva warf sich blindlings vorwärts. Sie stürzten in enger Umarmung wie Liebende zusammen zu Boden. Mireva hörte ganz schwach, wie das Messer klappernd aus Rualas Hand fiel.


      Sie kämpfte sich auf Ruala. Laut stöhnte sie, als sich Finger so tief in ihre wunden Handgelenke bohrten. Ruala war nicht dumm; sie hatte sich schnell von ihrem Schock erholt, und sie wusste genau, wo sie Mireva am meisten verletzen konnte. Mireva warf sie herum und hoffte, sich auf ihre vom Schmerz vernebelten Augen verlassen zu können. Als der Kopf des Mädchens an den festen hölzernen Bettrahmen schlug, wusste sie, dass es so war. Ruala wurde ohnmächtig.


      Nach Atem ringend kam Mireva auf die Füße und griff wieder nach der Schere. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie ihren Hals blutig ritzte. Dennoch fiel der Draht auf den Ankleidetisch. Sie war frei.


      Die Sterne lockten. Schnell verwirkte sie ihr Licht. Sie sehnte sich nach Dranath, als sie sich auf den silbrigen Strahlen nach Rivenrock begab.


      Es war so, wie sie befürchtet hatte. Pol und Ruval kämpften bereits. Luft und Feuer wirbelten um sie her, entsetzliche Visionen wurden heraufbeschworen, dann die Gegenvisionen dazu, und alles vermischte sich in einem Mahlstrom der Macht. Die unbegabten Zuschauer trugen Masken des Entsetzens angesichts dessen, was sie sahen. Diejenigen, die für die Künste empfänglich waren – Sioned und Morwenna, Tobin, Maarken und Hollis – lagen auf den Knien im Sand, und ihre Gesichter waren schmerzverzerrt. Es war kein Perath gewirkt worden, um sie zu schützen. Das passte Mireva gut. Sie konnte ungehindert in den Kampf eingreifen, und die Lichtläufer würden den tödlichen Schlag fühlen, als wäre er gegen sie gerichtet.


      Pol wich vor Ruvals Bild zurück – einem tosenden Wirbelwind, der Klauen ausstreckte, aus denen Blitze schossen. Mireva lachte zufrieden: Das Prinzchen schien erschreckt. Wie es schien, hielt sich Ruval auch ohne sie sehr gut. Trotzdem war sie auf der Hut, während sie auf Pols Erwiderung wartete, denn alles, was sie von ihm wusste, warnte sie vor seiner Klugheit.


      Mit der rechten Hand griff er in seine Hosentasche und zog sie zur Faust geballt um ein kleines Ding wieder heraus. Das warf er in die Luft, so, wie man einen Jagdfalken emporschleudern würde, und aus einem winzigen, strahlenden Funkeln wuchsen tatsächlich Schwingen. Wirbelnd im Lichtläuferfeuer wurde aus dem Ding ein riesiger, goldener Drache, so groß wie die Canyonmauern, mit flammenden Schwingen und weißglühenden Augen, wie von Sternen erfüllt.


      Mireva stieß keuchend einen Fluch aus und machte sich hastig an ihr eigenes Werk. Denn der Trick dieser Illusion bestand darin, dass ein Teil davon keine Illusion war. Feuer verbarg das Werk, bis es in allen schrecklichen Einzelheiten fertig war, sodass die Bestandteile, die real waren, nicht erraten werden konnten. Jeder Teil des beschworenen Drachen konnte aus dem kleinen, glitzernden Ding sein, das Pol in die Luft geschleudert hatte. Sie hatte Ruval diese Technik gelehrt und hatte ihm gezeigt, wie sich aus Stein, den man aus dem Sand gesammelt hatte, Krallen und Zähne bilden konnten, wie echtes Feuer aus mächtigen Kiefern schießen konnte. Wenn Ruval das Echte nicht von der Täuschung unterscheiden konnte, dann würde ihn das sein Leben kosten.


      Es war fast so schmerzlich, ohne Dranath zu arbeiten, wie es mit dem Eisen gewesen war, das ihr Blut vergiftete. Sie brauchte die Droge. Sie konnte den Mangel daran schrill kreischend in ihrem Blut fühlen, als sie ihre Waffen bereit machte. Aber sie tat es: Pols Drache wurde zu Glas. Er knackte und splitterte in den Sand, und als er das tat, wurde der reale Teil von ihm zerstört, der peitschende Schwanz, der die kleine, goldene Schnitzerei verbarg.


      Pol wich verblüfft zurück, als sein Meisterwerk verschwand. Wirkliche Furcht blitzte in seinen Augen auf. Mireva rang keuchend um Atem und schrie Ruval stumm zu, er solle sich mit seiner Gegenillusion beeilen. Sie konnte das nicht lange durchhalten, nicht ohne die Droge in den Adern.


      Dann wirbelte sie herum und starrte auf Ruala. Die junge Frau war noch immer bewusstlos, aber ihre Kraft war zugänglich. Ohne Dranath würde es schwierig sein, aber wenn sie es nicht versuchte, würde Ruval vielleicht schon tot sein, ehe der nächste Stern aufging. Sie durchbrach die Lichtfäden und stöhnte vor Anstrengung, als sie Ruala zu den Fenstern hinüberschleppte. Der Zauber war schon unter sehr guten Umständen schwer und anstrengend; Mireva hatte das Gefühl, ihr Kopf würde vor Mühe bersten. Aber sie schob und zerrte, tastete nach dem verborgenen Kern und fand ihn.


      Hastig wirkte sie das Sternenlicht neu. Jetzt war es einfacher, denn sie wurde von Rualas jugendlicher Kraft unterstützt, die nie gelehrt worden war, etwas Derartigem zu widerstehen. Sie sah den Sand und die Mauern von Rivenrock jetzt viel klarer, und auch die beiden Kämpfenden.


      Nun war es Ruval, der etwas in seiner Hand hielt. Ein neues Inferno erschien, ein Ungeheuer formte sich darin. Als das Ding aus seiner Umhüllung stürzte, wich Pol unwillkürlich zurück. In voller Drachengröße war es in seiner Gesamtheit wie das, womit Mireva Ruala erschreckt hatte. Hätte sie die Kraft gehabt, hätte sie vor Entzücken gelacht; sie selbst hatte Ruval dieses Biest gelehrt. Sie hatten es gemeinsam geformt.


      Einen Moment war sie abgelenkt durch ein Zittern in Rualas Geist. Die junge Frau erwachte langsam, als spüre sie, zu welchem Zweck ihre Kräfte eingesetzt wurden, und als würden Wut und schieres Entsetzen sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwecken. Mireva stöhnte unter der Pein, sie unter Kontrolle zu halten, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Ungeheuer zu, das Ruval beschworen hatte.


      Es war gehörnt und von bunten Schuppen in jeder erdenklichen Farbe übersät. Wie ein buntes Glasfenster. Und es wütete, wie ein Berserker wütet. Die klaffenden Augen verströmten eine gelbliche Masse hinab zu einem offenen Maul, das mit endlosen Reihen scharfer Zähne angefüllt war. Von diesen tropfte Blut auf seine Vorderbeine, von denen jedes so groß war wie ein Pferd und in dicken, schleimüberzogenen Krallen endete, die an stählerne Spikes erinnerten. Es richtete sich auf seine Hinterbeine auf und ließ sich dann fallen, bereit, seine Kiefer um Pol zuschnappen zu lassen.


      Mireva wusste, dass die Zähne nicht echt waren, ebenso wenig die Klauen. Es war der Eiter, der aus den Augen tropfte, der gefährlich war. Aus Sand geformt, vermischt mit einer Paste, die Ruval in einer der ersten Lektionen herzustellen gelernt und die er in der Tasche versteckt hatte, bis er sie brauchte, würde er Pols Haut bis auf die Knochen versengen.


      Sie sah ihn vor den Hunderten von Zähnen zurückweichen. Jetzt! Es musste jetzt sein! Sie konnte fühlen, wie ihre Kraft nachließ und ihre Kontrolle über Ruala, die langsam erwachte, schwächer wurde, wie ihr Herz wild hämmerte und ihr Gehirn in Flammen stand. Eine letzte Anstrengung, ein Wirbel aus Luft, beschworen über eine unmögliche Distanz – und ein Klumpen von giftigem, gelbem Schlamm wurde gegen Pol geschleudert.


      Sie sah nicht, wie er ihn traf. Sie wurde durch einen Schmerz nach Stronghold zurückgeholt, der so entsetzlich war, dass ihr Schrei erstarb, ehe er ihre Kehle verlassen hatte. Das kalte Sternenlicht verwandelte sich in Nadeln aus Eis und Feuer, die sich in ihre Augen bohrten und dem stechenden Schmerz in ihrem Herzen in nichts nachstanden. Ihre Finger tasteten nach dem Messer, und sie fühlten die Edelsteine auf seinem Griff. Sie taumelte herum und erwartete, Rualas weißes Gesicht zu sehen. Sie stürzte.


      »Das ist für Sorin«, hörte sie Riyan sagen, ehe sie starb.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Rivenrock Canyon: Frühjahr, 35. Tag


      Sein Instinkt rief Pol schrill zu, er solle zurückweichen, aber der Instinkt wurde durch die kühlen Überlegungen seines Verstandes behindert, was wohl echt war und was nicht. Ein Teil von ihm war wirklich entsetzt angesichts der grässlichen Erscheinung. Flüche und Schreie hinter ihm verrieten ihm, dass er nicht allein damit war. Aber ein anderer Teil von ihm wand sich in verzweifelten Berechnungen. Was hiervon war real, was nicht? Das gelbliche Zeug war vielleicht nur eine Täuschung, etwas, das ihn ablenken sollte, während der wahre Angriff vorbereitet wurde. Instinkt und Intellekt verkrampften sich ineinander und lähmten sich gegenseitig. Aber dann sah er Ruvals Augen in plötzlichem Erstaunen flackern.


      Ruval hatte den Luftwirbel nicht erwartet, der die Masse auf Pol schleuderte; also musste etwas anderes ihn veranlasst haben.


      Keiner der Anwesenden würde etwas Derartiges wagen; also war wohl Mireva frei und konnte arbeiten.


      Sie hatte viel Macht aufgewendet, um Luft auf eine derartige Distanz herbeizurufen. Deshalb war diese faulige Sache sicher real, und er musste sie um jeden Preis meiden.


      Diese Überlegung dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Pol warf sich auf eine Seite, aber er war nicht schnell genug. Der Dreck tropfte auf seine Tunika; ein Tropfen traf sein Gesicht. Er wollte ihn schon fortwischen, als seine Wange unter plötzlicher Hitze brannte. Innerhalb von wenigen Augenblicken war der Schmerz unerträglich. Wenn er es mit den Fingern berührte, würde der Schmerz sich ausbreiten. Und wenn der Eiter sein Auge getroffen hätte …


      Pol war verzweifelt bemüht, den klaffenden Kiefern zu entgehen, die real sein konnten oder auch nicht. Er zog ein Messer aus dem Stiefel, um den klebrigen Schleim abzukratzen. Er wünschte, er könnte die Klinge in Ruvals Herz schleudern, aber Regeln waren Regeln, und wenn er sie brach, wäre seine Ehre verwirkt. Es war vielleicht dumm und möglicherweise selbstmörderisch, derartige Skrupel zu haben, aber er konnte nicht anders.


      Er setzte das Messer wie eine Rasierklinge an seiner Wange an und reinigte die Haut. Er stöhnte, als frisches Feuer brannte, als das Gift sich mit seinem Blut vermischte. Es fühlte sich an, als hätten Haut und Fleisch schwarze Blasen geworfen und wären bis auf die Knochen abgeschält. Der Schmerz machte ihn halb blind, und er machte sich Luft in einem Schrei reinster Wut über Mirevas Verrat. Das Messer ruhte mit tödlicher Vertrautheit in seiner Faust. Aber er konnte es nicht benutzen. Rohan und Sioned und Lleyn und Chadric und Audrite und alle anderen, die dabei geholfen hatten, ihn zu erziehen, sie alle hatten zu gute Arbeit geleistet. Der Enkel von Roelstra hätte das Messer geschleudert; der Sohn von Rohan und Sioned konnte das nicht.


      Aber nichts hinderte ihn daran, das Zeug zu verwenden, das an der Klinge klebte. Das grässliche Ungeheuer ragte vor ihm auf und lechzte nach seinem Blut. Pol holte tief Luft, sagte sich noch einmal ohne irgendwelche Beweise, dass das einzige Echte an dem Ungeheuer der giftige Schleim war, und marschierte direkt durch den illusorischen Körper auf Ruval zu. So schnell er konnte. Er war sorgfältig bemüht, den Schleim nicht zu berühren, und schleuderte ihn dann auf seinen Erzeuger.


      Ruval wich ihm voller Entsetzen im Blick aus. Er war so verzweifelt bemüht, dem gelben Schlamm aus dem Weg zu gehen, dass er sein Gleichgewicht verlor und in den Sand stürzte. Pol schleuderte das Messer fort und nutzte den Augenblick der Panik, um wieder zu Atem zu kommen. Seine Wange brannte noch immer, aber es war jetzt keine schwärende Wunde mehr.


      »Gib auf«, keuchte er. »Dein Bestes hat versagt.«


      »Bestes? Das war nichts!«


      Reine Schauspielerei. »Gib auf!«, schrie Pol wütend. »Ich will dich nicht töten, verdammt! Gib auf! Die Prinzenmark gehört mir! Die Wüste gehört mir durch einen Vertrag, der schon gemacht wurde, ehe wir geboren waren!«


      »›Solange der Sand Feuer hervorbringt‹«, zitierte Ruval spöttisch. »Weder sehe ich hier Feuer, Prinzchen, noch wird irgendwer es jemals tun!«


      »Nein?«, fragte Pol sanft. Und er lächelte, denn er wusste plötzlich, was getan werden musste. Jede Bewegung seiner Gesichtsmuskeln brachte wieder Schmerzen in üblen Wellen. Aber er weigerte sich, sie zu fühlen. Er wurde müde. Es wurde schwerer, sich zu konzentrieren, schwerer, genug Kraft zu sammeln. Langsam hob er beide Arme. Seinen Halbbruder ließ er dabei nie aus den Augen. Sternenlicht fiel in den Ring mit Topas und Amethyst und brach sich in dem Mondstein, der einst Andrade gehört hatte. Die Arme gestreckt, die Finger gespreizt, stand Pol ganz still da. Seine Hände wurden langsam zu Fäusten. Er rief, und das Feuer kam.


      Es flammte im Gras und in den Blumen auf, die von der heißen Frühlingssonne getrocknet waren. Es füllte den Eingang der Schlucht aus, sprang an dem Wachturm aus Sandstein empor und breitete sich über die Dünen hin. Das Meer von Sand wurde zu einem Meer aus Lichtläuferfeuer, bis es schien, als würde der Sand selbst brennen.


      Ruval beschwor Luft, um die Flammen gegen Pol zu richten. Aber dadurch wurden sie nur höher. So groß war Pols Kontrolle, so sicher war seine Macht, dass es schien, als glühe er in der gefährlichen Helligkeit.


      »Illusion!«, bellte Ruval. »Unwirklich!«


      Pol lachte. »Tritt in die Flammen und sieh selbst.«


      »Du wirst durch dein eigenes Feuer sterben, Lichtläufer!« Ruval stürzte sich auf Pol. Dieser unmittelbare Angriff kam so unerwartet, dass Pol mit Ruval zu Boden ging. Er spürte, dass seine Knie unter dem unglücklichen Sturz fast brachen. Eine lange Flamme züngelte in der Nähe hoch und leckte an einem graugrünen Kaktus. Nah genug, um die beiden Männer zu versengen, die im Sand miteinander rangen. Pol fühlte, wie sich beringte Finger um seinen Hals legten und ihm kostbaren Atem raubten. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er riss an Ruvals Händen, ging dann ein schreckliches Risiko ein und rollte sie beide auf die Flammen zu.


      Mit einem Schmerzensschrei kroch Ruval fort. Er grub den rechten Arm in den Sand, um die Flammen zu ersticken, die an seinem Hemd züngelten. Pol versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, aber seine Knie gaben nach, und wieder stürzte er. Sie waren gefangen auf einem winzigen Stück Sand und Fels, während das Inferno um sie tobte.


      Pol riss sich das Hemd vom Körper und wickelte es fest um sein Knie. Er hoffte, es würde als Stütze ausreichen. Schwankend kam er auf dem gesunden Knie hoch und funkelte Ruval an. »Illusion?«, spottete er, doch die geschundenen Halsmuskeln ließen nur ein Krächzen aus seiner Kehle. Er sammelte sich, um den Schock ausnutzen zu können, den er dem anderen bereiten würde, und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Würdest du deinen eigenen Bruder töten?«


      Die Flammen tauchten Ruvals Gesicht, das plötzlich weiß war, in Rot und Gold.


      »Meine Brüder sind tot!«


      »Was, keine liebevolle Begrüßung? Ich habe deutlich gehört, wie du Rache an der Höchsten Prinzessin geschworen hast, weil sie den Tod deines jüngsten Bruders befahl. Das schmerzt, Ruval. Ich bin zutiefst getroffen.« Er rief sich die Worte der Sternenrolle in Erinnerung. Sie waren sehr einfach, wirklich, wenn man nicht darüber nachdachte, was sie nahelegten, wenn man sich nicht über richtig oder falsch und über Gerechtigkeit Gedanken machte. Macht war dazu da, genutzt zu werden; warum sonst sollte man sie besitzen? Die Politik seines Vaters, nur dann zu handeln, wenn es erforderlich war, bedeutete Verschwendung all seiner Möglichkeiten. Andererseits hatte Rohan diese Art von Macht niemals erfahren. »Ich bin Ianthes letztgeborener Sohn, Ruval. Lichtläufer und Diarmadh’im. Wie sonst wäre ich fähig, so etwas zu tun?«


      Das Feuer, das er diesmal anrief, kam von den Sternen und fegte kalt und weiß in den Rivenrock Canyon hinab. Es hüllte seinen eigenen Körper in strahlendes Silber. Und schlug Ruval in einem leuchtenden Blitz nieder.


      Was er entfacht hatte, erregte und erschreckte ihn selbst. Wie Macht es tun sollte, dachte er entfernt. In atemloser Faszination und gefangen zwischen Triumph und Furcht, zwischen der prasselnden Hitze aus Lichtläuferfeuer und dem kalten, silbrigen Schweigen der Flammen, die er von den Sternen herabgerufen hatte, so sah er zu. Nachdem er die Flammen in der Wüste entzündet hatte, musste er jetzt nicht daran arbeiten, sie zu erhalten, wie es bei seiner Drachenillusion der Fall gewesen war. Aber ebenso wenig erforderte der Zauber Nachdenken. Beides kam ganz von allein. Es brachte Zerstörung durch zwei einander entgegengesetzte Kräfte, die sich in ihm trafen und miteinander verschmolzen. Macht pochte in ihm, und die Angst vor der Macht, weil er nicht wusste, welche Art und welche Quelle von Macht er am meisten fürchtete.


      Ruval wand sich auf dem felsigen Boden. Seine Schreie wollten Pols Schädel sprengen. »Würdest du deinen eigenen Bruder töten?« Pol konnte es tun; er musste das Sternenfeuer nur ein wenig fester um Ruval winden, und der Mann würde sterben. Er würde nicht einmal den Lichtläufer-Eid brechen, nie mit Hilfe seiner Gaben zu töten, obwohl er ihn ja nie abgelegt hatte. Denn es war keine Faradhi-Gabe, die er benutzte. »Würdest du deinen eigenen Bruder töten?«


      Der Enkel von Roelstra hätte es getan. Der Sohn von Rohan und Sioned konnte es nicht.


      Pol ließ den Zauber der Sternenrolle vergehen. Er fühlte sich nicht gut oder edel oder rechtschaffen. Er fühlte sich einfach nur leer und entsetzlich müde. Und ein wenig als ein Narr, weil er seine Skrupel nicht überwunden und Ruval auf der Stelle getötet hatte. Er rieb sein verwundetes Knie und wartete ab, während Ruval nach Atem rang. Als in den Augen des Mannes wieder Vernunft zu sehen war, sagte Pol nur: »Gib auf.«


      Furcht und Wut kämpften in Ruvals Blick miteinander. Dann ließ er den Kopf hängen. »Hilf mir«, flüsterte er.


      Pol schnaubte. »Ich schenke dir vielleicht dein Leben. Aber Vertrauen? Steh allein auf oder bleib dort. Mich kümmert es nicht.«


      »Weißt du denn nicht, was dieser Zauber Diarmadh’im antut? Ich kann meine Beine nicht fühlen, verdammt! Sieh dir das Feuer an! Wenn wir uns nicht rühren, werden wir verbrennen! Hilf mir hoch!«


      »Tu es allein oder überhaupt nicht«, erwiderte Pol störrisch.


      Ruval versuchte es, aber er fiel vornüber in den Sand. Pol fluchte und näherte sich vorsichtig. Sein Knie stach bei jedem langsamen, misstrauischen Schritt und nahm das fiebrige Pulsieren in seiner Wange wieder auf. Ruval atmete kaum. Er schien ehrlich verängstigt, aber Pol wagte sich nicht in seine Reichweite.


      »Steh auf!«, befahl er scharf und hustete, als die heiße Luft in seiner Kehle kratzte. Er warf den Kopf zurück, um das schweißnasse Haar aus den Augen zu wischen.


      Ruval versuchte es erneut, schob sich mit hängendem Kopf auf Hände und Füße hoch, während er nach Atem rang. Pol trat wachsam einen halben Schritt zurück. Sein Knie gab unter ihm nach, und mit einem Stöhnen ging er zu Boden.


      Ruval war über ihm. Das Gesicht, das da auf Pol herabgrinste, war blond und hatte helle Augen. Es war sein eigenes.


      »Sag ›bitte‹, kleiner Bruder.« Ruval bog Pols verletztes Bein in einen unerträglich schmerzhaften Winkel. Etwas anderes war gar nicht nötig; der Griff an sein Knie machte Pol völlig unbeweglich. Er stöhnte vor Schmerz, als die Knochen aneinanderknirschten und die Sehnen bis an ihre Grenzen gedehnt wurden.


      »Ich werde diese Gestalt gerade lange genug bewahren, um deinen Vater zu töten«, informierte Ruval ihn und lachte leise. »Oder vielleicht auch bis morgen. Ich lasse sie glauben, dass du gewonnen hast, und feiere heute Nacht meinen Sieg zwischen Meiglans Schenkeln.«


      Er war ein Narr, dass er Ruval am Leben gelassen hatte. Jetzt war es zu spät. Pol befahl jedem Muskel seines Körpers, schlaff zu werden. »Schneller Tod … quäl mich nicht …«


      Er unterbrach seine Rede mit bellendem Husten.


      Sein eigenes Gesicht lachte mit Ruvals Stimme, und seine eigenen Augen leuchteten unter Ruvals Triumph. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst ›bitte‹ sagen?«


      »Sag mir nur … warum auf diese Art … du bist mein Bruder … hätte dir gegeben …«


      »Beim Namenlosen, bist du wirklich so dumm?« Ruval starrte ihn an, und Pol fühlte, wie sich sein Griff an seinem Bein ein wenig lockerte. »Du hast vieles, was mir gehört«, erklärte Ruval, als spräche er mit einem besonders begriffsstutzigen Kind. »Titel, Ehren, die Prinzenmark …«


      »Töte meinen Vater nicht! Verschone ihn … und Meiglan … Zeit, er brauchte Zeit…


      »Das ist ein Gedanke«, gab Ruval zu. »Schlimmer als der Tod wäre es für ihn, mich als Hoheprinzen zu sehen. Und sie wäre sicher glücklich, ein winselndes Prinzchen gegen einen richtigen Mann einzutauschen. Ja, vielleicht lasse ich sie noch ein Weilchen leben. Wenn du mich lieb genug bittest.«


      Während er seine Kräfte sammelte, flüsterte Pol: »Bitte.«


      Ruval grinste. »Noch mal.«


      »Bitte!« Es schmeckte bitter, aber er sagte das Wort ein zweites Mal.


      »Das Schönste, was ein Feind sagen kann!« Kichernd streckte Ruval die Hand empor, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


      Pol warf sich herum, so schnell er konnte, und rammte sein gesundes Knie in Ruvals Brust. Sein Atem verließ ihn, und er fiel rücklings hin. Pol stöhnte und versuchte aufzustehen. Er bewegte sich ungeschickt wie ein neugeborenes Fohlen. Er konnte es nicht. Er kroch von Ruval fort und starrte auf die Flammen, die ihren engen Kampfplatz umgaben. Er holte tief Luft und sagte sich, dass sein Knie ihn tragen müsste, sonst würde er tatsächlich in seinem eigenen Feuer verbrennen. Dann sprang er mit einem Satz durch die Flammen und stürzte nieder.


      Er erfuhr niemals, wie lange er einfach nur so dalag. Er war benommen und überlegte, warum ihm niemand zu Hilfe gekommen war. Verstanden sie denn nicht, dass alles vorbei war? Wo waren sein Vater, seine Mutter, Meggie, Sionell? Warum halfen sie ihm nicht?


      Er konnte sie eher hören als sehen. Jemand schrie. Er runzelte die Stirn und wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, konnte sich aber nicht denken, was das sein konnte. Er mühte sich auf sein gesundes Knie, wandte sich um und sah sich selbst. Der Spiegel brannte noch immer, aber das Bild war perfekt. Er war doppelt außerhalb der Flammen. Kein Wunder, dass niemand ihm zu Hilfe gekommen war. Welcher war wirklich er?


      Es war eine Frage, die ihn unerwartet traf. Aber er hatte jetzt keine Zeit dafür. Ruval lebte noch. Er blickte zurück auf den Halbkreis schmerzgepeinigter Lichtläufer und entsetzter Edler. Es war überraschend schwer für ihn, das Gesicht seines Vaters zu finden. Aber Rohan sah ihn nicht an. Er starrte zu dem feuerhellen Himmel empor. Pol drehte sich suchend um und spürte endlich das leichte Zucken, das ihn schon viel eher hätte warnen sollen.


      Drachen.


      Es war ein echter Drache, die Farbe des Körpers dunkel und nicht zu erkennen, aber die Unterschwingen rotgolden schimmernd im Licht der Flammen. Ein Altdrache, der vom Veresch herabkam, um sich zu paaren. Er war riesig und prachtvoll und tosend in seiner Wut – und er flog über dem feurigen Sand direkt auf sie zu.


      Ein weiterer Schrei ging im Wiehern der von Panik erfüllten Pferde nahezu unter. Sie waren schon unruhig geworden, als das Feuer ausbrach. Aber Drachen waren noch einmal etwas anderes. Hufgetrappel verkündete ihre überstürzte Flucht. Pol konnte sich nicht von dem Drachen abwenden. Als wären die Legenden wahr geworden, hatten ihn diese Augen aus der Ferne durchbohrt und hatten ihn unbeweglich gemacht.


      Ein Prickeln am Rand seiner Sinne warnte ihn, doch zu spät. Ruval hatte sich an die Arbeit mit dem Altdrachen gemacht. Pol fluchte, als er aus seiner Faszination gerissen wurde. Er webte seine eigenen Farben in das Licht hinein, das aus Himmel und Sand barst.


      Der Wind, in dem die Kreatur vorüberrauschte, brachte einen heißen Strom vom Canyonfeuer mit sich. Aber die Krallen verfehlten ihn. Er mühte sich auf sein gesundes Knie hoch und blickte verblüfft himmelwärts. Er atmete schwer. Kein Drache war so plump dabei, wenn er eine Beute packte – und kein Drache hätte je versucht, einen Mann zu erbeuten. So wenig perfekt er auch war, so war Ruval offenbar im Besitz dieses Drachen und konnte seinen Flug kontrollieren.


      Und das machte Pol so wütend, dass die feuergoldene Nacht um ihn her sich in das Karmesin von Blut verwandelte.


      Der Drache schrie auf, und seine Krallen hieben in den Wind, als er zu fliehen versuchte. Er breitete die Schwingen aus, faltete sie wieder und schlug sie in verzweifeltem, trunkenem Rhythmus, als er versuchte, Entfernung zwischen sie zu bringen. Aber er kam nicht frei. Stockend, bezwungen, rauschte er erneut über die Flammen, die seinen Bauch verbrannten, und stürzte sich kreischend auf Pol.


      Pol hatte nicht einmal Angst. Dafür war er zu wütend. Er spürte auch die Qual seiner Wunden nicht mehr. Wenn Ruval einem Drachen dies antun konnte, dann konnte er es auch. Er hatte schon früher die Farben eines Drachen berührt. Er wusste, wie sich der feurige Geist dieser Tiere anfühlte. Er befehligte seine Kraft und seine Wut, die ihn leicht zum Krüppel hätte machen können. Damit holte er aus und wandte sie gegen den Altdrachen, der ihn erneut verfehlt hatte, jetzt auf zornigen Schwingen emporstieg und seine Wut den Sternen entgegenschleuderte. Es war, als würde er die Verbindung herstellen, die es ihm ermöglichte, mit anderen Lichtläufern zu sprechen, nur war da nichts Zartes oder Präzises an der Art, wie sein Geist mit Ruvals und dem des Drachen zusammenprallte. Es war fraglich, wer von den dreien am wütendsten war: Ruval über Pols Überleben nach dem ersten Angriff, Pol, weil Ruval den Drachen benutzte, oder der Drache selbst, weil diese beiden Wesen darum kämpften, ihn zu beherrschen.


      Schattierungen, die niemand jemals benannt oder auch nur gesehen hatte, wirbelten in einer Explosion von Farbe, die die Lichtläufer in der Nähe aufschreien ließen. Pol gab nicht auf. Er kämpfte mit Ruval um den Drachen, als wäre auch er ein Teil des Siegerpreises. Aber als sie kämpften, verlor Ruval die Kontrolle über seinen Gestaltwechsel. Pols gestohlene Züge verblassten und enthüllten seine eigenen.


      Und plötzlich, als er sich wieder dem wahren Ruval und nicht sich selbst gegenübersah, erkannte Pol, dass dies alles falsch war. Er vergaß alles, was ihn das väterliche Beispiel kluger Geduld gelehrt hatte. Er bekämpfte den Feind mit den eigenen Mitteln. Er wurde jetzt wirklich zu seinem Feind, denn er benutzte die Macht um ihrer selbst willen. Und was das Schlimmste war, er benutzte den Drachen als sein Werkzeug.


      Das Tier schrie wieder und kreiste über der brennenden Wüste, als hätte es seine Schwingen nicht völlig in der Gewalt. Die Nacht wirbelte in widerstreitenden, brennenden Farben, als kämpften da drei feurige Wirbelwinde über den Dünen und erfüllten den Rivenrock mit unerträglichem Licht. Zwei von ihnen waren beinahe miteinander verschmolzen und zu einer geworden. Pol hielt sich immer noch abseits, und er wusste, dass er nahe daran war, diesen Kampf um den Besitz des Drachen zu verlieren.


      Ruval hungerte nach Besitz – nach Land, Reichtum, Macht. Alles war für ihn nie genug; für einen Mann wie ihn gab es so etwas wie »alles« nicht. Es gab nur »mehr«. Er war nicht einmal wie ihr Vorfahr, der sich nur an der Macht ergötzt hatte. Ruval war so, wie Masul gewesen war: ein verbitterter Ausgestoßener, der entschlossen war, grimmige Vergeltung zu üben für das, was ihm seiner Meinung nach angetan worden war. Aber der Thronbewerber war nur ein Mensch gewesen. Ruval war ein Zauberer. Wenn er diesen Kampf gewann, dann wäre Pols Tod nur der erste.


      Andry würde der Nächste sein, der einzige andere Mensch, der ihm zu seinen eigenen Bedingungen gegenübertreten konnte. Die Göttin allein mochte wissen, was er dann Rohan und Sioned und jenen antun würde, die Pol liebte. Und Meggie …


      Er verlagerte sein Denken und Fühlen und unterdrückte bewusst die Furcht, die ihn nur ablenken und ihm schaden konnte. Es war die Ruhe, die zu suchen ihn sein Vater beim Rialla gelehrt hatte. Er zwang sich zu dieser Geduld, die es ihm ermöglichte, Bedeutungen hinter Bedeutungen zu erkennen. Und dann lauschte er seinem eigenen Geist, seinem eigenen Herzen.


      An die Stelle, wo Wut gewesen war, rief er seine lebenslange Ehrfurcht vor Drachen. Er rief sich Kindheitserinnerungen zurück, wie er auf Strongholds Zinnen gestanden hatte, während Drachen den Himmel mit dem Wind ihrer Schwingen erfüllten. Er erinnerte sich an diesen ersten Ritt ins Tal von Drachenruh, daran, wie seine Mutter mit dem Drachen kommuniziert hatte, den sie Elisel nannte. Er füllte sich mit den Schwingen, den Farben und Stimmen der Drachen, mit seiner Freude, wenn er sie beobachtete, seinem Entzücken, wenn sie nach Drachenruh flogen und sich an dem Festmahl gütlich taten, das er freudig anbot. Er schwelgte in ihrer Kraft und Schönheit und Freiheit, und sogar als der Altdrache in einem weiteren Angriff heranrauschte, lächelte Pol noch. Vielleicht stimmte es, dass ein Gefühl für Drachen von Zehava zu Rohan und nun an ihn weitergegeben worden war, dass seine Linie wirklich den Titel des Azhrei verdiente; er wusste nur, dass er die Drachen aus Gründen liebte, die ihm selbst unverständlich waren. Er gehörte so gewiss zu ihnen wie sie zum Wüstenhimmel.


      Plötzlich war es so, wie es im Frühjahr gewesen war – ein unglaublicher Wirbel von Macht und Farben, die mit seinen eigenen verschmolzen. Es gab keine Worte, nur Gefühle. Aber diesmal spürte er nicht die Sorge eines sterbenden Drachen, sondern die Wut eines sehr kräftigen. Ganz schwach, wie aus weiter Ferne, spürte er, dass Ruvals Kontrolle nachließ, und das Gebrüll des Drachen hallte durch sein Herz, als sie sich gemeinsam befreiten.


      Noch ein paar weitere Augenblicke lang war Pol dieser Drache. Die Kraft, die neu durch Blut und Muskeln strömte, war sein; der mächtige Schlag der Flügel, das Rauschen des heißen Windes, als er den Flammen auswich, die an den Mauern von Rivenrock emporzüngelten. Und er wusste, nicht in Worten oder zusammenhängenden Gedanken, sondern in einem reinen, wilden Gefühl, was der Drache tun würde.


      Im nächsten Augenblick fühlte er, wie die Felsen seine frischen Knie mit neuen Schmerzen quälten. Der Drache war ihm so nahe, dass er Sand über ihn sprühen konnte und ihn mit der ausgebreiteten Flügelspitze fast berührte. Und dann rauschte er mit ausgestreckten Krallen über den Sand. Die Krallen gruben sich in Ruvals Umhang. Blut spritzte, Rippen krachten und ein einzelner Schrei ertönte. Pol legte den Kopf in den Nacken, rang nach Atem und sah wie gebannt, dass der Drache seine Beute hinauf in den Sternenhimmel trug.


      Tage später sollten sie auf halbem Weg durch den Weiten Sand einen verkohlten Haufen von gebrochenen Knochen finden, dazu Lichtläuferringe und eine halb geschmolzene Goldmünze mit Roelstras Konterfei.


      Meiglan befreite ihren Arm aus dem Griff ihres Vaters und rannte los. Sie warf sich dem überraschten Pol in die Arme. Noch immer hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Freude, wusste sie nicht einmal, dass sie weinte.


      Rohan half Sioned auf die Füße und fuhr mit den Fingern besorgt über die halbmondförmige Narbe, die sich deutlich von ihrer weißen Wange abhob. Sie schenkte ihm ein winziges Lächeln zur Beruhigung. Dann sank sie in den Sand und flüsterte: »Ich … ich fühle mich ein wenig schwach.«


      Morwenna kam fluchend auf die Knie. Ihr Kopf schmerzte, als hätte sie seit den Feierlichkeiten zum neuen Jahr starken Wein getrunken, und ihre Finger fühlten sich an, als wären sie bis auf die Knochen verbrannt. Ihr Körper schmerzte so sehr, dass sie vermutete, die Knochen würden sich aus den Gelenken lösen. »Verdammte, würdelose Stellung«, murmelte sie immer wieder, während sie sich abmühte, auf die Füße zu kommen.


      Chay hatte Tobin während des Kampfes durch seine eigene Kraft hochgehalten. Sie war kraftlos, und ihre Lider flatterten. Er hob sie hoch und wiegte sie in den Armen. Immer wieder rief er verzweifelt ihren Namen, bis ihr Gesicht wieder einen vernünftigen Ausdruck annahm.


      Maarken und Hollis knieten nebeneinander. Sie hielten sich zitternd und erschüttert in den Armen. Endlich ließ der Schmerz dieses Angriffes auf ihre Sinne nach. Walvis und Feylin halfen ihnen auf. Maarken sah sich um, flüsterte einen Dank und klammerte sich an seine Gemahlin.


      Sionell wandte sich von dem Bild von Pols und Meiglans Umarmung ab. Tallain, der sie hielt, bemerkte es nicht. Er starrte auf die Wüste. Der Sand brannte noch immer.


      Rialt war genug von der Tugend praktischen Denkens erfüllt, dass er genug Geistesgegenwart besaß, um Arlis und Edrel loszuschicken, damit sie vielleicht ein paar Pferde sammeln konnten. Keiner der Lichtläufer würde in der Lage sein, den ganzen Weg zurück nach Stronghold zu laufen.


      Barig räusperte sich lautstark und sagte zu Miyon: »War das legal? Gemäß den vereinbarten Regeln?«


      Der Prinz antwortete: »Seid kein Narr. Ein Drache ist keine Waffe oder eine Person. Seine Hoheit hat fair gewonnen.« Aber es sengte fast die Haut von seinen Lippen, das zugeben zu müssen.


      Rohan blickte von der Stelle auf, an der er mit Sioned in den Armen kniete. Er rief Sionell herbei, damit sie sich um sie kümmerte, und ging dann zu Meiglan hinüber, die versuchte, Pol auf die Beine zu helfen. Das Mädchen sah ihn zuerst; sie hielt den Atem an und richtete sich trotzig auf. Rohan erkannte, dass sie ihn fürchtete, dass aber ihr Vertrauen darauf, dass Pol sie beschützen würde, noch größer war. Sie bewies das dadurch, dass sie ihn fester hielt und Rohans Blick mit einer Art ängstlichem Trotz erwiderte.


      Erst da sah Pol ihn an. Seine Augen waren vor Erschöpfung matt. Es war klar, dass bis zu diesem Moment für ihn niemand außer Meiglan existiert hatte. Rohan unterdrückte einen Seufzer und sagte in sanftem Ton, der weder ihn selbst noch seinen Sohn täuschen konnte: »Würdest du bitte etwas dagegen unternehmen?« Er wies auf die Flammen, die Rivenrock verbrannten. »Ich kann wirklich nicht zulassen, dass du mein Prinzentum in einen brennenden Hochofen verwandelst.«


      Pol schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Tut mir leid. Aber ich weiß nicht, ob ich sie aufhalten kann. Oder ob ich es sollte«, fügte er nachdenklich hinzu.


      »Werden … werden sie nicht bald von selbst ausgehen?«, versuchte es Meiglan.


      »Das nehme ich an«, sagte Rohan. »Und wenn ich so darüber nachdenke, ergibt das eigentlich eine recht nette Erklärung. Auch wenn du dein eigenes Freudenfeuer ein wenig früh entzündet hast, Pol. Noch bin ich nicht tot.«


      Der junge Mann sah ihn entsetzt an. »Vater … ich …«


      Rohan war überrascht, wusste aber, dass er es nicht hätte sagen sollen. Für Pol war Humor keine Waffe gegen unerträgliche Spannung, wie er es für ihn immer gewesen war. Also zwang er sich selbst zu lachen.


      Pol entspannte sich sofort. Er fasste sich sogar so weit, dass er sagen konnte: »Es wird nicht bis Remagev brennen. Glaube ich jedenfalls!«


      »Ein paar Längen entfernt von hier ist alles sehr trocken, wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht«, erklärte Rohan ihm. »Nicht einmal die Regen dieses Winters haben etwas wachsen lassen. Aber falls es sich doch bis Remagev erstrecken sollte, dann wirst du den Neuaufbau bezahlen.«


      »Wenn Walvis mich lange genug am Leben lässt!«


      Meiglan lauschte diesem Gespräch mit weit aufgerissenen, verwirrten Augen. Rohan lächelte, um seinen Abscheu über ihre Anwesenheit zu verbergen. Wäre sie nicht dort gewesen, hätte er seinem Sohn vielleicht gesagt, was er so dringend sagen musste. Vielleicht ergab sich später Gelegenheit, es noch zu sagen, aber vielleicht auch nicht.


      Ein kurzes Schweigen entstand zwischen Vater und Sohn, während sie sich ansahen. Pol war es, der sich abwandte. »Ah, gut – Edrel hat ein Pferd gefunden. Ich bezweifle, dass Meggie oder unsere Lichtläufer es zu Fuß bis Stronghold schaffen würden. Wie geht es Mutter?«


      »Sionell kümmert sich um sie.« Als Rohan den zärtlichen Kosenamen hörte, unterdrückte er resolut seine Einwände Meiglan gegenüber, die er nicht einmal Sioned offenbart hatte. Pol hatte seine Wahl getroffen. Sie würden sich einfach alle daran gewöhnen müssen.


      »Was machen deine Beine? Abgesehen davon scheint es dir nach deiner kleinen Demonstration nicht besonders schlecht zu gehen«, fuhr er fort, so locker er konnte.


      Pol blockte seine Sorge mit einem Achselzucken ab. »Ich … ich habe noch einige Reserven.«


      Rohan verstand. Die Lichtläufer waren durch den Kampf ausgelaugt; Pols Diarmadhi-Blut hatte ihn in gewisser Weise geschützt. »Für das Knie jedoch möchte ich keine Wette eingehen«, gestand er. Rohan wies auf noch etwas hin: »Außerdem wirst du als dauerhafte Erinnerung eine Narbe auf der Wange davontragen.«


      Überrascht befühlte Pol sein Gesicht. Rohan fragte sich, wann er erkennen würde, dass Form und Platzierung der Narbe fast identisch waren mit der auf Sioneds Wange.


      »Nun ja…« murmelte Rohan und beschloss dann, die beiden einander zu überlassen. Er war nie ein Mensch gewesen, der sich sehr lange gegen das Offensichtliche wehrte.


      Pol blickte auf Meiglan hinab, die es übernommen hatte, ihn zu stützen. Er lächelte ihr zu; sie war so klein und zart, und doch versuchte sie, ihm ihre Kraft zu leihen.


      »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie.


      »Ich auch«, gab er offen zu.


      »Du? Niemals!«


      Er stieß ein reuiges Lachen aus. »Komm, suchen wir ein Pferd für dich. Und für mich auch. Ich hoffe nur, dass nicht ein Hinken mein Souvenir an die heutige Nacht sein wird – oh!« Er schaute sich abwesend um. »Meggie, kannst du ihn sehen? Ein kleiner, goldgeschnitzter Drache …«


      »Bleib hier. Ich finde ihn für dich.« Er schwankte, als sie ihn verließ, und war kaum fähig, sich auf einem Bein zu halten. Endlich kehrte sie mit etwas zurück. »Ist es das hier?«


      »Ja.« Er befühlte es und hielt es ins Licht. »Lord Urival hat es mir vor langer Zeit gegeben. Es hat die Spitze einer Wasseruhr geschmückt, die einst meinem Vater gehörte.«


      »Ja, Herr?« Meiglans Gesicht drückte verwirrte Aufmerksamkeit jedem seiner Worte gegenüber aus, als sie ihre Schulter wieder unter seinen Arm schob.


      Aber er konnte ihr wohl kaum erklären, warum Urival es aus den Trümmern dieser eleganten Uhr gerettet hatte, nachdem Masul, Pandsala und Segev tot waren. Pol war nun der letzte von Ianthes Söhnen, Hollis hatte Segev getötet; Andry Marron. War er selbst es gewesen oder der Drache, der Ruval umgebracht hatte? Urival hatte ihm den kleinen goldenen Drachen am Tage seines Todes überreicht. »Ein Talisman«, hatte er mit grimmigem Lächeln erklärt. Ein Talisman und Erinnerung.


      Pol legte die Schnitzerei in seine Handfläche. »Euer erster Drache, Herrin.«


      Sie starrte erst die Schnitzerei an, dann ihn. »Mein erster, Herr?«


      »Mein Name ist Pol. Du solltest dich besser daran gewöhnen, ihn zu benutzen.«


      Sechs der neunzehn Pferde wurden gefunden, eines von ihnen war jedoch lahm. Alle Lichtläufer erklärten ausdrücklich, dass sie vollkommen in der Lage seien, ihre eigenen Beine zu benutzen. Es war eine glatte Lüge; ihr Bedürfnis zu reiten war so offensichtlich, dass nicht einmal Miyon Einwände gegen den langen Marsch erhob. Rohan half Sioned in den Sattel und befahl ihr, ruhig und dankbar zu sein. Nach einigen wenigen Längen jedoch verwarf sie die Bitte ihres Gemahls, glitt aus dem Sattel und bot die Stute Meiglan an. Es war eine Geste, deren tiefere Bedeutung nur einigen wenigen klar war.


      Auch Maarken hatte sich erholt, und nachdem er sein Pferd Feylin übergeben hatte, raffte er sich dazu auf, das Licht der inzwischen aufgegangenen Monde zu nutzen, um mit seinem Bruder in Stronghold Verbindung aufzunehmen. Andrys Farben waren sonderbar dunkel, und er erkundigte sich weder nach den Ereignissen, noch gab er einen Kommentar dazu ab. Er willigte nur ein, sofort weitere Pferde zu schicken, und zog sich dann in sich selbst zurück.


      Maarken vermutete, dass die Rückkehr nach Stronghold weitere wichtige Ereignisse enthüllen würde. Er grübelte über Möglichkeiten nach, bis Nialdan und einige Stallknechte mit frischen Pferden herbeiritten. Er winkte den Lichtläufer beiseite und erkundigte sich nach Andry.


      Nialdan konnte sich nicht verstellen. Als er erklärte, dass alles in Ordnung wäre, wusste Maarken sofort, dass er log. Aber der Mann war so offensichtlich betrübt, dass Maarken nicht weiter in ihn drang.


      Als sie schließlich Stronghold erreichten, warteten Andry, Riyan und Ruala auf der Haupttreppe. Alle drei wirkten krank vor Erschöpfung. Maarken versuchte so angestrengt, im Gesicht seines Bruders zu lesen, dass er eine Weile nichts anderes sah. Hollis ergriff seinen Arm und flüsterte seinen Namen. Vor ihnen auf der Treppe lag eine schlaffe, dunkle Gestalt. Mireva. Tot.


      Rohan stieg ab und ging langsam zu dem Leichnam hinüber. Mit der Stiefelspitze tippte er den Rücken an. Als er sich umdrehte, um Pol mit einem Blick herbeizurufen, hatte Maarken den Eindruck, dass die Knochen seines Onkels zu Stahl, sein Fleisch zu Stein geworden war.


      Pol starrte in Mirevas tote Augen. Dann wich er einen oder zwei Schritte zurück und rief mit einer knappen Geste Feuer herbei.


      Eine Weile standen alle dort und beobachteten die Flammen. Rohan war der Erste, der die Stufen emporging und sein Schloss betrat. Die anderen folgten. Der Leichnam der Zauberin blieb zurück, um in aller Stille zu verbrennen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Prinzenmark: Herbst


      Die Meere schäumten blutrot, der Flutstrom war dick von aufgedunsenen Körpern, und jede Welle spülte noch einen weiteren Toten vom Ufer mit sich fort. Das Schloss stand in Flammen. Als die Nacht anbrach, kündeten die brennenden Steine, die einst Burg Radzyn gewesen waren, in einem Umkreis von einhundert Längen von diesem Gemetzel. Vielleicht konnte das Feuer über das Meer bis hin nach Graypearl gesehen werden.


      Vielleicht brannte Graypearl auch.


      Die Sieger zogen ihre eigenen Toten aus den Wogen – große, breitschultrige, dunkle Männer, die selbst im Tod noch stark und feurig aussahen. Die Leichen wurden behutsam neben ein merkwürdiges, flaches Schiff gelegt, entkleidet, gewaschen und mit Ölen aus Kupferflaschen einbalsamiert. Goldperlen, die in die langen Bärte geflochten waren, wurden einzeln poliert, und weitere als Zeugnis für diese Schlacht hinzugefügt. Einige der Toten aus Schloss und Hafen wurden dem Meer übergeben – als Geste der Sieger an die Entschwundenen. Es waren schließlich Hunderte.


      Die Pferde, die bei der wilden Flucht in Radzyn zurückgeblieben waren, waren zwar nicht die besten, aber sie waren immer noch besser als alle, die den Eindringlingen gehörten. Deren Sättel und Zaumzeug waren mit Silber besetzt und mit dünnen, flatternden Streifen aus gehämmertem Zinn geschmückt; das konnte jedoch die Schwerfälligkeit dieser dickfelligen, kurzbeinigen Rasse und die Tatsache, dass sie für den Weiten Sand völlig ungeeignet waren, nicht verbergen. Deshalb also hatten sie gerade Radzyn angegriffen, dachte er. Kummer bohrte sich in sein Herz, als er sah, wie das Zaumzeug den geliebten Pferden seines Vaters angelegt wurde. Wenigstens waren die besten, kräftigsten Tiere freigelassen und in die Wüste getrieben worden, wo sie später wieder eingefangen werden konnten. Aber es schmerzte noch mehr, als er sah, wie Fohlen niedergemetzelt wurden, damit die Stuten nicht durch sie behindert wurden.


      Gefangene wurden in Ketten gelegt und auf das Totenschiff gebracht. Man hatte kein Interesse daran, sie zu befragen; sie wurden an Bord gestoßen und gezwungen, dort niederzuknien. Dann wurden die Toten ehrfürchtig ausgerichtet, alle mit dem Kopf dem Meer zugewandt. Fackeln wurden entzündet und an Bord geschleudert. Als das Öl auf dem nackten Fleisch Feuer fing, konnte er in dessen Schein sehen, wie goldgeschmückte Bärte verglühten und in den wenigen Augenblicken, ehe die Flammen das Fleisch verkohlten, rituelle Narben an jedem vorspringenden Kinn enthüllten, das jetzt im Tod schlaff war.


      Die kräftigsten der Krieger schoben mit ihren Schultern das Schiff hinaus, damit es vom Ebbstrom mitgenommen wurde. Dann standen alle am Ufer und sahen den Flammen zu. Er wusste, dass die Gefangenen, die Opfer, schrien. Er konnte ihre aufgerissenen Münder sehen und das Anschwellen und Einsinken von Brüsten, die um Luft rangen, damit sie schreien konnten. Aber er konnte sie nicht hören.


      Der Hafen brannte ebenfalls. Drei große Flammenmeere, das Schloss, die Stadt und das Totenschiff, das aufs Meer hinaustrieb, erhellten die Dämmerung und rangen mit dem Sonnenuntergang. Ja, sie würden das Glühen bis nach Graypearl hinüber sehen. Wenn es in Graypearl noch jemanden gab, der es sehen konnte.


      Radzyns Tote wurden am Ufer liegen gelassen. Er erkannte einige von ihnen. Einen Augenblick lang setzte sein Herz aus, als er glaubte, das Gesicht seines ältesten Bruders zu sehen, Augen, die blicklos gen Himmel starrten. Aber es war nicht Maarken. Die blauen Augen gehörten Sorin. Und erst jetzt begriff er, dass dies nur ein Traum war. Sorin war in der Nähe von Elktrap gestorben, hoch im Norden.


      Andry erwachte schweißnass und zitternd und rang nach Luft. Die sanfte, rotgoldene Glut einer Kohlenpfanne war nur ein schwacher Abglanz des Feuers, das er im Schlaf erblickt hatte. Er betrachtete die kleine, warme Flamme, bis seine Augen brannten, drehte sich dann im Bett um und zog die Decken um seinen zitternden Körper.


      Auch Andrade hatte Träume gehabt, Visionen. Und Sioned. Andry glaubte an sie, an diese neuen Schrecken, die er vor Jahren gesehen hatte. Genau neun Jahre war es heute her. Radzyn in Flammen, Hunderte von Toten, die vollkommene Vernichtung – all diese Dinge waren ihm längst vertraut. Aber heute konnte er dem Feind Gesichter und Sitten und Gebräuche zuschreiben. Es waren keine Zauberer. Es waren nur Menschen. Merida, die Mörderliga mit narbigem Kinn – als Zeichen des ersten Mordes vielleicht? Er wusste es nicht; es war nicht wichtig. Sie hatten das getan und würden es tun. Es sei denn, er konnte es irgendwie verhindern.


      Er beruhigte sich und setzte sich auf. Dann schwang er die Beine über den Bettrand. Es war kalt in der Prinzenmark, und das verhieß einen weiteren langen, regnerischen Winter. Er hüllte sich in seinen Umhang und erhob sich, um in dem kleinen Raum hin- und herzugehen. Selbst die Ringe an seinen Fingern waren kalt; er hielt die Hände über die Kohlenpfanne, um sie zu wärmen.


      Das Funkeln der Steine war dunkel und spiegelte seine Gedanken wider. Zehn Ringe kennzeichneten höheren Rang und mehr Macht, als irgendein anderer Lichtläufer besaß – und doch war er hilflos und konnte dieses Gemetzel nicht verhindern, das er in seinen Visionen vorhergesehen hatte.


      Er ballte die Fäuste. Er würde nicht hilflos sein; er weigerte sich. Er musste kämpfen, und niemand würde wirklich verstehen, warum er tat, was er tat. Sie würden ihm nicht einmal glauben, wenn er es erklärte. Warum trauten sie ihm nicht?


      Nach seinem Sieg über Ruval hatte Pol nur das getan, was er wollte. Er hatte nicht bis zum Rialla gewartet, um Meiglan zu heiraten. Aber er hatte gewartet, bis Andry Stronghold verlassen hatte, damit andere Lichtläufer und Rohan der Zeremonie vorstanden. Was Miyon anging, so ging das Gerücht, Rohan hätte ihm eine höllische Lektion erteilt, ihn dann aber freigelassen. Verbittert ballte Andry die Fäuste. Der Prinz aus Cunaxa hatte Ruval und seinen Bruder unterstützt, hatte ihnen geholfen und ihnen die Gelegenheit geboten. Und sie hatten Sorin getötet. Und dennoch hatte Rohan ihn freigelassen.


      Auch was den Handel anging, hatte Pol seinen Willen bekommen. Miyon konnte kaum anderes tun, als allen seinen Vorschlägen bezüglich Cunaxa, Tiglath und Feruche zuzustimmen, das jetzt offiziell Riyan gehörte. Genau wie Ruala. Ihre Kinder würden Zauberer sein und damit außerhalb von Andrys Reichweite.


      Aber es gab noch genügend andere, die er finden und vernichten konnte. Deshalb hielt er sich heimlich in der Prinzenmark auf.


      Pol hatte sogar das scheinbar Unmögliche vollbracht: Drachen waren in den Höhlen von Rivenrock geschlüpft. Zum ersten Mal seit siebenundzwanzig Jahren. Nach der Kommunikation mit dem Altdrachen, den Pol Azhdeen, »Drachenbruder«, genannt hatte, und nachdem die Schlucht durch Lichtläuferfeuer gereinigt worden war, hatten die Drachen beschlossen, die Höhlen dort wieder zu nutzen. Feylin war außer sich gewesen, als ganze einhundertundneunundachtzig Jungdrachen von Rivenrock, Feruche und anderswo geflogen waren. Die gesamte Drachenbevölkerung kam nun auf mehr als dreihundertundfünfzig. Während Pols Prinzentum waren die Drachen sicher. Alles das brachte Pol noch mehr Respekt für seine Gaben und seine Macht ein.


      Andry wusste, dass nichts davon zählte. Nicht im Vergleich zu dem, was kommen würde.


      Chiana war ihre Dummheit verziehen worden. Sie war tatsächlich verzaubert worden. Anders als Miyon, der dieses nur behauptet hatte. Andry erinnerte sich daran, dass er ihre hysterischen Tränen durch Donatos unwillige Augen beobachtet hatte, als sie Ostvel in Drachenruh gegenüberstand und ihre Unschuld beteuerte. Rohan hatte beschlossen, sie nicht zu bestrafen, aber weder sie noch Miyon würden in der Lage sein, auch nur zu spucken, ohne dass man ihn davon in Kenntnis setzte. So groß war die Macht des Hoheprinzen, sagte sich Andry wütend.


      Geir von Waes war gestorben. Es ging das Gerücht um, daran sei der Pfeil eines seiner eigenen Bogenschützen schuld gewesen. Niemand verschwendete einen weiteren Gedanken an ihn. Aber Chiana und Halian würden Waes keinem anderen Athri übergeben. Stattdessen sollte es als freie Stadt organisiert werden, entlang der Grenzen von Andrades eigenem Besitz, dem Freisassengut Catha. Letzteres war beim Tod ihres Vaters an Syr zurückgefallen; Waes, jetzt ganz ohne Herrscher, würde als freie Stadt bestehen, bis und falls es sich Rohan anders überlegte. So groß war die Macht des Hoheprinzen.


      Der Gedanke an Syr ließ sein Gesicht vorübergehend weicher werden. Prinzessin Gemma hatte Prinz Tilal in diesem Sommer einen weiteren Sohn geschenkt, und sie hatte Tobin um Erlaubnis gebeten, den Knaben Sorin zu nennen. Er war ein lebhaftes Kind mit hellem Haar und grauen Augen; Andry war extra nach Hoch-Kirat gereist, um ihn nach dem Rialla zu sehen. Der Umweg hatte es ihm auch ermöglicht, so zu tun, als wäre er jetzt auf dem Weg zurück in die Schule der Göttin. Er hatte den größten Teil seiner Reisegesellschaft dorthin geschickt, während er selbst in den Veresch gereist war.


      Heute war eine der wenigen Nächte, in denen er nicht im Freien geschlafen hatte. Mit Handschuhen, die seine Ringe und Armbänder verbargen, und auf einem recht unauffälligen Pferd war er meist unbemerkt geblieben. Fremde waren immer Anlass zu Gesprächen in der Abgeschiedenheit der Berge, aber so lange seine Hände verborgen waren und er sich nicht verplapperte, würde niemand wissen, dass es der Herr der Schule der Göttin war, der da vorbeiritt. Und wer würde schon vermuten, dass ein Mann seines Ranges sich überhaupt in diese Unwegsamkeit begeben würde?


      Nialdan und Valeda, seine einzigen Begleiter, waren genauso verkleidet. Sie hatte darauf bestanden, dass sie an diesem Abend einen Gasthof aufsuchten, denn Nialdan schniefte im Anfangsstadium einer Erkältung. Andry ließ sich nicht zum Narren halten; sie wollte mit ihm schlafen und hoffte auf ein weiteres Kind, obwohl Chayly noch nicht einmal ein Jahr alt war. Er hatte sie an diesem Abend an seiner Tür sanft, aber entschieden zurückgewiesen. Aber jetzt wünschte er, er hätte nachgegeben. Es war kalt und sehr dunkel, und er war allein.


      Er fand ein paar Holzstücke, mit denen er in der Kohlenpfanne stocherte, und als er den Deckel wieder auflegte, starrte er auf das Muster, das rot und golden durch das Eisen schimmerte. Schmetterlingsflügel, wie Spitze.


      Alasen hatte Spitzenschleier herausgesucht, als er sie in der Felsenburg gefunden hatte.


      An jenem Tag, als Mirevas Leichnam auf den Stufen vor Stronghold zu Asche verbrannte, war Andry auf dem Sonnenschein, der durch die Gärten fiel, zur Felsenburg gereist. Alasen war allein. Sie kniete auf dem Teppich in ihrem Schlafgemach, und der Sonnenschein schimmerte auf Gold- und Silberfäden, die in die Dutzende von Schleiern gewirkt waren, die sich um sie herum bauschten. Sie hob einen dem Sonnenschein entgegen, eine zerbrechliche Kreation aus Blütenrosa und Blattgrün, und ihr Gesicht und das lange Haar wurden von den Mustern überschattet, als stände sie in einem Garten hinter Kletterrosen.


      Aber ihre Augen waren ängstlich, als wäre diese sanfte Beschäftigung ein Versuch, sich von Sorgen abzulenken. Der Schleier sank auf ihre Knie, und sie biss sich auf die Lippen. Andry wusste, warum sie allein im Sonnenschein saß. Sie wartete auf Nachricht vom Kampf der vergangenen Nacht. Von Sioned vielleicht, oder von Maarken oder Hollis. Bestimmt nicht von ihm.


      Er berührte sie so sanft wie möglich. Trotzdem erstarrte ihr Rückgrat und verkrampften sich ihre Finger. Sie hatte nicht gelernt, seine Gegenwart abzuwehren, aber ihre Farben im Sonnenschein wurden dunkler, und das verriet ihm, dass sie ihn zurückgewiesen hätte, hätte sie es gekonnt.


      Seid gegrüßt im Namen der Göttin, Herrin. Lasst Euren Geist ruhen. Alles ist gut. Ianthes Sohn ist tot, und auch die Zauberin, die ihm geholfen hat. Pol ist der sichere Sieger.


      Alasen beugte sich erleichtert ins Licht vor. Sie war erpicht auf weitere Einzelheiten. Sie wusste nicht, wie man über das Sonnenlicht sprach, aber es war so einfach, ihre Gedanken von ihrem Gesicht abzulesen.


      Der Kampf verlief wie geplant. Sioned kann Euch den Rest erzählen, oder Ihr könnt auf die offizielle Version beim Rialla warten. Ich bin jetzt nur hier, um Eure Sorge zu beheben und um einen Gefallen zu bitten. Alasen, ich brauche Eure Hilfe. Im Veresch verstecken sich noch mehr dieser Diarmadh’im. Sie sind die Feinde eines jeden Lichtläufers, jedes Prinzen und jedes Prinzentums. Wenn wir sicher sein wollen, dann müssen diese Leute gefunden und ausgemerzt werden. Ich brauche Euch, damit Ihr mir sagt, was in der Umgebung der Felsenburg geredet wird. Sie war eine ihrer Burgen vor langer Zeit, und es könnten noch immer viele von ihnen in der Nähe sein. Vielleicht arbeiten sie sogar in Eurer Burg, in der Nähe Eurer Kinder. Tag für Tag! Ich brauche Gerüchte, Legenden, alles, was darauf hindeuten könnte, dass jemand Altes Blut hat. Jetzt, wo Mireva und Ruval tot sind, bleibt ihnen keine Hoffnung mehr auf Macht. Aber selbst wenn es scheinbar keine Hoffnung mehr gibt, verbünden sich die Menschen oft zu einem letzten …


      Ihr Gesicht hatte sich verändert. Sie starrte zum Fenster empor, und Entsetzen verdunkelte ihre grünen Augen. Ihre Lippen bewegten sich tonlos in dem Wort NEIN. Es erschütterte ihn bis ins Mark, als er sah, wie sehr sie ihn fürchtete.


      Alasen, bitte! Ihr müsst mir helfen! Ihr, Eure Kinder, Pol, alle sind in Gefahr! Niemand wäre mehr sicher! Beschafft mir die Namen. Helft mir, sie daran zu hindern, uns niederzumetzeln. Denn genau das werden sie, wenn sie auch nur eine halbe Chance bekommen. Sie haben Sorin getötet, und Ihr wisst, dass es ihnen beinahe gelungen wäre, Pol zu töten!


      Alasen sprang auf die Füße und rannte aus der Sonne. Die weiche Spitze ließ sie auf dem Boden liegen.


      Beim Rialla im Spätsommer war Ostvel einmal allein, mit grimmigem Gesicht, zu ihm gekommen. »Du hast mit ihr gesprochen, weil du geglaubt hast, sie würde dir zuhören. Und sie hat es gehört. Den Plan zu einem Mord!«


      »Das habe ich nie gesagt. Ich wollte, dass sie gefunden werden und dass man sich um sie kümmert.«


      »Töten hast du gemeint! Du würdest dich auch um meinen Sohn ›kümmern‹, wenn du könntest!«


      »Das bildest du dir nur ein. Du hast mich immer gehasst, Ostvel. Und wir wissen beide, warum.«


      Ein langer Finger schoss zu seinem Gesicht vor. »Halte deine Zunge im Zaum, und höre mir zu, Bursche. Ich weiß, was du von mir denkst, und ich weiß, was du dagegen tun kannst. Absolut nichts! Du würdest dich über Riyan an mir rächen, wenn er nicht durch seine Stellung und Pols Freundschaft geschützt wäre. Selbst wenn du sie nicht töten wolltest, siehst du denn nicht die Gefahr? Wie könntest du denn wirkliche Zauberei von bösen Gerüchten oder schändlichen Lügen unterscheiden?«


      Andry ließ sich zu einem Lächeln herab. »Du willst sie wohl beschützen, nehme ich an.«


      »Das kannst du in Stein meißeln lassen«, versicherte ihm Ostvel.


      »Was bringt dich zu der Meinung, du könntest mich aufhalten, was immer ich zu tun beschließe?«


      »Alasen.«


      Andry verbarg seine Wut, dass gerade ihr Name gegen ihn verwandt wurde. »Du schätzt den Einfluss deiner Gemahlin auf mich zu hoch ein.«


      »Wir wissen doch beide, dass es anders ist, nicht wahr?«


      »Hinaus!«


      »Nicht, bevor ich nicht zwei weitere Dinge gesagt habe.«


      »Fasse dich kurz. Du langweilst mich.«


      »Sie sind so einfach, dass selbst du es verstehen wirst. Weder Alasen noch ich, noch irgendjemand sonst, der ein Gewissen hat, wird an einer derartigen Schlächterei teilnehmen.« Ostvels Augen waren vom kalten Silbergrau des Stahls. »Und wenn du dich jemals wieder meiner Gemahlin näherst, aus welchem Grund auch immer, auf welche Weise auch immer, dann, Herr oder nicht Herr der Schule der Göttin, werde ich dich mit bloßen Händen zerfetzen.«


      Aber Ostvel selbst hatte Andry gegeben, was er wollte. Jeder, der von der Prinzenmark nach Süden gekommen war, um sich auf Mirevas Befehl hin Chiana unterzuordnen, war von Ostvel vernommen worden. Auch wenn nur wenig mehr in Erfahrung gebracht wurde, als dass sie ihnen den Kampf geboten hatte, so ging doch mit jedem Verhör ein Name und ein Ort einher. Es war so leicht gewesen: Nialdan hatte diese Namen auf Pergament im Licht von Monden oder Sonne gelesen und sich eingeprägt.


      Andry rieb seine Finger, bis sie wärmer waren, und lächelte auf das Schmetterlingsmuster der Kohlenpfanne hinab. Ostvels Schutz war wertlos. Und selbst wenn Alasen mehr darüber herausfand, er hatte sie schon vor langer Zeit verloren. Es war nicht mehr wichtig.


      Pol selbst hatte sich dem verräterischen Lord Morlen gewidmet. Die Hinrichtung hatte vor dem Rialla stattgefunden, was Andrys Meinung nach ein dummer Schachzug gewesen war. Morlen hätte vor den anderen Prinzen getötet werden sollen, als Warnung. Wie Kiele und Lyell damals wegen eines ähnlichen Verrats gestorben waren. Aber am Ende billigte er Pols Dummheit; nicht nur, dass die Hinrichtung weniger Eindruck machte, weil sie nicht vor königlichen Zeugen ausgeführt wurde, sie war Pol, der mit seinem eigenen Schwert einen legalen Mord ausführen musste, auch teuer zu stehen gekommen – so hieß es jedenfalls. Sein Vetter war kein Krieger. Ihm fehlte Rohans rücksichtslos-praktisches Denken. Andry hatte mehr als einmal die Geschichte gehört, wie sein Onkel die abgeschlagene rechte Hand von Merida-Feinden vor die Füße ihrer Herren hatte schleudern lassen. Pol würde niemals etwas Derartiges tun. Pol war zivilisiert.


      Er bestrafte diejenigen, die sich gegen ihn aufgelehnt hatten, nur damit, dass er ein paar Ländereien innerhalb des Prinzentums konfiszierte. Als Beispiel für die anderen. Wegen seiner Weisheit und seiner Gnade wurde er gerühmt. Öffentlich. Und das war das Ende, jedenfalls, was Pol anbetraf.


      Aber Andry hatte die Namen, die Orte. Er hatte die Zauberer in seinen eigenen Reihen bereits entdeckt. Torien, sein Präfekt, war entfernt mit Ostvels erster Frau Camigwen verwandt, von der Riyan seine anderen Gaben geerbt hatte. Andrys Vermutung war korrekt; ein einfacher Zauberspruch, den Andry in Toriens Gegenwart selbst wirkte, bestätigte dies. Im Laufe des Sommers prüften die beiden langsam, sorgfältig und unauffällig andere. Den vierunddreißig, deren Reaktionen zeigten, dass sie Diarmadhi-Blut hatten, wurde erklärt, dass der besondere Spruch ihre Ringe zum Brennen bringe. Das war keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Keiner von ihnen wurde verbannt; sie waren wertvoll. Sie würden nie zu wichtigen Positionen erhoben werden, und keiner außer Torien würde jemals das Handwerk der Devr’im erlernen.


      So hatte er sein eigenes Haus in Ordnung gebracht. Er vertraute Torien voll. Das Entsetzen des Mannes, als er erfuhr, was seine Reaktion wirklich bedeutete, war Beweis genug für seine Treue gewesen, selbst wenn Andry sich seiner vorher nicht sicher gewesen war. Die anderen, die von ihrem gemischten Erbe ebenso wenig wussten, wurden nicht einmal beobachtet, ob sie Anzeichen von Verrat aufwiesen. Aber Andry musste es wissen. Trotzdem waren es nicht seine Lichtläufer, sondern die Hunderte von Unbekannten im Veresch, die ihn beunruhigten. Pol war sträflich nachlässig, wenn er sie nicht ausfindig machte. Er wusste nicht, welchen Gefallen Andry ihm tat. Und hätte es ihm auch nicht gedankt, wenn er es gewusst hätte.


      Aber auch das war nicht wichtig. Nichts zählte, außer dass er Diarmadh’im mit Schlüsselfunktionen auslöschte. Mireva war tot, auch Ianthes Söhne, aber es musste noch andere geben, die fähig waren, Angriffe vorzubereiten. Was war, wenn diese zu spät entdeckt wurden?


      Und nach seiner Vision in den Träumen der heutigen Nacht wusste er, warum sie gefunden werden mussten. Die Zauberer hatten die Merida schon vor langer Zeit eingesetzt; das stand in Lady Merisels Schriftrollen geschrieben, und Mireva hatte es bestätigt. Die Männer, die er gesehen hatte, trugen die verräterische Narbe am Kinn. Wenn es keine Zauberer mehr gab, die sie kommandieren konnten, dann würde seine Vision vielleicht niemals wahr werden.


      Und doch: Da waren diese neuen Einzelheiten, die neue Szene in seinem Traum vom heutigen Abend. Etwas, was Chay gesagt hatte, nagte an ihm. Dass er, indem er so hart daran arbeitete, seine Visionen zu verhindern, vielleicht gerade dazu beitrug, dass sie wahr wurden. Dass sich dann seine Prophezeiung erfüllen und den ganzen Kontinent gefährden würde. Aber sein Vater war kein Lichtläufer. Er sah nur mit seinen Augen, nicht mit seiner Seele. Andry musste daran glauben, dass seine Bemühungen helfen würden, das Entsetzen abzuwenden, sonst würde er wahnsinnig werden.


      Vor fünf Tagen war er an der Straße vorbeigekommen, die nach Drachenruh führte. Gestern hatte er einen Mann gefunden, der weit oben auf Ostvels Liste derjenigen stand, die die Rebellion gegen Pol angeführt hatten. Eingedenk der Worte von Mireva, dass nur ein Diarmadhi-Elternteil notwendig war, um begabte Nachkommen zu zeugen, war Andry gegen die ganze Familie vorgegangen. Und für den Fall, dass jemand es nicht verstand, hatte Nialdan an die Tür des abgelegenen Häuschens im Walde einen Sonnenaufgang geschnitzt, von dem Lichtläuferfeuer ausstrahlte.


      Er konnte nicht mit ihnen allen fertig werden. Er wünschte, er könnte es, aber diese Hoffnung war unrealistisch. Er konnte nur so viele wie möglich entfernen, ehe die Winterregen einsetzten und er in die Schule der Göttin zurückkehren musste. Im nächsten Frühjahr würde er von neuem beginnen. Er würde jene suchen, die ihm diesmal entkommen waren.


      Ein Scharren an der Tür riss ihn aus seinen Überlegungen, und er wirbelte herum. »Wer da?«, bellte er.


      »Ich bin es nur«, sagte Valeda zögernd. Sie war nicht so fröhlich und zuversichtlich, wie es für gewöhnlich ihre Art war. »Darf ich bitte hereinkommen?«


      Er öffnete die Tür. Auch sie war in ihren Umhang gehüllt. Doch kein Nachthemd rauschte unter den schweren grauen Falten, und sie war barfuß. Er zog eine Braue hoch.


      »Ich konnte nicht schlafen«, erklärte sie achselzuckend. »Du auch nicht, wie es aussieht.«


      »Ich habe wieder geträumt.«


      Sie nickte. Im Laufe der letzten Jahre war sie mehrmals in seinem Bett gewesen, wenn die Albträume kamen. Er erzählte ihr niemals auch nur in groben Zügen davon. Er hatte niemals irgendjemandem davon erzählt, außer seinem Bruder, der tot war, und seinem Vater, der das niemals verstehen würde.


      »Und was ist deine Entschuldigung dafür, dass du wach bist?«, fuhr Andry lächelnd fort. »Wanzen?«


      »Schlimmer. Mein Zimmer liegt neben dem von Nialdan, und er schnarcht wie ein Drache mit verstopfter Nase.«


      »Du hast in deinem ganzen Leben noch keinen Drachen gesehen. Und ich bezweifle, dass sie schnarchen. Auf jeden Fall ist es wohl kaum seine Schuld, dass er erkältet ist.«


      »Du wirst dich auch erkälten, wenn du nicht in dein Bett zurückkehrst, wo es warm ist«, schalt sie.


      »Und was ist mit dir? Du bist barfuß.«


      »Gütige Göttin, du heißt mich aber herzlich willkommen.«


      Als sie zusammen unter der dünnen Decke und ihren beiden Umhängen lagen, murmelte Andry: »Ich bin froh, dass du hier bist.«


      »Komplimente?«, gab sie schläfrig zurück. »Womit habe ich denn die verdient?«


      »Du bist hier, und du bist warm.« Und das ist alles, fügte er stumm hinzu.


      Am nächsten Mittag fand er die Frau, die er gesucht hatte. Sie war einige Winter jünger als Mireva und lebte allein in einer winzigen Hütte, die halb in einen riesigen Baumstamm hineingebaut war. Sie antwortete bereitwillig, als er sie mit dem Namen von Ostvels Liste ansprach. Jener Name war mehrmals in Verbindung mit jenen aufgetaucht, die sich auf Mirevas Befehl hin versammelt hatten. Aber sie gab vor, nur eine einsame Witwe zu sein, die im Wald lebte und gelegentlich Taze verkaufte oder eintauschte oder hin und wieder ein Heilmittel für ein krankes Tier oder einen liebeskranken Menschen weitergab.


      Andry war überaus gewissenhaft und wollte sich des Diarmadhi-Erbes bei diesen Treffen absolut sicher sein. Die meisten anderen hatten es ihm leicht gemacht und hatten versucht, zu ihrer eigenen Verteidigung Zauber zu wirken. Aber nur wenige kannten die Techniken der Sternenrolle, und so waren sie keine Gefahr. Er bewunderte die Sturheit dieser Frau hier, glaubte kein Wort von ihrem Protest und hielt sich an sein selbstauferlegtes Diktat der Gewissheit.


      Ein kleiner, tiefer Teich war glücklicherweise nicht weit weg. Er ließ sie von Nialdan hineinwerfen. Eine Lichtläuferin hätte auch heftig reagiert, hätte um sich geschlagen und um Hilfe geschrien wie diese Frau. Aber einer Lichtläuferin wäre übel geworden, sie hätte die Orientierung verloren und wäre sehr schnell ertrunken. Diese Frau tat das nicht. Sie schluckte eine Menge Wasser und gab eine gute Vorstellung zum Besten, aber schließlich schwamm sie ans Ufer des Teiches. Nialdan entledigte sich ihrer mit einem einzigen Schlag seines Schwertes. Während Valeda sich anschickte, den Leichnam zu verbrennen, beobachtete Andry, wie Nialdan den Sonnenaufgang in den gefällten Baum schnitzte.


      »Das Zeichen der Göttin und ihrer Lichtläufer«, erklärte Nialdan zufrieden.


      Die Menschen können nicht fürchten, was sie verstehen. Er hörte die Worte seines Vaters und erwiderte im Geiste: So ist es. Diese stolze Schnitzerei würde im Schweigen des Waldes von mysteriöser Faradhi-Macht künden. Vielleicht würde es ein Zeichen des Glücks werden. Vielleicht zogen Menschen in die verlassenen Behausungen ein und hielten sich für geschützt durch die Schnitzerei auf ihren neuen Türen. Die Vorstellung amüsierte ihn.


      Gelegentlich meldete sich sein Gewissen. Nicht darüber, was er tat; er glaubte mit ganzer Seele an die Richtigkeit seines Tuns. Aber immer wieder zitterte er leicht darüber, was Alasen denken würde, wenn sie es wüsste. Gewiss würde sie es herausfinden, wenn sich erst Gerüchte über das unerklärliche Verschwinden von Menschen und die hinterlassenen Symbole ausbreiteten.


      Außerdem hatte Ostvel vielleicht Recht gehabt, und Unschuldige starben zusammen mit den Schuldigen. Aber immer, wenn er etwas Derartiges dachte, erinnerte er sich an narbige Gesichter und das blutrote Meer. An Radzyn in Flammen. Wenn ein paar fälschlicherweise starben, weil man Zauberer ausradierte, die eine Armee der Merida zu derartiger Zerstörung anführten, dann war das ein akzeptabler Preis. Alasens Hass war für ihn schwerer zu ertragen. Aber eines Tages würde sie alles verstehen. Er würde sie und alle anderen vor dem retten, was seine Visionen ihm gezeigt hatten. Sie würde verstehen und verzeihen.


      Sollte sich Pol mit seiner blassen, hübschen Meiglan paaren und die Prinzenmark regieren, so lange er konnte. Sollten Rohan und Sioned und sie alle in zufriedener Unwissenheit leben, so lange sie konnten. Andry wusste, was kommen würde. Und was immer er tun musste, um dieses zu verhindern, würde er tun – und zwar freudig.


      Er war von der Göttin erwählt, diese Vision der Zukunft zu empfangen. Sie hatte ihm auch die Macht gegeben, sie zu verhindern.


      Andry trat durch die niedrige Tür in die schattige Hütte. Die spärliche Einrichtung war sehr einfach – Stuhl, Tisch, Bett, ein paar Teller, Tassen und Schüsseln auf einem Regal und eine kleine, kalte Feuerstelle mit einem Kupferkessel und einem Eisenkessel. Es roch wundervoll. Getrocknete Kräuter hingen von den Balken, und ihr prickelnder Duft wurde noch unterstrichen durch den feuchten, lebenden Baum, der die Rückwand der Behausung bildete. Es gab nichts Außergewöhnliches, nichts, was darauf hindeutete, dass die Frau etwas anderes war, als sie zu sein vorgab.


      Aber aus dem Schatten blinkte halb verborgenes Silber. Andry näherte sich vorsichtig. Ein schöner, alter Teppich, der Blumen und Kräuter darstellte, war über irgendetwas drapiert, was fast so groß war wie er selbst. Ein Rahmen schaute aus den Falten hervor.


      Andry zog den Stoff beiseite und hielt den Atem an. Ein ovaler Spiegel, gekrönt von einem Bogen mit drei Spitzen, die Kanten in Facetten geschliffen, ohne einen Fleck oder einen Riss im Glas. Aber ohne Spiegelbild! Sein eigenes Gesicht hätte ihm entgegenblicken sollen. Aber da war nur silbergrauer Nebel.


      In den anderen Diarmadhi-Behausungen hatte es keine Spiegel gegeben. Mireva hatte einen benutzt, um Chiana zu kontrollieren, und hatte ihn zu Andrys Ärger zerschmettern lassen. Nichts in der Sternenrolle deutete auf ihren Einsatz bei der Zauberei hin, abgesehen von diesem Befehl, sie alle zu zerstören. Spiegelzauber waren wohl den sehr Mächtigen vorbehalten. Und hier war ein wunderschöner Spiegel, mit dem er experimentieren konnte, wenn er nur hinter sein Geheimnis kommen konnte.


      Er untersuchte den Rahmen und bewunderte die Handwerkskunst, die ihn geschaffen hatte. Er hatte vielleicht Sterne oder ähnliche Motive erwartet; stattdessen rankten sich Dranath-Blätter, in Silber geschnitzt, an den Seiten empor. Andeutungen von alten Emaillearbeiten steckten noch in Flecken von Blau, Grün und Orange. Hier und dort waren Dellen und andere kleine Schäden, die der Spiegel im Laufe seiner langen Dienstzeit bekommen hatte, aber das Ganze war mit liebevoller Sorgfalt poliert. Er betrachtete das friedliche, bildlose Glas lange Zeit. Gab es ein Wort oder eine Tat, die den Spiegel zum Leben erwecken würde? Konnte er wagen, das herauszufinden?


      »Ich frage mich, was Andrade mit dir angefangen hätte«, murmelte er, als könnte der Spiegel ihm antworten. Wie mochte er funktionieren? Lichtläufer benutzten Licht: Sonne, Monde, Feuer. Zauberer zogen das Sternenlicht vor, lehnten andere Quellen aber auch nicht ab. Er beschloss, es zu riskieren, und beschwor eine Fingerflamme. Der Spiegel schien für Bruchteile zu beben. Ermutigt dachte er das kleine Feuer ein wenig heller, und wieder bemerkte er ein zartes Beben, halb gespürt, halb gesehen. Aber der graue Dunst blieb. Es kam kein Bild.


      Er warf einen Blick über seine Schulter und rief: »Valeda! Komm herein und sieh dir das an!«


      Ein Hauch zog an seinem Geist vorbei. Irgendetwas. Als er sich wieder dem Spiegel zuwandte, war der graue Dunst verschwunden. Valeda war nicht in die Behausung getreten, aber sie war deutlich im Spiegel zu sehen. Und um ihren Körper lag das kühle, leuchtende Spektrum ihrer Farben. Dieselben Schattierungen, die er berührte, wenn er mit ihr auf dem Sonnenlicht sprach oder wenn sie sich liebten.


      Mit gerunzelter Stirn trat Andry vorsichtig einen Schritt zurück. Im selben Augenblick trat Valeda durch die Tür und nannte ihn beim Namen. Das Bild veränderte sich, und er sah sich selbst.


      »Andry?« Sie trat vor. »Was gibt es?«


      »Pst!« Einige Augenblicke lang starrte er verzückt und fasziniert auf den Aleva, der sein eigenes Bild umgab, feurigere Farben als die von Valeda und viel mehr. Zum Spiegel sagte er »Nialdan«, und an seine Stelle trat der große, kräftige Lichtläufer mit seinem vertrauten Muster aus Blau, Orange und Weiß. »Rohan.« Der Spiegel zeigte ihm den Hoheprinzen. Zu seiner Überraschung besaß Rohan einen Aleva, zwar schwach, aber doch sichtbar, Zeichen seiner halben Lichtläufergabe. Tobin, Chay, Maarken und Hollis, sie alle erschienen nacheinander auf sein Kommando hin; bis auf seinen Vater hatten alle die viel sagende Aura aus Farbe, und selbst Chay wurde von demselben Hauch umgeben wie Rohan.


      Endlich nannte Andry unter Schmerzen den Namen seines Zwillingsbruders. Aber der Spiegel wurde leer. Jemand, der nicht lebte, konnte in diesem Spiegel auch nicht sichtbar werden.


      Valeda packte seinen Arm. »Andry«, fing sie an, und augenblicklich zeigte sich sein Bild wieder im Spiegel. Sie waren beide überrascht.


      So lässig, wie er konnte, sagte er: »Ein interessanter Trick, aber zu welchem Zweck?«


      »Ist mir ziemlich gleichgültig«, erwiderte sie nervös. »Lass uns von hier verschwinden.«


      »Wir nehmen den Spiegel mit.«


      »Wie? Er ist so groß wie ich, und bestimmt schwer.«


      Er überlegte und musste zugeben, dass sie Recht hatte. »Dann verstecken wir ihn, und später schicken wir jemanden, der ihn holt.«


      »Warum? Er ist wirklich nicht von Nutzen.«


      »Warum hast du solche Angst davor?«


      »Ich habe keine Angst, wenigstens nicht mehr als jeder Lichtläufer, der sich einem der Werkzeuge der Zauberei gegenübersieht.«


      »Ich frage mich, wie er jemanden zeigen würde, der auch Diarmadhi-Blut in den Adern hat«, überlegte er. Dann sagte er: »Riyan.«


      Der Spiegel wurde schwarz.


      »Riyan«, sagte er wieder.


      Nichts. Andry dachte darüber nach und zuckte dann mit den Schultern. »Chiana«, sagte er, und die Prinzessin von Meadowlord erschien. Sie hatte keine Aura aus Farbe, denn sie war nicht einmal zur Hälfte eine Faradhi. Wie alle anderen Bilder sah auch Chiana sonderbar leblos aus; der Spiegel zeigte reglose Portraits, nicht den Anblick von Menschen, wie er von einem ausgebildeten Lichtläufer über das Feuer heraufbeschworen werden konnte.


      »Den scheint man wirklich nicht besonders gebrauchen zu können«, bemerkte Andry enttäuscht. »Wenn er wirklich nützlich wäre, dann würde er mir diese Leute jetzt so zeigen, dass ich weiß, was sie gerade tun.«


      »Du kannst ja mit dem schrecklichen Ding spielen, wenn du willst«, fuhr Valeda ihn an. »Ich komme ihm jedenfalls nicht mehr nahe.« Und sie marschierte davon.


      Ihn reizte der Spiegel zu sehr, als dass er sich darum scherte, was sie dachte. Aus einer Laune heraus nannte er die Schule der Göttin. Aber augenscheinlich zeigte der Spiegel nur Menschen; grauer Nebel umwölkte erneut seine Oberfläche. Er wandelte seinen Aufruf ab und fragte sich, ob der Spiegel eine Verknüpfung mehrerer Befehle akzeptieren würde, ob er das augenblickliche Leben enthüllen konnte. Und nicht nur statische Porträts. »Prinzessin Alasen in diesem Augenblick.«


      Nichts.


      Andry zuckte mit den Schultern. Es war einen Versuch wert gewesen. Aber er wollte noch einen wagen. »Rohan an dem Tag, als er Sioned ehelichte.« Noch immer nichts. Das Verlangen, sie in zehn Jahren zu sehen, stieß ebenfalls auf silbrige Leere.


      So. Nur Porträts von lebenden Personen, keine Zukunft, Gegenwart oder Vergangenheit. Welch eine Verschwendung von Silber, Glas und Zauberei, dachte er angewidert. Doch obwohl der Spiegel nur beschränkten Wert zu haben schien, begehrte er ihn. Er löschte die Fingerflamme, bedeckte den Spiegel wieder mit dem Wandteppich und dachte darüber nach, wie er ihn am besten verstecken konnte, bis er jemanden schicken konnte, ihn zu holen. Er beschloss, den Spiegel gut einzuwickeln und ihn unter einem Baum draußen zu vergraben.


      Nialdan stand im Eingang. Er sperrte den größten Teil des Sonnenlichtes aus, als Andry die Decke und das Laken von der schmalen Pritsche in der Ecke zerrte. »Herr? Wir können jederzeit gehen. Wann immer Ihr wollt.«


      »Hilf mir hiermit, ja? Hat Valeda dir von dem Spiegel erzählt?«


      Der große Lichtläufer nickte ohne eine Spur von Neugier oder Unwohlsein. »Was soll damit gemacht werden?«


      »Grabe draußen ein Loch, das groß genug für ihn ist. Wir werden im Frühjahr jemanden schicken, der ihn holt. Bis dahin sollte das sicher genug sein, meinst du nicht?«


      »Gewiss, Herr.« Nialdan nahm die Decke hoch und hüllte den Spiegel ein.


      Andry war dankbar, dass dieser Untergebene niemals Fragen stellte. Er zog zwei Kissen aus ihren Bezügen, denn er wollte den Stoff in Streifen reißen, um damit das Laken und die Decke um den Spiegel zu befestigen …


      Da war noch etwas anderes als das Kissen.


      Er hätte vor Entzücken fast aufgeschrien, als ein dünnes Pergament herausfiel, das zerknittert war und vergilbt vom Alter. Seine Finger zitterten, als er es aufhob. Er erhoffte sich Formeln oder Notizen zu Zaubereien oder Ähnlichem. Mit einer leeren Seite würde er umgehen können; in der Sternenrolle standen Rezepte, wie man Tinte sichtbar machen konnte. Stattdessen quälte er sich durch einen schrecklich fehlerhaften Brief von jemandem, der mit »dein libender Enckel« unterschrieben hatte.


      Andry lächelte. So viel zu seinen Hoffnungen, eine gewaltige Entdeckung zu machen: ein Spiegel von geringem Nutzen und eine kaum leserliche Nachricht. Er riss die Kissenhüllen in Streifen und half Nialdan, sie um den Spiegel zu binden.


      »Ich brauche keine Hilfe dabei, den hinauszutragen«, erklärte der Lichtläufer. »Er ist sehr leicht. Das Graben sollte kaum länger dauern, als eine Jungfrau braucht, um dreimal ihre Augen niederzuschlagen.«


      Andry bohrte einen Finger in die hervortretenden Muskeln an Nialdans Arm. »Für dich natürlich nicht. Was würde ich nur ohne einen baumstarken Kerl wie dich anfangen?«


      Nialdan grinste und verließ den Raum, mit dem Spiegel in den Armen. Andry blieb noch ein Weilchen. Er wünschte, die Frau hätte etwas wirklich Wichtiges besessen. Trotzdem konnte er von Glück sagen, dass er den Spiegel hatte. Er durfte nicht vergessen, allen Lichtläufern, die er künftig aussandte, aufzutragen, dass sie nach anderen Spiegeln suchten. Wer wusste, einer von ihnen könnte …


      In der Düsternis hätte er es fast übersehen. Da, auf dem Regal mit den Tellern, blitzte es ebenfalls silbrig. Wahrscheinlich nichts Interessanteres als ein Löffel, sagte er sich, womit ich mich wieder selbst zum Narren machen würde! Aber er untersuchte es dennoch.


      Es war nichts Außergewöhnliches, nur ein schmaler Ring aus poliertem Metall, der jetzt in seiner Hand lag. Darin eingerollt war jedoch ein weiteres Blatt Pergament, versiegelt und absendefertig. Er inspizierte den Verschluss und sah ein Muster aus Bergen und Sternen, das in das Silber geätzt war. Diesmal war seine Erregung berechtigt. Er erbrach das Siegel, glättete das Pergament auf dem Tisch und beschwor eine Fingerflamme, um lesen zu können. Die Übersetzung dauerte nicht lange. Er war an die alten Worte gewöhnt.


      Mireva hat bekommen, was sie verdient hat. Ihr habt dies in Eurer Weisheit schon seit Langem verstanden, und wenn ich auch zweifelte, so sehe ich doch jetzt, wie recht Ihr hattet. Unser Weg liegt darin, dass wir Lichtläufer und Prinzen werden, nicht darin, dass wir sie töten. Urival und Camigwen waren die Ersten von vielen, die in der Schule der Göttin gelebt und gewirkt haben. Es bedeutet Befriedigung, dass ihr Sohn jetzt schöne Ländereien genießt und ein Vertrauter des Hoheprinzen ist. Wir können äußerst stolz darauf sein, dass der künftige Hoheprinz einer von unserem Blut ist. Es wird aber selbst Euch überraschen, dass meine Nachforschungen endlich enthüllt haben, wie genau es dazu gekommen ist. Mireva dachte, es müsste von Sioned stammen. Es ist aber nicht so. Seine Kraft stammt von der stärksten Linie unter uns. Ich habe seinen Aleva in aller Heimlichkeit studiert, denn ich war nie zufrieden mit Mirevas Erklärungen. Ich war enttäuscht, weil er die Gaben, die er von uns hat, nie verwendet hat. Seine Farben waren nur die der Lichtläufer. Jedenfalls bis zum späten Frühling dieses Jahres. Zwar verwässert durch zwei Generationen, der Verbindung mit dem unbegabten Roelstra und dem Faradhi-Hauch von Rohan, so habe ich doch unsere eigene, geliebte Lallante in ihm entdeckt. Er ist ihr Enkel, jener Knabe, den Ianthe geboren hat und der damals nicht in Feruche gestorben ist.


      Andry war so verblüfft, dass seine Knie unter ihm nachgaben, doch er merkte es erst, als er hart auf den rohen Planken am Boden landete.


      Ianthes andere Söhne hätten nie so gute Dienste geleistet; so sehr wir alle die reine Abstammung von unseren alten Ahnen schätzen, die Kombination aus unserem Blut und dem der Lichtläufer hat Pol mächtiger werden lassen, als irgendeiner von unseren eigenen Leuten es jemals sein könnte. Es mag bitter sein, dies zuzugeben; aber wir haben es in Urival gesehen, und in geringerem Maße auch in Camigwen und jetzt in ihrem Sohn Riyan. So ist es auch mit Pol. Aber da seine Linie stärker ist als die, aus der die anderen hervorgingen, kann man nichts anderes erwarten, als dass seine Macht größer ist. Er wird ein Hoheprinz von unschätzbaren Gaben sein. Unter seiner Herrschaft werden wir sicher sein, denn er ist einer von uns, und er weiß es.


      Als Andry das Blatt herumdrehte, zitterten seine Hände so sehr, dass er das Pergament kaum halten konnte. Da war nur noch ein bisschen mehr.


      Im Frühling, Eure Billigung vorausgesetzt, werde ich mich selbst nach Drachenruh begeben und alles über Pol in Erfahrung bringen, was ich nur kann. Sollte er Bereitwilligkeit zeigen, werde ich mich ihm zu erkennen geben und ihn die Dinge lehren, die er wissen muss, um über die Schlachten Bescheid zu wissen, die Ihr vorausgesehen habt. Beim Namenlosen, was für einen Krieger wird er abgeben! Ich werde zu Euch kommen, wenn ich darf, und mich selbst in den Einzelheiten von Geschichte und Verteidigung ausbilden, so dass Pol Schwert und Schild sein kann. Denn er gehört nicht nur zu den Lichtläufern oder dem gewöhnlichen Volk, das er regiert, sondern auch zu uns.


      Der Brief war von der Frau unterschrieben, die Nialdan gerade getötet hatte. Er hatte keine Anrede getragen; Andry vermutete, dass der Silberring darum herum ausreichte. Er stemmte sich vom Boden hoch. An einem Nagel in der Nähe der Feuerstelle hing ein Eimer mit klarem Wasser, und er trank mehrere Tassen davon, um seine trockene Kehle zu befeuchten. Ein stärkeres Getränk hätte er willkommen geheißen, selbst mit Dranath versetzt, was es hier gewiss geben würde, aber er sah keine Weinflaschen. Er stellte einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. Zwar zitterte er noch immer, aber jetzt war er eher bereit zu denken.


      Ob es nun wahr war oder nicht, war für den Augenblick unwichtig; aber sollte er den Brief behalten oder vernichten? War er wertvoller, wenn er ihn behielt, oder war das Wissen darum allein schon genug? Wie konnte es verwendet werden? War es wirklich ein Beweis dafür, dass Rohan und Sioned all die Jahre hindurch gelogen hatten? Wussten Chay und Tobin Bescheid? Lag ein Vorteil darin, Pols Abstammung zu enthüllen? War diese unglaubliche Sache wahr?


      Die Fragen kamen zu schnell. Er rieb sich die Schläfen und starrte auf das Pergament. Behalten oder zerstören?


      Aber dann fielen ihm die letzten Sätze über den Kampf wieder ein und Pols Tüchtigkeit als Krieger. Als die Worte sich wieder in seinem Kopf formten, kam er zu zwei Entscheidungen: erstens, dass das Ganze richtig war. Seine eigenen Visionen waren zu real gewesen, und dieser Diarmadhi hatte es offensichtlich auch gesehen.


      Und daraus folgte zweitens, dass der Brief vernichtet werden musste. Selbst wenn er den Beweis für Pols Erbe lieferte, so waren die offenen Worte über seine Kraft und Macht doch zu gefährlich. Hinzu kam, dass der Brief sonst von jemandem gesehen werden konnte, der den Inhalt Andrys Meinung nach besser nicht kennen sollte.


      Er beschwor Feuer in der Feuerstelle und verbrannte das Pergament zu Asche. Danach löschte er die Flammen mit einem Gedanken. Ein Jammer, dass er nicht wusste, an wen der Brief gerichtet war. Er hätte eine Menge in Erfahrung bringen können, ehe dieser Zauberer starb.


      Er unterdrückte alle Fragen, steckte den Silberring ein und verließ die Baumhütte. Nialdan trampelte gerade die letzten Erdkrumen auf dem Spiegel fest. Er brachte die Schaufel ordentlich in den Gemüsegarten zurück, stampfte die Erde von seinen Stiefeln und nieste gewaltig. Andry lachte.


      »Komm, lass uns weiterreiten und irgendwo ein heißes Bad für dich auftreiben. Und erinnere mich daran, dass ich ein Taschentuch von der Größe eines Kriegsbanners erstehe. Bei diesem Niesen hätten beinahe die Pferde gescheut.«


      Nialdan zuckte gutmütig mit den Achseln, und sie saßen auf. Andry prägte sich ein, wo die Erde aufgewühlt war, und sah sich ein letztes Mal nach der merkwürdigen, kleinen Hütte um. Beim nächsten Diarmadhi würde er warten, würde erst alles durchsuchen und ihn befragen, ehe er die Hinrichtung befahl.
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